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Vorbericht. 


I ' 

Jßei  der  im  Jahre  1810  erfolgten  Herausgabe 
des  fünften  Bandes  meiner  Beiträge  zur  ehe-- 
mischen  Kenntnijs  der  Müieralkörper^  war  es 
zweifelhaft,  ob  eine  Fortsetzung  derselben  wür- 
de erfolgen  können;  welches  mich  veranlafste, 
jenen  Band  mit  einem  Register  über  alle  fünf 
Bände  zu  schliefsen.  Da  jedoch  die  Vorsehung 
mir  Leben  und  Gesundheit  zur  Beendigung  eini- 

I 

ger  angefangenen  Analysen  ge^vahrt  hat,  so  habe 
ich  deren  gegenwärtige  Herausgabe,  als  einen 
Nachtrag  zu  jenen  fünf  Bänden  der  Beiträge^ 
dem  mir  wohlwollenden,  chemischen  und  mine- 
ralogischen Publikum  zur  freundlichen  Aufnah- 
me  übergeben  wollen. 


VIII 


De}  ich  auch  wederholentlich  bin  aiifgefor- 
dert  worden,  von  meinen  anderweitigen,  in 
verschiedenen  Werken  zerstreueten  Aufsätzen 
eine  Sammlung  zu  veranstalten,  so  habe  ich 
eine  Auswahl  derselben  den  gegenwärtigen  mi- 
neralogisch - chemischen  Abhandiun2;en  beirre- 

^ ‘DB 

f 

fügt  ; welches  die  Ursach  ist,  dafs' dieser  Band 
unter  einem  veränderten  .Titel  erscheint. 
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Darlegung  einer  verbesserten  Bereitungsart 
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Bei  der  dein* giöfsten'Häi/fen' der  Menscli^^  so  ge- 
wöhnlichen Neigung",  soldlen  Arzneimitteln,  die 

r r '.T  . "t  ♦ f • * ‘ ♦ I • ^ 

unter  der  Hülle  eines  Afcänilms  in  die  Welt  einge- 
führt werden,  sogleich  'mit*"eitt'em  günstigen  Vor- 

< T - , 

urtheiie  entgegen  zu  kommen,  ist* es  nicht  zu  ver- 
wundern,  dafs  auch  ^i^'BestiischeJscheNerventinctuv 
seit  einer  ReihÖ  von  Jahren  in  so  hohem  Anselm 

r 

gestanden  hat;  wozu  insbesondere  noch  der  Name 
'des  erlauchten  Besitzdrs  dieses  Geheimnisses,  des 
russischen"  Feldmarschalls  Grkfen  Bestuschef,  wel- 
cher unter  seiner  Autorität,  von  solchem  geheimen 
Arzneimittel  zweierlei  Sorten,  eine  gelbe  und  eine 


•)  Nfiue  Beiträge  zur  Natur-  und  Arznei-^TVisscnschaft,  von 
.Seile,  I.  Theil,  Berlin  1JQ2, 

A 


/ 


/ 


welfse  Tlnctur,  in  grofser  Menge  verfertigen  llefs, 
das  Seinige  beitrug.  Selbst  der  hohe  Preis  dieser 
Tincturen,  welcher  als  eine  Folge  der  sehr  be- 
schwerlichen, largwierigen  und  alchemistisch-weit- 
iäuftigen  Pereitungsanstcdten  zum  Pdieil  noch  ent- 
schuldigt werden  -kann,  mufste,  mit  dazu  dienen, 
von  den  Tugenden  und  Heilkräften  derselben  sich 
keine  gelingen  Begrilfe  zu  machen. 

■ Nicht  lange  nachher,  als  diese  Tinctur  in  Rufs- 


land und  den  übrigen  nördlichen  Ländern,  ihr  Glück 
gemacht  hatte,  erschien  sie  auch  ii; Frankreich  unter 
dem  Namen:  G oldbropjen  des  ^Generals  de  la  Blotte, 
(Elixir  d^Or,  et  Elixir  blanc ^ de  Mr,  Ic  General  de 
la  Motte,)  Denn,~euier  vom  GY^Bestüschef  eigen- 
liändig  Unterzeichneten  Acte  zufolge,  yerliefs^  der- 
jenige Chemist,  dem  der  Graf  zur  Verfertigung  sei- 
ner Tinctur  angestellt  hatte,  diesen  seinenReschützer 


meineidiger  Weise,  und  verkaufte  das  (,ieheimnifs  in 
Hamburg  an  dexi;  französischen  Rrigadier,  nachheri- 
een  General -Major  de  la  Motte,  Hieser  verstand 

- O ^ » J t,  <•  ' I > , I 1 

die  Kunst,  sein  erkauftes  Geheimnifs  bald  auf  den 
höchsten  Gipfel  der  Berühmtheit  zu^ bringen,  und 
den  ungeheuersten  (^e'^h^m;  (.Laraus^  zu , ziehen. 
Denn,  aufserdem,  clafs  er  sicli  füjrjedes  Lothgläs- 
chen  I Louisd’or  bezahlen  liefs,  erhielt  er  auch  un 
Jahre  i'jdo  vom  Könige ,yon  Frankreich  über  diese 


Tropfen  einen  besondern  Freiheitsbrief,  und  nach 
seinem  Tode  wurde  solcher  seiner  Wittwe  aufs  neue 
bestätigt.  Um  nur  eines  Beispiels  der  grofsen  Ach- 
tung,  die  man  von  den  Heilkräften  dieser  Tinctur 


y 


hatte,  zu  erwähnen,  so  sandte  im  Jahre  ij3i  König 
Ludwig  Xy,  durch  einen' Kavalier  200  Gläser  sol- 
cher Larnottischen  Tropfen  nach  Rom  an  den  dama- 
ligen, mit  dem  Podagra  behafteten  Papst. 

Sowohl  der  allgemeine  Ruf  derPestuschefschen 
und  Larnottischen  Tropfen  in  Hebung  oder  Linde- 
rung hartnäckiger  Krankheiten,  als  auch  die  beson- 
dere, damals  in  der  ' Chemie 'noch  ganz  neue  Er- 
scheinung, dafs  die  gelben  Tropfen  in  den  Sonnen- 
stralen  siclr  gänz  entfärbten,  im  Schatten  aber  wie- 
der gelb  Wurden,  zog'  bald  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte,  Piiysiker  und  Chemiker  auf  sich.  Man  be- 
mühete  sich,  diese  Tincturen  zu  zergliedern , und 
deren  Bestandtheile  nachzuspüren;  obgleich  nicht 
mit  gleichem  glücklichen  Erfolge. 

In  Frankreich,  wo  man  in  dem  von  La  Motte^ 
selbst  absichtlich  beförderten  Irrthum  war,  als  ob 
seine  Tropfen  aus  Gold  bereitet  würden,  wollte  man 
auch  wirklich  das  Gold  darin  gefunden  haben.  Da 
in  Frankreich,  neben  den  echten  Tropfen,  bald 
eine  Menge  unechter  unter  jenem’  Namen  zum  Vor- 
schein gekommen  sind,  so  ist  es  wohl  möglich,  dafs 
man  mit  der  Untersuchung  an  die  nachgemachten  ' 
falschen  gerathen  sei , und  diese  wirklich  goldhaltii^ 
gefunden  haben  könne.  Wehn  aber  diese  Ver- 
wechselung der  echten  Tropfen  mit  den  unechten 
nicht  vorgefallen  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  die  Lntersucher,  von  der  vorgefafsten 
Meinung,  eine  Goldauflösung  vor  sich  zu  haben, 
Yerleitet,  die  sich  so  sehr  gleichenden  Erscheinung 

A 2 
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g^i,  wfelcli^  das  Eisen  in  mehrern  P^aben  mit  dem^ 
Golde  gemein  hat,  auf  Rechnung  des  letztem  Me- 
talls gesclu-ieben  haben;  indem/ Andere  bei  genaue-, 
rer  Untersuchung  nur  auf  Eisen  zu  schliefsen  sich 
berechtigt  sahen. 

Es  blieb  daher  unausgemacht,  ob  man  die  ech- 
ten Tropfen  fiir  eine  pinctur  des  Goldes,  oder  des. 
Eisens,  zu  halten  habe;  bis  in  .den  Jahren  1762 Tis^ 
176Ü,  von  dem  damaligen  Verlertiger  der  waliren, 
Tropfen?  weJcliem  de^r  Graf  die  Vorschrift, 

dazu,  unter  \Trpflichtung  der  Geheimhaltung,  übex-^ 
geben  und, zu  deren  Verfertigung  autorisirt  hatten 
Hrn  BlodeL  dessein  verschiedene  SendscJireiben, 
itel)St  den  historischen  Nachrichten,  dieser^  Gegen- . 
Stand  betreffend,  erschienen.  Diese  Rogen  wurden 
nun  begierig,  gelesen.  Allein,  ob  man 'gleich  dar- 
aus von  einigen  Nebenumstän den.  j . unterrichtet 
wurde,  so  sähe  man  sich  doch,  wegen  der  dem  Hrn. 
ISlodd  obliegenden  Pflicht  der  Geheimhaltung,  in 
der  Hauptsache  nur  wenig  befriedigt;  ausgenom- 
men, jlafs  man  daraus  vergewissert  wurde,  es  sei. 
nicht  Gold,  sondern  Eisen , die  Rasis  der  gelben., 
Tinctur.  Im  übrigen  aber  diente  der  räthselliafte 
Vortrag,  hinter  welchem  Model  die  wahre  Zuberei-; 
tung  derselben  verbarg,  nur  noch  mehr  dazu,  die.^ 
hohe  Einbildung  über  deren  grofsen  Werth  und., 
der  geheimnifsvollen  Rereitung  moch  höher  zu  . 

spannen.  < - ; • 2 

* Revor  aber  noch  diese  Modelsche  Seridschrei-> 
ben  erschienen,  waren  diese,  Tincturen  bereits,  von 


mehrern  Chemikern  Tiblitig  genug  anrilyslrt  worden. 
Und  in  der  Tllat  gehört  auch  die  Phitdeckung  ihrer 
i^estaiidtheile  gar  nicht,  unter  die  sclnveren  •cheini- 
scheii  Aufgaben . • Sie  zeigte^,  dafs  die  gelben  Tro- 
pfen nichts  weiter  wareii,  als  eine  mit  einer  grofsen 
Menge  Weingeist  verdünnte  Auflösting  des  Tisens 
in  Salzsäure; 'Vlafs'  hingegen  die  weifsen  Tropfen, 
aufser  dem  Weingeiste,  nichts,  alg  nur  eine 'höchst 
schwache  Spur  einer  versüfsten  Säure  enthielten. 
Der^leichem  mit  der  Salzsäure  bereitete-  und  mit 

o 

Weingeist VersüfsteKisensolutionen  sind  aber^schon 
weit  j’rüher  bekannt  und. gebräuchlich  gewesen;. wie 
schon  die  von  Myiisicht  gelehrte  Anfertigung  seiner 
Eisentinctur  l)e\ceiset,  w'elclie  darin  Testehet,  dafs 
mah  den  Rückstand  von  der 'Sübiimation  Kles  Eisens 


• durch  Salmiak  mit  Weingeist  ausziehet. 

Im  Jahre  1777  machte  Baidinger  in 'seinem  Ma- 
gazin für  Aerzte"hekannt,  wie  er  iii  der  Wogelschen 
Auction,  die.  ALodelschen  Triefe ’übei:  die  Bestu- 
schefsche  oder.Eamottische  Tropfen  gekauft,  und 
dabei  von  Vogels  Hand  folgendes  a-ngemerkt  gefun- 
den habe:  -,;?Tinctura  ista  paratur  exi-floribus , qüi 
ex  aequali  portiohe  scoriardim-Eeirrl'Vuigarium  et 
Mercurii  snhhmati  per  repetitas  sublimationes  supe- 
rioris  partis  oriüntur,  et  ad  deiiquesceiitiam  deiiicfeps 

I 

disponuntur,  cüius  olei  centum  guttae  instillantur 
drachrnae  Spiritus  5 vini  galliel,'  unde  Tlla  rufescit. 
Quodsitvera  haec  mi^cela  soll  exponitur,  tum  alha 
ht  et  manet.“  . » ) , *’  ’ ' < . .> 

' • Endlich  aber  * t^urde  man  durch  Murray  in 


Göttingen  von  der  wahren  BereUu^^^di.eser  Tirictur 
unterrichtet,  indeiu  derselbe! j<SQlche  lausr  einem 
Schreiben  aus  Petersburg,  vom-igten  April  17H0, 
mittheilte,  nebst'der  Nachricht,  dafs  die  Russische 
ICaiserinn  äderen  öfieiitliche.Rekanntmachungi  ver- 


anstaltet,' und  iSüIche  den- iVlodelschen  -Prbeni  mit 
3ooo  Rubel  gratificirt  habe.  Diese  >V orschrilt  lautet 


wörtlich,  wie  folget: 
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Recipe  ..P.yritis  vulgaris’^  sulphurei  , ^vel  loco 
ejus  Sulphuris  cabballini,  Libras  VI,  Mercurii  subli- 
mati  corrosivi . Libr.  XII.  • Haec  ingredientia  in 
mortareo  jaspideo  subtilissiine  laeviganda*  et  .tricu- 
ratioiie  continuata  intime  commiscenda  -sunt.  Probe 
mixta  massa  in  duas  dividatur  partes*  aequales,/cjuo- 
ruin  singula  ex'alembico  vitreo  sublimanda.  Subli- 
.matio  sexies  vel  octies  iteranda,  ut  oinnis  expellatur 
Mercurius.  Priores  sublimationes  igne  mocieratiore 
instituendae ; in  sequeiitibus  sublimationibus  autem 


. ' • 1 'U'  • 

,,Tinctura  nervin 0 - tonica  FL 


sensim  augeiidus  ignis  gradus.  ' Sublimatum  quavis 
vice  enatLim  seorsim  servaiidum.  Residua  massa, 
antequam  sublimationi  iterum  subjiciatur,  denuo  tri- 
turanda.  Quumque  in  posterioribus  sublimationibus 
r sublimatum  parca  tantuiri  qiumtitate  obtineaiur,  re- 
•forta'jam  ultimis' laboribus  inservire  poterit.  ^ > 
Post  omnes  illas ‘peractas  utraruinque  partiiim 
sublimationes,  quae  remanet’  massa,  in  vitreo. .vase 
ampliore  ahundendo  tripluin  pondus  aquae  piirissi- 
ihab  co(p.ienda ; iiiterhnque»  spatuia  lignea  continuo 


ngitanda.  , Dein  decoctum  :liryi(Ium  per  chnrtnm 
])ibulam  statim  transcolandum ; ^urarde  liquoris  iU- 
Uatlone  jain:Ci*yS;taJli  salinae  fo^maiitnr^t, 


Cum  recemti  aqua  talis  dj^eratlo  coctionis  de- 
coctlque  traitscolatiönis  bis  repcteiida.  ’ 


Liquores  filtrati  cum  omni  saie  ex  retorta  vitrea 
lente  destillandi  ad  siccitatem;  quo  facto  adeo  an- 
gendus  ignis  gradus,  ut  sal  martis  specie  cr^^stalU)- 
rum  obscuri  coloris  in  collo  retortae  sublimetur.  Qui 
sic  obtinetur  Sal  Martis  aeri  humidiori  exponendus, 
doriec  usque  delicuerit.  Liquati  draclimae  tres  ad- 
miscendae  singuiis  libris , XJnciarum  Xll  ponderls 
medicinalis , Spiritus  vini  gallici  optimi  rectificatissi- 

• ••  • - e-f  -i  ■ .i'* ; a.M  f-  ••  n, 

mi.  Post  aliquam  moram  haec  mixtura  rubrum  in 
duit  colorem;  verum  enim  vero  in  obturatis  pliialis 

* ' ' ' ' i.'i  * 

Soli  exposita  sensim  evadit  limpidissima  alba.  Quam 
primum  limpidus  hie  factus  est  liquor,  qui  a sole 
remotus^  successu  temporis  aureo  seu  intens e havo 
tingitur  colore,  vel’in  aliam  pliialam  collo  angustio-  ' 


re  praeditam  rtransfundendus,  vel  non  rnütata  phiala, 
demto  solurn  obturaculo  per  breve  tempus  aeris  ac- 
cessui  exponendus.  Color  tarnen  liicce  flavus^totus 
evanescit,  q.uoties  nimirum  Tinctura  soll  exposita 
fuerit. 


Liquor  nervinus  athuSi  seu  pa- 

ratur:  post  iiltimam,  qua  Sal  M-artis  .eductus  fuit 
subliiiiaUonem , residuae  ab  aere  huraiditatem  ai- 
traetä^e  massae  alTundendo  Libras 'iXJL  Spiritus  vini 
gallicl , purissimi  et  rectiücatissb;ni^^  atque  , praeter- 
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lapsis  aliquot  diel>u$V'  öVnneiU  Spiritum  lenta  distilla-^ 
tione  abstrahendo'.'‘^  ■ ‘ r/  -».- 

Aus  dieser  echten  Vorsclirift  wirdf  man, nun  mit 
dem  mühsamen,  kostbaren,  viele  Zeit,  Geduld  und 
Vorsicht  erfordernden  Procefs  bekannt,,  nach  wel- 
chen  die  Tinctur  bereitet  wird.  Zugleich  ist  Model 
über  dasjenige,  was  er  in  seinem  Sendschreiben  von 
den  Ingredienzen  und  der  beschwerlichen  Anferti- 
gung dersen>en  mit  dunkeln  Worten  liat  sagen  kön- 
nen, gerechtfertigt.  ' Ob  es  aber,  cherriisch  betrach- 
tet, nöthig  sei,  durch  so  viele  Umwege  zu  gehen, 
oder  ob  man  nicht  vielmehr  ungleich  kürzerer,  be- 
C|uemer  und  sicherer  zu  dem  nämlichen  'Ziele  ge- 
langen  könne,  darüber  wird  man  wohl  nicht  nöthig 
haben,  Untersuchung  anzustellen.  'Man  wird  sich 
aber  über  die  Vorschrift  zu  einer  solchen  beschwer- 
liehen  Operation  nidit  wundern,  sobald  man  be- 
merkt,  dafs  die  Erfindung  derselben  in  'ein  Zeitalter 
fällt , wo  die  gründliche  Öclieidekünst  noch  in  der 
Kindlieit  war. 


^ ‘ ‘ < 
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Nach  dieser  vorahgeschickten  Geschichte  schrei* 

,1  f J Ly~^  ^ ' • * O ' Iti  . 

te  ich  zu  meinen  Haupt^egehstand',  welcher  ist: 
eine  bessere  EereitLirigsart" dieses* Arzneimittels  vor- 
ziischiagen.  Ich  fand  nämlitliV  dafs  ^die  chemische 
Naphta,  oder  der  Aether,  die  Eigenschaft  besitze, 
das  Eisen'*  aus  deinen  concentrirten  Auflösungen  in* 
Salzsäure  in  siclf  ’aufzUnehmen , auf  die  nämliche 
Art,'"*  wie  sie 'Go  Id  aus 'dem  Königswasser  in  sich 
'Tiinoiu.  Iliese^ -(däTnafe  *n'och  neue)’ Entdeckung 
veranlafste  den  Gedanken  solche  zur  Anfertigung 


/ 


einer  ähnlichen  Eisen  - Tinctur  anzuwenden;  und 
durch  ivV ittheilung  iolgender- : VoTSchrift^  habe*'  ich 
geglaubt,  eine  wesentliche  Verbesserung  in -der 'Be- 
reitung des  Liquor  anoä^ynus  martiatns  (Spiritus 
sulphurico aethcr&us  martiatus)  an  die  Hand  zu 
geben.  ^ ^ 

‘ Man  löset  reines  Li s en  m' Salzsäure  bis  zur 
völligen  Sättigung  auf,  giefst  die  klare  Auflösung  in 

V, 

eine  gläserne  Retorte , und  abstrahiret  sie  bei  der 
Wärme  des  Sandbades  bis  fZur  Trockne.  Alsdenn 
verstärkt  man  dasFeuer,  und  hält  mit  diesem  Feuers- 
grade so  lange  an,  bis  der.  mehreste  Theil  des  me- 
tallischen Salzes  als  ein  braunrothes  Sublimat  in  die 
Höhe  gestiegen  ist.  Nach  beendigter  Sublimation 
zerbricht  man  die  Retorte, i sammelt  das  Sublimat  in 
eine  gläserne  oder  porzellanene  Schale,  und  stellet 
es  im  Keller,  oder  an  einem  andern  feuchten  Hrte, 
so  lange,  bis  es  völlig  zu  einem  dunkelbraunrothen 
Liquor  zerflossen  ist.  ' 

Von  diesem  sogenannten  Oleum  M artis  mischet 
•mzxi  . einen  TÄci/,  'mit  zwei  l^heile^i  rectificirter 
Naphta,  oder  Aether,  in  einem  mit  wohlschliefsen- 
xlem  Glasstöpfel"  versehenem 'Glase, > und  sclhittelt 
beide  Flüssigkeiten. 'durch 'einander ; es  wird  'die 
Naphta  ungesäumt  'den  gröfsten  Theil  des  id  der 
Auflösung  sich  .hefmden'den"  ' Eisenstofis- ‘ (Eisen- 
oxyds,, mit  dem  Mhiimum  der  SajzsäUre  Verbunden) 
ergreifen  und  in  sich  aufnehmen,  wodurch  sie  eine 
durikelgelbe  oder  hellbraune  Farbe  erhält.  Sobald 
sich  die  mit  dem  Eisen  ahgeschwängerte  Napiita,  nach 


kurzer  Rüho,  wieder  oben  auf  begeben gief&t 
man  sie  vöii  der  unten  iStehendeu.  sauren  Flüssig* 
keit  ab. .?(  ^ 

> Zu  einem  Tlieile  solchen  eisenhaltigen  Aethers 
mischt  man  zwei  Theile’. des  ^besten,  höchstrec^tifi- 
cirten  Weingeists.  Mit  dieser  Mischung,  welche 
eine  angenehme  goldgelbe  Farbe  erhält,  füllet  man 
kleine  cylindrische  mit  Glassöpfeln  versehene  .Glä- 
ser, verbindet  sie  wohl,  und  stellet,  oder  hängt,  sie 
so  lange  in  ilie  Sonne,  bis  die  Farbe  völlig  ver- 
schwunden, und  dagegen  die  Tinctur  gänzlich  un- 
gefärbt und  wasserheli  geworden.  Die  auf  solche 
W eise  durchs  Sonnenlicht  gebleichte  Tinctur  stellet 
man  an  einen  schattigen  und  kühlen  Ort,  w^o  sie 
allmälilig  ihre  erste  goldgelbe  Farbe  wieder  erhal- 
ten wird.  * >i. 

Die- Zumischung  des  Alcohol  vini  zu  dem  eh 
senhaltigen  Aether  ist  nicht  ala  wesentlich  nothwen- 
dig  anzusehtn,  sondern  der  Weingeist  dienet  nur 
als  ein  Mittel,  um  die  aetlierische  Eisensolution  mit 
Wasser,  oder  andern- Flüssigkeiten  inischbär.  zu 
machen/)  , j . 

Obgleich  bisher  eigentlich" nur  von  dem  Schwe- 
fel - J et  her , A et  her  sulp  hu  ricus , ( Naphtha  ^itrioli) 
die  Bede  gtwtscn  ist,  so  gilt  das  Gesagte -doch  von 
den  übrigen  bekannten  ^Naphthen  ;'ldenn,  eine  jede 
derselben  ist  fähig,  das  nach  gedachter. Art ‘dazu 
vorbereitete,  Eisen  in  sich  zu  nehmen > 

So  entstehet  besonders:finlt  der  wohlbereiteten 
Naphtha  Aceti  ein  yorzugUclies,  sich  schon  äufser- 


lieh  durch  erquickenden  Geruch  und  Geschmack 
tmpftlilendes  Arzneimittel»  , 

Sämmtliclie  Tincturen,  sie  mögen  mit  der  einen 
oder  andern  Naphtha  seyn,  haben  eine 

helle  goldgelbe  parbe,,  welche  in-  der  Sonne  ver- 
schwindet,  und  im  Schatten  wiederkehrt,  , Diese 
JEntl«irbung  im  Sonnenscheine,  weiche  auch  in  den 
kältesten  Wnntertageri  Statt  hat,  langt  am, Boden  des 

t 

*)  Dieses  liat  hiernäclist  zur  Bereitung  Mer  > mit.  Eisen 
ungleich  reicher  anfreschwänserien , in  der  Arznei- 

. O ö » f • 

• Praxis  grofsen  Beifall  hndendeii ,,  ätlierischen  essigsau- 
ren  Eisentinctur  •geführt.  Die  zu  deren  Bereitung  ge- 
gebene Vorschrift  lautet  in  der  Pharmacopoea  Boi  ussicOt 
Editio  tertia  emendata,  wie  folget : 

„Tinctura  Ferri  acetici  aetherea,  ' 

Piccipe  Ferri  puri  limati,  cpiantum  libet,  Iminitte 
in  cucurbitam  satis  aroplam,  et  caloris  lenioris  ope 
solve  in  Aaidi  muriatici  quantita.te  stifhciente,  Solii- 
tioiie  peracta  sensim  instilla  Acidum  J7itricum , usquo 
dum  mediaiite  calore  non  amplius  effervescendo  pro- 
deat  Gas  nitrosum,  et  Ferrum  solutum  perfecte  oxyda- 
tum  sit.  Solutum  dein  Aqua  dilue,  et  ope  Eiquoris 
Kali  caustici  praecipita,  Praecipltatiim  edulcoratum 
a6ri  expositum  exsicca  in  tantum,  uGmassa  maneat 
paulutum  adhuc  humida.  Tune  sensim  immitte  in 
Acetum  concentratum,  vitro  cylindrico  contentum,  et 
saepius  agita  bacillo  vitreo,  Soluta  prima  Ferri  prae- 
cipitati  portione,  aliam  immitte  et  continua,  usque 
dum  aliquid  solvitur  Hujus  soluti  concentrati,  colo- 
xis  badii  saturati,  Unciis  novem  adde  Aetheris  acetici 
Unciam  unam,  Spiritus  Vini  rectißcatissimi  Uncias  duas^ 
Serva " , , 
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Glases' so  dafs  oft  die  'obere  Hälfte  der’Tmctur 


noch  gelb  siebet,  wenn*die  untere  Hälfte  derselben 
'bereits  völlig  entfärbt  erscheint. 

* ' Das ''zur»  Bereitung  dieser  Tinctur  benöthigte 

'Oleum  Martis  kann  füglich  auch  aus  dem  Rück« 
'Stande , welches  bei  Anfertigung  der  eisenhaltigen 
Salmiakblumen  nach  beendigter  Sublimation  in  der 
'Retorte  verbleibt,  gezogen  werden.  Legt  man  sol- 
chen in  einer  kleinern  Retorte  ein,  und  treibt  ihn 
^iriit  schicklichem  Sublimirfeuer , so  wird  sich  ein 
Theil  desselben  als  ein  rother  Sublimat  anlegen, 

welches  gesammelt,  zum  Zerfliefsen  hingesteilt,  und 

s ^ t , . . < 

alsdann  mit  Actlier  extrahirt  werden  kann. 

« -I  ♦ * 

Hie  Sublimation  des  salzs^auren  Eisens  könnte 


vielleicht  unnöthig,  scheinen , indem  sowohl  die  zur 
Trockne  eingedickte  Auflpsung  des  Eisens  in  Salz- 
säure, als  der  vpn  der  Sublimation  des  eisenhaltigen 
Salmiaks 'bleibende  Rückstand  , an  der  Luft  zerflie- 
fset,  ohne  zuvor  in  die  tlöhe 'getrieben  zu  sein* 
* Wenn'  man  aber  dennoch  den  weitläuftigen  Bestu- 
schefschen  'Procefs  nachzuarbeiten  Lust  hat,  so 

».  f 4'-  f . >|  . "»‘J  ' ' • ^ ff*  ( ' ' ' ■ 

^ mische  man  immerhin  Schwefelkies  ni^it  ätz€^ndem 
Quecksilber.  . Allein,  wenn’ man,  Umbaus  solchem 
-Gemenge' die  zum  Zweck  nicht  dienenden  Bestand- 
theile  hinwegzuschaffen , endlich  sich  durch  alle 
Rotationen  glücklich  durchg'earheitet  liaben'  wird, 


so  hat  man  zuletzt  doch  niclits  weiter,  als  was  man 
. sich  eben  so  gut,  weit  bequemer,  vortiieilhafter  und 
kürzer  hätte  verschalfen  können.  Has  auf  die  eine 
oder  die  andere  Art  bereitete  Oleum  Martis  ist  am 


t 


Ende  ein  und  dasselbe  Ding , nämlich,  eine  gesät- 
tigte und  in  die  Enge  gebrachte  Auflösung  des  Ei- 
sens (Eisenoxyds)  in  Salzsäure. 

, f * **) s 

N a c h t r a g.  ' 

An  der  Vorschrift'  zur  Bereitung  der  ätheri- 
«clien  Eisentinctur  hat  man  verscliiedeiitlich  über 
die  anempfohlene  Sublimation  des  Eisensalzes , als 
über  eine  mühsame,  und  doch  nur  wenig  liefernde 
Arbeit  geklagt.  Dieser  Klage  wird  durch-  An- 
wendung folgenden  kleinen  Handgrifls  abzuhelfen 
sein. 

Nachdem  die  concentrirte  Eisensolution  bis 
zur  Trockne  eingedickt  ist,  nehme  man  den  vorge- 

•M«.-  . ' a». 

legten  Recipienten  hinweg,  und  lasse  den  R.etorten- 
hals  offen  in  einer  Schale  ruhen.  Unter  der  Be- 
dingung , dafs  freie  Luft  in  die  Retorte  treten  kann, 
sublimirt  sich,  bei  gehörig  verstärktem  Feuer,  das 
Eisensalz  in  genügsamer  Menge,  und  erscheint 
Theils  als  ein  braunrothes  straliges  Sublimat,  Theils 
in  Gestalt  schöner  glänzender,  lockerer  Schuppen 
von  verschiedener  Färbe. 


*)  Chemische  Annalen  von  Cr  eil  ^ 17Ö5’  h Band.  S.  535. 

**)  Zur  Anfertigung  dieser  Tinctur  giebt  die  Pharmaco- 
poea  Borussica  gegenwärtig  folgende  oßicinelle  Vor- 
schrift : 

9 

' „Spiritus  sulphurico  ’ aetkereus  martiatus, 

(Liquor  anodynus  inartialis). 

Recipe  Ferri  piiri  liinati  quantum  placet.  Solve 
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111  quaniitate  sufEcientCw^/cfJ/  muriaiici  cum  tertia  parte 
Acidi  nitrier  mixti,  et  leni  caIore>  arenae  evapora’. 
IVlags.un  siccatani  in  cellam  repone,  ut  deliquescat.  Li- 
ejuorern  coioris  fusci  saturati  cum  Aetheris'sulphurici 
Duplo  miscf  conquvissaiido.,' Aetherem  hoc  modoFerro^ 

f 

oxydato  muriatico  impiaegiiatum,  separa  et  cam  Spiri^ 
tus  Vini  rectificatissuni  Duplö  fiiisce.  (VTixtum  in  vi- 
tris  oblongis  bene  obtnratis  radiis  solis  tarn  diu'ex-^ 
pone,  donec  color*  oninis ' evanuerit.  Tum  sollicit'e 


serva. 
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X n e s i s Cphe  n Reis  Steins. 


D 


^er  cliinesisclie  Reisstein;  welcher,  zu  Recher, 
Schalen,  und ' ähnlichen  Gefalsen  verarbeitet  zu 
Zeiten  nach  Europa. .gebracht  wird^  ist-^ein<Xunst- 
Product,  wovon  dietBestandtheild  bisher  noch  un- 
bekannt  geblieben ; sind..  Eben  so-wenig  ist  man 
darüber  einig,  weshalb  ihm  der  Name  Reisstein  bei- 
gelegt-  wird.'  Nach"  dem  Zeugnisse  des  Prof.  Storr 
in  Tübingen,  ist  ihm 'von  imehrern.Xabinets -Besi- 
tzern in  Holland ' ais«.zuverlässig  versichert  worden, 
das  er  wdrklich  aus  Reis,  mit iunbeJcannten  Zusätzen, 
die  ihm  die’Harte  geben,  bereitet.w^erde.  Brück- 
mann  hingegen,  w'elcher  dieser  Gefäfse  zuerst  ' 
scheint  erwähnt  zu  haben,  ist  der  w^ahrscheinlich  rich- 
tigem Meinung,  dafs  dieser  Stein  wohl  nur  davon 
den  Namen  habe,  weil  die  Masse  desselben  wie  ein 


♦)  CrelVs  neueste  Entdeckungen  in  der  CheniierL',  Theil. 
Sr  59. 
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reiner  darchsichtigef  R^is  aTBsiehet:  — Aufserdem 

hat  man  diesen  Stein  bald  für  Alabaster,  bald  für 
Kalzedon,  oder  noch  eigentlicher  für  eine  Abände- 
rung desselben,  den  Kacholong,  bald  sogar  für  den 
problematischen  Stein  halten  wollen.  Richtiger 
aber  hat  schon  vorlängst  Prof.  Iiratzenstein  in  Ko- 
penhagen ^den’Reisstein  für  d asi  erkannt/ er  wirk- 
lich ist;  indem  er  von  einer  daraus  bestehenden 
Tasse  folgende  Beschreibung  gegeben  hat:  „Sie 

ist^ein  geleefäfbiges,  leieht'-Bü^sige^  4j4as^,  ^as  dn  ^sei- 

ncm  noch  weichen  Zustande  in  Formen,  aus  zwei 
Stücken  bestehend,  geprefst  worden : sie  ist  mit^er- 
habenen  Zeichnungen  xind  Henkeln  versehen.*.  4)  er 
zxvisclieh  den  Form stucken/geprefsüe  ischarfe  Rand 
war  hoch. daran  überall  sichtbar^  aber  so  .hart  ^ dafs 

r 

er  mit  dem  Bi*uchende  Glas  ritzet,  .und > sehr  sch wfcJr, 
'(mehr,,  als.  Marmor)  zu'  schneiden  -ist.'  t \Em  Brüchie 
selbst 'ist  er.  mattglänzend;  .und.. wie  fgetrockiietor 
Kleister  gleichförmig.  ' HieMassle,  Farbe,  .und  halbe 
Durchsichtigkeit  ist  dem  Alabaster  selir  ähnlich..“ 

, 1:  rHr.'B.  R.  V,  Grell  hat  bereits,  im  Jahre  ii/Sl'-deu 
. Rehsteln  einem  chemischen  rV'ersuche  unterworfen, 
um  die  Meinung,  dafs...derselbe  aus  Reis,'>odef  des- 
sen--Schleim,'  bereitet  sei,  zu  prüfen.  Dieser. ^Ver- 
such hat  jedoch,  blofs  darin  bestanden,  ein  Pa^fr 
Stücke  desselben  in  einer  kleinen  Retorte . scharf  zu 
' i'-jv.  . J d )j.  glühen» 


[ *)  T) essen  ^hhondL  von  Eilelsteinen.  2te  Aufl.  1773*.  *98* 

Crell's  neueste  Entd»  in  der  Chemie,  i.  Theil^iygi.  S.47* 
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glühen,  lim  zu  erfahren,  ob  darin  noch  unzerstörte 
tliierisclie  oder  vegetabilische  flüchtige  Tlieile  ent- 
lialten  seien ; wovon  sich  aber  gar  keine  Spur  ange- 
funden hatte.  Die  Stücke  fanden  sich  zusammen- 

t 

und  am  Boden  der  Retorte  angeschmolzen..  Die 
Masse  hatte  noch  ihre  vorige  Farbe  und  Halbdurch- 
sichtigkeit  fast  unverändert,  wie  vor  dem  Versuche, 
und  fand  sich  ohne  einen  bemerkbaren  Gewichts- 
Verlust.  , 

Zur  Erlangung  einer  nähern  Kenntnifs  von 
den  Bestan (itheilen  des  Reissteins,  wurde  dessen 
Zergliederung  unternommen,  die,  obgleich  sie  nur 
im.  Eleinen  hat  geschehen  können , doch  hinläng*« 

li^h  gewesen  ist,  um  dessen  Mischung  ins  Licht 
zu  setzen. 

Die  zu  dieser  Untersuchung  angewendete  kleine 
Menge  ist  von  einem  gegen  24  Loth  schweren,  mit 
zwei  Henkeln  versehenen  Becher- Gefäfse  entnom- 
men worden;  welches  Gefafs  man  im  Aeufsern, 
nach  Farbe,  Durchscheinheit  und  Politur  zu  ur- 
theilen,  für  einen  grünlich- grauweifsen  .Kalzydon 
hallen  würde ; wenn  nicht  der  hellklingende  Ton, 
den  es  beim  Anschlägen  giebt,  noch  mehr  aber  die 
beträchtliche  Scliwere,  als  worin  es  den  Kalzedon 
noch  über  das  doppelte  übertrllft, --  indem  die  hy- 
drostatische Wägung  dessen  specif.  Gewicht  zu  — 
5,3936  bestimmt  hat,  — ein  anderes  lehrte.  Die 
Masse  desselben  wird  von  der  Feile  ziemlich  leicht 

*)  QrellU  n$ueste  Entd,  5.  Theil  3.  42. 
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angegriffen,  ist  leicht  zersprengbar,  und  zeigt  flacli- 
miiscliliclien  Bruch  mit  Glasglanz.  Vor  dem  Lötli- 
rohre  fliefst  sie  im  Schmelzlöffelchen  ieicht  zur  run- 
den Perle;  auf  der  Kohle  überziehet  sich  die  Perle 
zum  Theil  mit  einem  zarten  bleigrauen  Häutchen; 
Borax  und  Phospliorsalz  verbinden  sich  damit  nur 
schwer.  Wird  sie  aber  mit  kohlensaurem  Natrum 
im  Platinlöffelchen  geschmelzt,  so  erscheinen  me- 
tallische Bleikügelchen.  Von  den  Säuren  erfolgt 
kein  Angriff.  ' ( 

Die  Zerlegung  selbst  wurde  in  folgender  Art 

bewirkt : 

a)  Hundert  Gran  des  feingeriebenen  Reissteins 
wurden  mit  der  Lauge  des  ätzenden  Kali  einge- 
dickt. Hie  trockne  Masse,  welche  hart  und  asch- 
grau war,  wurde  mit  Salpetersäure  übersättigt;  wo- 

bei  sich  3g  Gran  Kieselerde  abschieden. 

/ 

b)  Hie  Auflösung  wurde  hierauf  mit  schwefel- 
saurem Natrum  versetzt.  Es  erfolgte  ein  weifser 
Niederschlag  des  schwefelsauren  Bleies,  am  Gewicht 
55  Gran;  welche  41  Gran  Bleioxyd  anzeigen. 

c)  Aus  der  davon  abgeschiedenen  Flüssigkeit 
fällete  ätzendes  Ammonium  7 Gran  Alaunerde, 

> Hie  übrige  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Am- 
monium versetzt,  blieb  ungeändert. 

Es  waren  also  aus  100  Theilen  dieses  Reissteins 

% 

erhallen : 

Bleioxyd  , ..41 

Kieselerde'  ...  39 

Alaunerde  . . . 7 
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Dafs  in  den  fehlenden  i3  Theilen  ein,  die  Ver- 

^ $ 

glasung  befördernder  Stoff,  es  sei  Borax,  Ivali  oder 
Natrum,  wird  enthalten  gewesen  sein,  solches  ist 
zwar  zu  vermuthen;  doch  erlaubte  der  geringe  Vor^* 
rath  der  aufzuopfernden  Masse  keine  Wiederholung 
des  Versuchs. 

Aus  dieser  Untersuchung  gehet  nun  hervor, 
dafs  der  bisher  so  problematische  Reisstein  aus  ei-^ 
nem  kieselerdigem,  durch  Alaunerde  kalzedonartig 
gefärbtem  Bleiglase  bestehe,  - . . 

Bei  Compösition  der  Ingredienzen  zu  dieser 
Verglasung  bedarf  es  übrigens  nicht  der  durch  Kunst 
geschiedenen  reinen  Alaunerde ; sondern  wahr-, 
scheinlich  wendet  man  dazu  den  Feldspath,  oder  den 
Petuntse,  an,  als  dessen  Eigenschaft  und  Verhalten 
im  Feuer  den  Chinesen  sehr  gut  bekannt  sein  mufs, 
da  er  neben  dem  Kaolin  den  zweiten  Hauptbe- 
standtheil  ihres  Porzellans  ausmacht.  Wie  vor^ 
läufige  Versuche  gezeigt  liaben,  so  geben  Mischun* 
gen  z.  B.  aus  8 Theilen  Bleioxyd,  7 Theilen  Pe- 
tuntse,  4 Theilen  gemeinen  weifsen  Glases  und 
I Theile  Borax;  oder  8 Theile  Bleioxyd , 6 Theile 
Petuntse,  3 Theile  Kieselerde,  3 Theile  Kali,  Na- 
trum oder  Borax,  in  der  Verglasung  ein  dem  Rei&v 
stein  mehr  oder  weniger  ähnliches  Product. 

Es  erhellet  jedoch  aus  demFolgenden,  dafs  man 
sich  im  Quantitativen  der  Ingredienzen  zum  Reisstei- 
ne, besonders  beim  Zusatze  des  Bleioxyds,  an  keine  be- 
stimmte Vorschrift  werde  gebunden  haben.  Esvafiirt 
daher  das  specifische  Gewicht  der  Reisstein-Gsfäfse ; 
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als  welches  bei  allen  übrigen  mir  vorgekommenen » 
oder  sonst  bekannt  gewordenen,  fast  um  den  drit- 
ten Theil  geringer. ist,  als  bei  jenem.  Bei  einer, 

der  vorbescliriebenen  in  Farbe  und  Ansehn  ähnli- 
\ 

dien  kleinern  Schale,  deren  Aufsenseite  mit  6 äl- 
teren chinesischen  Charakteren  bezeichnet  ist,  fand 
ich  das  specif.  Gewicht  z:  3,6796 ; bei  Bruchstücken 
von  einem  dünnen  Becher  n 3,635  ; und  bei  einem, 
unter  dem  fälschlichen  Namen:  orientalischer. wei- 
fser  Neplirit,  erlialtenen,  in  Form  .einer  .grofsen 
langgezogenen  Perle  aus  Reisstein  geschnittenen 
Olirgehäiige  zz  3,58o.  < , . ..f/  - 
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altern  numismatischen  Doliimasie.  *') 


I3ie  Numismatik  i oder  das  Studium  der  alten 
Münzen , gehört  zu  denjenigen  Kenntnissen,  wel- 
che ihren  V erelirern  eine  sowohl  angenehme , als 
nützliche  Unterhaltung  gewähren.  Den  Gescliicht- 
schreiber  reicht  sie  die  fast  einzigen  Beläge  dar,  die 
Geschichte  der  älteren  Nationen  und  Staaten  aufs 
glaubwürdigste  zu  bestätigen,  und  die  darin  von 
den  älteren  Geschichtschreibern  übrig  gelassenen, 
oder  durch  die,  für  die  Wissenschaften  so  nachthei- 
ligen Begebenheiten  in  den  barbarischen  Jahrhun- 
derten verursachten  JLükken  zum  Xlieilzu  ergänzen. 

Ein  nicht  minder  wichtiges  Hülfsinittel  gev/ährt 
die  iSumismatik  dem  Philosophen,  dem  es  dar^^i  zu 
thun  ist,  dem  Stufengange  der  Aufklärung  und  Gei- 
stesbildung nachzuspüren,  welche  die,  vom  Schau- 


) Abhandl.  der  Konigl.  Akad.  d,  W.  u.  scliöiren  Künste» 
in  den  J.  17^2  — 1797.  S.  3. 
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pjatz  selbst  zwar  langst  verschwundenen , aber  in 
den  Folgen  ihres  ehemaligen  Daseins  noch  auf  das 
spätere  Zeitalter  fortwirke'riden  Nationen  gegangen' 
sind.,  Verbunden  mit  den , aus  jenen  zerstörenden 
Jahrhunderten  gleichfalls  noch  geretteten,  und  dem 
allverzehrenden  Zahn  der  Zeit  entgangenen  lieber- 
Testen  der  ^Bildhauer-,  Steinschneider-,  Mahler-  ' und 
Eaukunst  der  Alten , giebt  die  ältere  Münzkunde 
einen  richtigen' Maaisstab  her,  um  das  Entstehen, 
Steigen  und  Fallen  der  bildenden  Künste,  mithin 
auch  des  Geschmacks  und  Sinngefühls  für  Eben- 
maafs  und  Schönheit,  zu  bestimmen. 

Die  Alünzen  der  beidl^n  für  uns  merkwürdig- 
sten altern  Nationen,  der  Griechen  und  Römer,  ge- 
ben  davon  ein  sprechendes  Beispiel.  Wer  könnte 
wohl  die,  in  allen  auf  uns  gekommenen  griechi- 
schen Kunstwerken  lebende  Grazie,  in  den  herrli- 
chen Götterköpfen  verkennen,  welche  den  gröfsten 
H’hell  ihrer  Münzen  zieren.  Der  Römer,  welcher 
nicht,  wie  der  Grieche,  Gelegenheit  hatte,  auf  Mün- 
zen seine  Kunst  an  idealischen  Götterköpfen  zu 
Üben , dem  es  aber  dagegen  mehr  darum  zu  thun 
W'ar,  das  Ebenbild  seiner  Kaiser,  oder  auch  derjeni- 
gen seiner  Mitbürger,  deren  Andenken  er  ehren 
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wollte,  in  seine  Münzstempel  richtig  überzutragen, 
erfüllte  diese  Aufgabe  nur  so  lange  mit  Würde  und 
Treue,  als  noch  in  der  römischen  Monarchie  Künste 
und  Wissenschaften,  und  ein  damit  verbundener 
richtiger  Geschmack,  blüheten. 

l>Äs  nachherige  Sinken  derselben  Von  Periode 


zu  Periode  versinnlicht  sich  nur  zu  deutlich  bei 
dem  Ueberbliclc  einer  holgenreihe  der  römischen 
INJünzen.  Von  der  Schönheit  des  Kopfs  eines 
.Apollo,  eines  jugendlichen  Bacchus,  auf  griechi- 
schen Münzen ; oder  auf  römischen  Münzen , von 
der  ernsten  Würde  eines  Augustus-  oder  Trajans- 
Kopf,  bis  zu  den  Karrikatiiren  aus  den  Jahrhunder- 
ten der  Komnenen  und  Paläologen,  — welch  ein 
Abstand  in  Kunst  und  Geschmack ! 

Durch  den  Fleifs  mehrerer  Antiquare , welche 
die  ältere  Münzkunde  zu  ihrem  Lieblingsstudium  ’ 
erwählt,  ist  der  historische  und  artistische  Theil  der- 
selben mit  vielem  Glücke  bearbeitet  worden.  ^Was 
hingegen  den  metallurgischen  Theil,  oder  die  Kennt- 
nifs’von  der  Mischung  der  Metallmassen  betrifft,  so 
ist  dieser  — wiew'ohi  zur  Freude  d6s  eifrigen  Anti- 
quars,  der  schon  bei  dem  Gedanken  erzittert,  eine 
Reihe  alter  Münzen  der  chemischen  Zergliederung 
aufgeopfert,  und  solchergestalt  unersetzlich  vernich- 
tet zu  sehen,  — bisher  noch  zu  sehr  hintenan  ge- 
setzt worden.  ' 

/ 

' Bekanntermaafsen  zerfallen  die  Münzen  der 
Alten , in  Rücksicht  der  Masse , in  drei  Abtheilun- 
gen, in  goldene,  silberne,  und  kupferne  oder  eherne. 
Unter  Vorbehalt  der  Darlegung  dokimastischerPrü-  , 
lüngen  von  Münzen  aus  den  beiden  ersteren  Ab- 
theilungen, habe  ich  zum  Gegenstände  gegenwär- 
tiger Abhandlung,  folgenden  kleinen  Beitrag  zur 
Kenntnifs  der  J^egirungen  in  griecliischen  und  rö- 
mischen ehernenMünzen  erwählen  wollen;  da  über 


deren  verschiedenartiger  Mischung  bisher  überhaupt 
nur  noch  wenige  Zergliederungs -Versuche  ange- 
stellt worden , und  die  davon  mitgetheilten  Resul- 
tate meistens  unvollständig  und  unzuverlässig  sind. 

Ich  werde  zuerst  von  der  Verfahrungsart,  wel- 
che ich  befolgt,  überhaupt  Rechenschaft  geben, 
hierauf  die  gefundenen  Bestandtheile  der ‘zerglie- 
derten Münzen  einzeln  anzeigen,  und  alsdann  mit 
einigen  daraus  gezogenen  Bemerkungen  scliliefsen. 

' Durch  vorläufige  Versuche  hatte  ich  mich  be- 
lehrt, dafs  ich  in  den  ehernen  griechischen  Münzen, 

aufser  auf  dem  Hauptbestandtheil,  dem  Kupfer^  auch 

^ « 

auf  Zinn  und  Blei,  als  auf  wesentliche  Zusätze,  auf 
Silber  und  Bisen  aber  als  auf  zufällige  Beimischun- 
gen; und  in  den  Münzen,  überdern  noch 

auf  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Zink , mein  Au- 
genmerk zu  richten  hätte.  Nach  Maafsgabe  die-ser 
Erfahrung  richtete  ich  nun  die  dokimastischen  Prü- 
fungen in  folgender  Art  ein. 

I)  N achdem  ich  die  zur  Untersuchung  bestimmte 
Münze  von  ilirem  Roste , der  Aerugo  nobilis,  oder 
Patina,  gereinigt,  sie  gewogen,  und  in  gröbliche  Stücke 
zerschnitten , oder  zerbrochen  hatte , übergofs  ich 
■ sie  in  einer  Phiole  mit  reiner  mäfsigstarker  Salpeter- 
säure, und  überliefs  sie  der  freiwilligen  Auflösung. 

Des  folgenden  Tages  gofs  ich  die  Auflösung  von 

* 

den  noch  rückständigen  Stücken  ab , übergofs  diese 
mit  einer  neuen  Menge  Salpetersäure,  und  fuhr 
damit  bis  zur  gänzlichen  Auflösung  der  Münze 
'fort. 


Enthielt  nun  diese  Zinn,  als  welches  bei  sammt- 
liehen  griecliisclien,  nicht  aber  bei  allen  römischen, 
der  Fall  war,  so  blieb  solches  in  Gestalt  eines  grau- 
weifsen  Oxyds  zurück , und  wurde  im  Seihepapier 
gesammelt,  ausgesüfst  und  geglühet. ^ Eei  denjeni- 
gen römischen  INfünzen,  weiche  kein  Zinn '^enthiel- 
ten , Wurde  dessen  Abwesenheit  durch  die  Völlige 
Klarheit  der  salpetersauren  Auflösung  angezeigt. 
Ein  Gegenversuch,  wozu  ich  mich  einer,  mit  genau 
abgewogener  Menge  Zinn,  bereiteten  Versetzung 
' des  Kupfers  bediente',  belehrte  mich,  dafs  looTheile 
jenes  Zinnoxyds  79I  Theile  metallischen  Zinns 
gleich  zu  schätzen  sind.  Um  jenes  aus  den  Mün- 
zen abgeschiedenes  Zinnoxyd  als  metallisches  Zinn 
daxzustellen,  kochte  ich  es  mit  der  zu  seiner  Auflö- 
sung hinlänglichen  Menge  Salzsäure,  verdünnte  die 
Auflösung  mit  2 bis  3 Theile  Wasser,  und  stellte 
ein  Zinkstabchen  hinein,  an  welches  sich  das  Zinn 
inetallis'  h niederschlug. 

Wird  aber  die  Auflösung  des  zinnhaltigen  Ku- 
pfers in  Salpetersäure  durch  angebrachte  Wärme 
unterstützt  und  beschleunigt,  so  wird  eine  gröfsere 
Mengp  Salpetersäure  zersetzt,  dasZinnpxyd  folglich 
mit  eineih  gröfsern  Verhältnifs  des  Sauersoffs  über- 
laden, und  dadurch  zur  Auflösung  in  Salzsäure  un- 
lähiger  gemacht.  In  diesem  Falle  habe  ich  mich 
bequemer  des  trcchenen  Weges  bedient,  und  dessen 
Herstellung  für  sich  in  einem  wohlversclilossenen 
Kohlentiegel,  bei  einem  mit  dem, Gebläse  unterstütz- 
ten rasclien  Schmelzfeuer  bewirkt.  Von  dem  vor« 


I 


— q6  — 

/ 

t 

gegebenen  Goldgehalte  in  den  alten  'ehernen  Mün- 
* zen,  als  welcher  sich  gleichfalls  in  der  salpetersau- 
^ ren  Auflösung  als  Rückstand  gefunden  haben  müfste, 
sind  mir  keine  Anzeigen  vorgekommen. 

2)  Die  zinnfreie  salpetersaure  Auflösung  ver- 
suchte ich  zuerst  auf  Silber,  indem  ich  sowohl  einen 
Theil  ^lerselben  mit  gesättigter  ICochsalzauflösung 
vermischte,  als  auch  in  einen  andern  Theil  dersel- 
ben eine  gewogene  Kupferplatte  stellete.  Ich  habe 
aber  auch  davon,  aufser  in  einer  Münze  derMamer- 
diier,  keine  sichere  Spur  gefunden. 

3)  Die  Abscheidung  und  Darstellung  des  Rlei- 
gehalts  bewerkstelligte  ich  dadurch,  dafs  ich  die  sal- 
petersaure Auflösung  mit  einer  gesättigten  Auflö- 
sung des  schwefelsauren  Natrum  reichlich  versetzte, 
aus  der,  durch  Abdampfung  in  die  Enge  gebrach- 
ten Mischung  das  abgeschiedene  schwefelsaure  Rlei 
sammelte,  und  entweder  mit  verkohltem  Weinstein 

t 

im  Tiegelchen  reduzirte,  oder  sicherer  den  Gehalt 
nach  Gegenversuchen  berechnete;  denen  zufolge 
100  Theile  schwefelsaures  Blei  70  Theilen  metalli- 
schen Bleies  gleich  zu  schätzen  sind. 

Auf  einem  andern  Wege  erreichte  ich  die  Ab- 
scheldung  des  Bleies  dadurch,  dafs  ich  die  salpeter- 
saure Auflösung  aus  einer  Retorte  bis  zu  einer  bei- 
nahe trockenen  Masse  abzog,  letztere’ mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure’ wieder  aufweichte,  das  sich  dabei 
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als  ein'  sclrireres  Pulver  anfindende  schwefelsaure 
Blei  sammelte , und  dessen  Menge  auf  metallisches 
Blei  reduzirte.  ‘ 
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4)  Dieses  letztere  Verfahren  gab  zugleich  ein 
Mittel  an  die  Hand,  den  geringen  Eisengelialt,  den 
einige  Münzen  enthielten,  darzustellen,  indem  die- 
ser bei  Aufweichung  der  eingedickten  Masse  durch 
verdünnte  Schwefelsäure , als  unauflösliches  Eisen- 
oxyd, zugleich  mit  dem  schwefelsauren  Bleie,  'wel- 
ches davon  ockergelb  gefärbt  erschien  , zurückblieb. 
Vermittelst  Digestion  in  Salzsäure  wurde  das  schwe- 
felsaure Blei  von  diesem  Eisenoxyd  befreiet,  und 
letzteres  durch  Blutlaugensalz  , oder  durch  ätzendes 
• Ammonium,  aus  der  Auflösung  wieder  gefällt. 

5)  Bel  den  griechischen  Münzen  war  nunmehr 

blofs  noch  die  Ausscheidung  des  Kupfers  übrig,  wel- 
che ich  nach  bequemster  Art,  mittelst  Fällung  durch 
blankes  Eisen  bewerkstelligte.  Der  Umstand , wel-  , 
eher  bei  dem  Prozefs,  Kupfer  aus  einer  salpetersau- 
ren  Auflösung  durch  Eisen  oder  Zink  metallisch  zu 
fällen,  zu  Zeiten  sich  ereignet,  dafs  zugleich^ ein 
Theil  oxydirtes  Metall  mit  niederfällt,  fand  hier  des- 
halb nicht  statt,  weil  in  den  gegenwärtigen  Kupfer* 
auflösungen  die  Salpetersäure  mit  salzsauren  und 
Schwefelsäuren  Salzen  vereinigt  war.  * 

6)  Die  römischen  Münzen  zerfallen  in  zwei 
Abtheilungen,  in  rothe  und  gelbe.  Die  rothen  be- 
stehen aus  un vermischtem  Kupfer,  bei  deren  Prü- 
fung also  nichts  weiter  zu  beobachten  war;  in  den 
gelben  hingegen  ist  das  Kupfer  mit  einem  bedeuten- 
den Antheil  Zink  versetzt. 

Um  nun  zuvor  eine  genaue  und  vollständige 
Scheidungsart  des  Zinks  auszurnitteln,  bereitete  ich 
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eine  Salpetersäure  Auflösung  von  drei  Tliellen  Ku- 
pfer und  einem  Xheile  Zink , theilte  diese  in  vier 
Tlieile,  und  wendete  selbige  zu  folgenden  vier  ver- 
schiedenen Versuchen  an. 

% 

a)  Einen  Tlieil  derselben  versetzte  ich  mit  auf- 
gelösetem  schwefelsauren  Natrum,  und  schlug  hier- 
auf das  Kupfer  durch  Eisen  nieder.  Nach  Abson- 
derung desselben  dampfte  ich  die  Auflösung  zur 
trocknen  Masse  ab,  und  zog  darüber  zu  wiederhol- 
tenmalen  Salpetersaure  ab,  bis  das  Eisenoxyd  unauf- 
löslich zurückblieb.  Aus  der  eisenfreien  Auflösung 
fällte  ich  nun  den  Zinkgehalt  durch  mildes  Kali, 
und  berechnete  selbigen  nach  Gegenversuchen ; laut 
welchen  loo  l’Jieile  Zinkmetaii  12Ö  Theile  ausge- 
glülietes  Zinkoxyd  gaben. 

b)  Aus  dem  andern  Theile  stellte  ich  den  Zink- 
gehalt auf  folgende  Weise  her.  Nachdem  daraus, 
wie  vorher,  das  Kupfer  durch  Eisen  gefallt  und  ab- 
geschieden worden,  versetzte  ich  die  Auflösung  bis 
zur  reichlichen  Uebersättigung  mit  ätzendem  Am- 
monium, welches  das  niedergeschlagene  Zinkoxyd 
wieder  auflösete,  das  Eisenoxyd  aber  zurückliefs. 
Nach  Abscheidung  des  letzteren  sättigte  ich  das 
vorwaltende  Ammonium  mit  Schwefelsäure,  und 
fällte  nun  das  Zinkoxyd  durch  mildes  Kali. 

c)  Mit  dem  dritten  Theile  der  Küpfer  und  Zink 
enthaltenden  Auflösung  verfuhr  ich  auf  eine  kür- 
zere Art,  indem  ich  solche  zur  Trockne  abzog,  die 
Masse  wieder  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflö- 
sete, durch  einen  genau  gewogenen  Zinkstab  das 
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Kupfer  fällte,  nach  dessen  Absonderung  cj^n  aufge- 
Jöseten  Zink  durch  mildes  Kali  niederschlug , und 
von  der  gefundenen  Menge  des  Zinkoxyds  verhält- 
nifsmäfsig  denjenigen  Antheil  abzog , welchen  der 
zum  Fällen  angewendete  Zinlcstab  beigetragen  hatte. 

d)  Mit  dem  letzten  Viertel  der  Auilosung'  ver- 
suchte ich  meinen  Zweck  auf  folgende,  Art  zu  errei- 
chen. Ich  verdünnte  solche  mit  vier  Theilen  Was- 
ser, und  gofs  sie  in  eine  flache  Sclipde,  deren  Eoden 
mit  einer  breitgeschlagenen  Eieiplatte  belegt  war. 
Nach  einigen  Tagen  fand  ich  die  Auflösung  völlig 
zerfetzt,  und  das  Kupfer  metallisch  gefällt,  ohne 
durch  einen  zugleicii  mit  niedergefallenen  Antheil 
Metalloxyd  verunreinigt  zu  sein.  Nach  Absonde- 
rung des  Kupfers  brachte  ich  die  Flüssigkeit,  weiche 
jetzt  eine  strohgelbe  Farbe  hat^e,  durch  Abrauclien 
in  die  Enge,  vermischte  sie  mit  einer  gesättigten 
Auflösung  des  schwefelsauren  Natrum , schied  das 
sich  dadurch  gebildete  Schwefelsäure  Blei  ab , und 
fällte  nun  den  reinen  Zinkgehalt  durch  mildes  Kali. 

Von  diesen  vier  verschiedenen  Wegen,  den 
Zinkgehalt  aufzufmden,  schien  mir  der  letztere  den 
Vorzug  zu  verdienen,  daher  ich  selbigen  bei  'der 
Untersuchung  der  Münzen  selbst  vorzüglich  be- 
folgt habe.  ^ ' 

Uafs  das  erhaltene  Zinkoxyd  auch  wirklich  das 
sei,  wofür  ich  es  annalun,  davon  versicherte  ich 
mich  dadurch,  dafs  ich  es  mit  Kohlenstaub  mischte, 
Kupferplättchen  damit  in  einem  Uecktiegel  eiiifut- 


I 
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<6rte,  selbigen  gehörig  durchglühete,  und  nach  dem 
Erkalten  das  Kupfer  in  Mössiiig  verwandelt  fand. 

Einen  andern  Theil  lösete  ich  in  Essigsäure 
auf,  und  überliefs  die  Auflösung  der  freiwilligen 
Verdunstung.  I^er  essigsaure  Zink  schofs  in  der 
ihm  eigenthümliclien  Krystallengestalt,  nämlich  in 
gleichwinklichen  seclisseitigen  Tafeln , an.  < 

Von  den  römischen  Münzen  theilte  ich  die 
Auflösungen  nach  Absonderung  des  Zinnes,  wenn 
solches  gegenwärtig  war,  in  zwei  Theile.  Die  eine 
Hälfte  diente  dazu , uiri  solche  auf  Silber  und  Jflei 
zu  versuchen,  und  dann  durch  Eisen  das  Kupfer  zu 

t 

fällen ; die  zweite  Hälfte  aber  wendete  icli,  nur  ei- 
gends  zur  Ausmittelung  des  Zinkgehalts  an. 

Nach  dieser  hier  auseinandergesetzten  Verfah- 
rungsart  sind  nun  folgende  Münzen  der  Zergliede- 
rung unterworfen  worden. 

; i 

A..  Griechische  Münzen  aus  Grofs  ^ Griechen^- 
, land  und  Sicilien.  •. 

' No.  I.  Eine  syrakusische  Münze  vom  König 
Jliero,  Auf  der  Vorderseite  ein  Jünglingskopf  mit 
dem  Diadem  geschmückt,'  auf  der  Rückseite  ein  B.ei- 
ter  mit  gefälltem  Speere,  mit  der  Unterschrift  Is^wvos'. 
Das  Metall  hatte  eine  'in  Roth  sich  neigende  speis- 
gelbe Earbe , war  sehr  spröde,  im  Bruch  feinkörnig 
und  matt.  Die  Münze  wog  267  Gran,. und  be- 
stand aus 


I 


I 
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0 * 

Kupfer 

. . 2.1J  Gran 

Klei  . 

20  — 

Zinn 

. . i3  — 

Eisen 

• 

. ' . ' T — 

1 

267  Gran. 

1 

No.  2,  Ebenfalls  eine  syrakusische  Münze^ 
Die  Vorderseite:  der  Kopf  des  Apoll:  die  Rück- 
seite: der  delphische  Breifufs,  mit  der  Reisclurift 
Bas  Metall  war  speisgelb ; spröde,  im 
Bruche  feinkörnig  und  matt.  Bas  Gewicht  war 
74 Gran,  und  als  Restandtheile  fanden  sich: 

Hupfer  . . . 6i§  Gran 

Hlei  m , # ' , 3 — - 

Zinn  ...  4|.  — 

74  Gran. 

No.  3.  Eine  neapolitanische  Münze.  Bie 
Hauptseite  ein  mit  dem  Lorbeerkranze  gezierter 
Apollo-Kopf;  die  Kehrseite  ein  schreitender  Mino“ 
taur,  welcher  von  einer  über  ihn  fliegenden  Vikto- 
ria gekrönet  wird.  Bie  Unterschrift:  Nso7roA:ra)V. 
Das  Metall  war  blasspeisgelb,  sehr  spröde,  iiriBruch 

feinkörnig  und  stalilgrau.  Sie  wog  78  Gran,  und 
emliielt 

Kupfer 

JBlei  . 

Zinn 

. 7^  Gran. 

No.  4.  Eine  Münze  der  Kenturipiner.  Die 
\ orderseite  zeigte  einen  staakbärtigen,  und  mit  dem 


54  Gran 
17  — 

t 


> 
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Diadem  geschmückten  Kopf  des  Jupiter  tonans.  Die 

• 

Rückseite  den  geflügelten  Blitz,  mit  der  Beischrift: 
’KsvrogiTTiviüv,.  Das  Metall  näherte  sich  der  goldgeh 
ben  Farbe,.und  war  etwas  zäher,  als  bei  den  vorher- 
gehenden Münzen.  Das  Gewicht  167  Gran;  davon 
betrug  das 

Kupjer  . • ^142  Gran 

Zinn  ' . . . 14  — 

• • • I . II  ■ ' “ 

' - " T 

, 167  Gran.  * 

No.  5.  Eine  IMünze  der  Bruttier.  Die  Vor- 
derseite ein  schöner  bärtiger  Mai*s-Kopf  init  dem 
Helm ; die  Rückseite  ein  stehender  Soldat,  mit  der 
Beischrift:  B^sttkuv.  Das  Metall  war  speisgelb, 
sj^röde  und  feinkörnig.  Das  Gewicht  der  Münze 
betrug  258  Gran,  und  bestand  aus 

Kupfer  . , . . ‘ 218  Gran 

- , Blei  . . . . 28  — - / 

I . 

Zinn  ...  12  — 

258  Gran. 

' ^ • t 

f 

" No.  6.  Eine  Münze  der  Mamertiner.  Die 
Vorderseite  ein  schöner  Apollo-Kopf, 'mit  demLor- 
lieerkranz ; die  Fvückseite  ein  sitzender  Soldat,  mit 
der  Beischfift : Ma^sprivwv.  Das  speisgelbe  Metn.ll 
war  eswas  zähe,  iiJ.  Brucli  feinkörnig,  matt,  und 
röthlich  grau.  Die  !Münze  wog  19^  Gran,  und  be- 
stand aus 

I 

Kupfer 


I 


Kupfer 
Zinn  . , ‘ . 
Klei  : ^ \ ■;# 
Silber,  Icauui 


i65  Grau 

iif 

14'  ■: 

I,  — 


t . ~ 195  Gran.  ' , 

. . i Da  ich-in.lcemer  der  übrigen  .Münzen  eine  Spi^r 
-von  Silber-^gtfunden,  .so  ist  diese  ^geringe  Menge  in 
der  gegenwärtigen  wabrsclieiniicli  nur' als  zuiällig 


anzusenen;-^. 


-N  . *j 


■!  . , 


ir 


b: 


B.  Römische  Mimzen,  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Monarchie.. , 


a)  Kupierrot  he, 

JSo.  7.  Die  Vordefseitei^Aügustus-Köpf,  reit 

der  Umschrift:  Bivus  Augustus  Pater  r welches 'an- 
zeigt, dafs  diese  Münze  nach  dessen  Apotheose  ge- 
prägt  Orden.  Bie  Kehrseite : ein  viereebigter  Ah 
tar  mit  seinen  Stufen,  mit  der  Unterschrift:  Provi- 
dentiae.  Im  Felde:  'das  auf  den  römischen  ehernen 
und  kupfernen  Münzen  gewöhnliche  S.  C.  (Senatus  ' 

Consulto).  Die  Münze  wog  144  Gran,  und  bestand 
aus  blofsem  Kupfer,  . . .. 

No.  8..,  .Die.  Vorderseite:  der  Kopf  des  Cali- 
gula;  die  Rückseite:  eine  sitzende  Vesta,  mit  der 
Ueberschrift : ..Vesta.,.  Die  Münze  wog  141  Gran, 
und  bestand  gleichfalls  aus  lauterem  Impfer. 

No.  9.  : Die  Hauptseite:  Vespasianus  Kopf  mit 
dem.Dorbeerl(ranze.  Die  Gegenseite:  eine  schrei- 
tende  geflügelte  Victoria,  auf  einem  Schiiissclinabel 
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stehend , und'  einen  LorbeerkranzA  empor  hebend. 
DielTmsclirift:  Victoria  navalis.  Sie  wog  176  Gran, 
und^war  ebenfalls  blofses  KupferT  ' 'V 

b)  M e s s i n g g e Tb' e. ' 

No.  10.  Die 'Vorderseite:  Castor  und  Pollux, 
unter  dem!  Eilde'  zweier  Reiter,  mit  der^Umschrift: 
Caesar  Augustus  Germanicus;  die*  Rückseite,  inVer 
Mitte:  S.  C;  mit  einer  unleserlichen  Umschrift.  Die 
Münze  war  messinggelb  und  zähe.  Sie  wog  l5o 

Gran,  und  bestand  aus 

-Kupfer'^  ; . *'119  Gran'  ' 

2jink  . ♦ . ' 3i  >— 

i 

i5o  Gran,  r 

No.  II.  Eine  auf  Germanicus  Söhne,  Nero 
und  Drusus,  geprägte  Münze,  Auf  der  Vorder; 
Seite  eine  Quadriga;  auf  der  Rückseite  eine  un- 
deutliche Figur,  die  entweder  ein  stehender  Soldat^ 
oder  eine  Trophäe  war.  An  Farbe  und  Zähigkeit 
war  sie  der  vorhergehenden  gleich, 7 Sie  wog  233 


Gran,  und  wurde  zerlegt  in  ' j-,  %• 

,Jxupjcr  . . . 187  Gran 

Zink  . . • 46  -r  > 


X 


. • ^ ' 233  Gran.-'  " 

No.  12.  Auf  der  Hauptseite  des  Tiberlus  Clau, 

dius  Kopf,  hinter  welchem  ein  dängljch  viereckigter 


Stempel  (Tudula)  TIA/|  eingeschlagen  war;  auf 
der  Kehrseite  eine  Corona  civica,  mit  der  Inschrift; 
Ex  S.  C.  ob  cives  servatos.  Am  Gewicht  38o  Gram 
Die  Legirung  bestand  aus  • 


1 
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Kupfer 
Zink  . 


296  Gran 
84  . 

38o  Gran. 


No.  i3.  Die  Vorderseite:  der  Kopf  des  Vespa- 
sianus;  die  Rückseite  ein  sitzender  Soldat.  Sie  wo^ 
36o  Gran,  und  enthielt  . 


Kupfer 
Zink  . 
JBlei  , 
Zinn  . 
Jßisen  . 


293  Gran 

59  - 

4 — 

3 — 

I — 


36o  Gran. 

No.  14.  Die  Hauptseite:  der  Kopf  des  Traja- 
*ms.  Die  Kehrseite  eine  sitzende  Pigur,  welche, 
die  Vesta  zu  sein  schien.  Sie  wog,  382. Gran,  und 
bestand  aus 

Kupfer  ...  326  Gran  ■ 

Zink  . , , ^ 

^inn  . . . . 3 . 


n.; . 


388  Gran. 

No.  i5.  Eine  andereMünze,  ebenfalls  mit  dem 

Bildnisse  Trajans , und  mit  einer  älinliclien  Figur 

auf  der  Kehrseite,-  wog, 365  Gran,  und  lieferte  bei 
der  Zergliederung 


Kupfer 
Zink  , 
Zinn  . 


. 294  Gran 

j . 60  — 

II  — , 

365  Gran. 
C 2 


^56 

' Aus  den  Resultaten  dieser  - Zergliederungen 
oeht  nun  hervor,  dafs  die  Q-rieclien,<si<^h  zu  iiiren 

O ' 

clicnien  Münz^^n  überhaupt  einer  Legirimg  des  Ku- 
pfers mit  Zinn  und  Blei  bedient  haben;  dafs  hmge- 
geii  die  römisclien  Münzen  von  zweierlei  Art  sind, 
davon  ciie  Masse  der  einen  aus  hlnfsem 'Kupfer,^  die 
der  zweiten  aber  aus  einer  Le^iruiig  des  Kupfers  mic ^ 
Zink  bestehet. 


.A  U V. 


Der  CTebrauch,  das  Kupfer  mit  Zinn  zu  verse-^ 
tzen,  scheint  in  ein  hohes  Zeitalter.hinauf  zu  rei- 
chen. Ks  ist  naiulich  bekannt,  dafs^die  ältesten  Na- 
tionen sich  häufig  des  Kupfers  zu  iliren  Geräth- 
schaften,  ja  sogar  zu  ihren  schneidenden  scharfen 
. Instrumenten  hx;dient  liaben.  ' • Dk  nun  aber  das  Ku- 
pfer, vornämlich  das  gegossene,  zu  solchem  Ge-" 
brauch  an  siclüselbst  nicht  dicht' liild -hart  genug  ist, 

♦ 

so  läfst  sich  leicht  erachten,  dafs  man  schon  früh- 
zeitig Versü'c^he  Werde  angestellt  halmn',  selbigem 
durch  Vermischung  mit  andern  Metallen  einen  ho- 
hem Grad  der  Dichtheit  und  Härte  mitzutheilen. 
Unter  allen  übrigen.war  nun  Zimt  das  einzige,  wel- 
ches diesem  Endzweck  nach  .Wunsch  entsprechen.' 

konnte. 

i.  ^Dergleichen  Versetzung^de«  Kupfers  mit- Zinn  ^ 
hiefs  bei  den  Griechen:  ^urov , und  bei  den  Rö--t* 
mern : Aes  ‘^äldtirium;  so  rvie  wir-’  sie,  nach  dem 

verschiedeneirGebrauch  derselben  zu  Standbildern,, 
Glocken,  und  dem  schweren  Geschütze , -unter  dem 
ßroni^ei  ..  Glockenspeise,  Stückgut, 


i 
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Im  gleidien  \Maafse  'aber,  wie  das  Kupfer 
durch  die  Legirung  imit  Zinn , härter,  spe* 

ci fisch  schwerer  und  'klingender  wird,  um  ^’oviel 
wdrd  es  dagegen  ' auch  spröder  ' ' Eg!  wird  iölg- 
-lich  runter  dem  Plammcr  minder  $T;r'ockbar,  und 
wird  blofs  geg-dssen,  daher  PUrtius  ‘(E.  ‘XXXI\h 
C.  XX.)  sagt:  (addarium  funditur  tanttam , inaüeis 
fragile.  Die  aus  sakiiem  :zusamniengeseizten  Me- 
talle bestellende- griechische  Münzen  erscheinen  dä- 
jier  auch  nicht  d^eprägt,  sondern  gegossen, wobei  der 
Umstand,  daifsH sie  gewöhnlich  mit  der  Kehrseite 
Jconlcav  erscheineri,  ^Is  eine  Uolge  des  Zusammen- 
ziehens oder  Werfens  bei  der  Abkühlung  betrachtet 
iverden  kann.,,  i 

Unter  den  Voh  Pliniits  angeführtenUegirungen 
(Temperatura)  des  Kupfers  kommt 'vofzüglicJi  dieje- 
nige  , w^elche  er  Aes  tenerrimum  nennt,  dem  Ver- 
hältnisse nahe,  welches  ich  in  den  syrakusischen 
Münzen  gelunden,  nämlich:  zu  loo  Theilcn 
IO  1 heile  Blei,  (Plumbum  nigrum)  und  5 Theile 
Zinn,  (Plum])urn  argentarium)  von  welcher  Mi- 
schung er  sagt,  dafs  sie  mit  derjenigen  Uarbe  er- 
scheine, die  die  griechische  ( Color  graecanicus)  ge- 
mannt werde. 

l.nter  Plumbum  mgrum  der  römischen  Sclirift- 
steller,  ist  unser  Blei  zu  verstehen;  ihr  Plumbum 
argentarium  album  candidum  aber  ist  kein  Jiiei, 
sondern  das  l^vacGirsoov  der  Griechen , oder  unser 
heutiges  'Zinn,  und  bezeichnet  Flinins  daniit  ganz 
eigentlich  das’  aus  Waschzinn,  oder  Scifcnziimerz, 


geschmelzte  Zirm,  Es  kömmt  zwar  auch  der  Name 
Stannum  \m  Plijiius  vor,  allein'  dieser  bezeichnete 
bei  den  Römern  keineswegs  unser  gegenwärtiges 
Zinn , sondern  eine  Mischung  aus  Silber  und  Blei, 
voder  eben  dasjenige,  was  in  unserer  heutigen  Hüt- 
tensprache PVerkblei^  oder  schlechthin  das  JP^erk 
genannt  wird.  . 

Hie  römischen  Kupfermünzen  anlangend,  "so 
beständen  diese,  wie  schon  gedacht,  theils  aus  ganz 
unvermischtem  Kupfer,  theils  aus  einer  Hegirung 
des  Kupfers  mit  Zink,  welche  letztere  bei  den  Rö- 
mern unter  der  Benennung  Aurichalcum,  oder 
Oridia  Icum,  autli  Aes  Corihthiacuin  begriffen  wur- 
de, und  mit  unserm  Mössing,  Tomback,  Pinsch- 
,bcck , Semilor  u.  s.  w. , in  eine  Klasse  gehört.  Es 
war'  jedoch  das  Zinkmetall  selbst  in  den  damaligen 
Zeiten  noch  ganz  unbekannt,  und  finden  wir  von 
dessen  Kenntnifs  die  erste  Spur  nicht  früher,  als  im 
i3ten  Jahrhunderte,  in  welchem  Albertus  Magnus 
Seiner  gedenkt. 

Aus  mehrern  Stellen  der  Klassiker  gehet  näm-» 
lieh  deutlich  hervor,  dafs  die  Alten  sich  zur  Berei- 
tung dieser  Versetzung  des  Galmcies  (Cadmia  fossi- 
lis)  auf  ahnliclie  Art  bedient  haben,  als  wir  noch 
-jetzt  das  Mössing  bereiten;  und  Eestus  sagt  mit 
deutlichen  Worten:  Cadmea  terra  in  aes  conjicitur, 
ut  fiat  oriclialcurn. 

Hafs  aber  schon  eine  andere  Völkerschaft,  die 
]Mossinoecia\  welche  am  Pontus  Euxinus  ihren 
Wohnsitz  hatten,  früher  als  die  Griechen  und 


Römer  diese  Kunst  verstanden  und  ausgeübt  haben, 
davon  findet  sich  der  Beweis  im  Aristoteles,  indem 
er  in  seinem  Buche:  JDe  mirabilibus  ausciiltationi- 
biis,  (!i  acli  der  Ausgabe  des  Du  Val,  Paris  1719) 
sagt:  , . 

,,AesMossinOecum  (Mocjivoraou  ')^aX::ov^  spien* 
didiore  candore  eminere  ferunt,  non  adjecto  staiino, 
sed  terra  qiiadam  istliic  nascente  simul  incoctum. 
Atque  ejus  adtemperaturae.  primum  invenlorcm  ce- 
lata  arte , neminem  docuisse , et  proinde  pnorum 
temporum  aeramenta  iis  in  locis  posterioribus  longe 
praestantiora  dcprehensa.“ 

f * 

Dem  Spracliforscher  scheint  die,,  aus  eben  an- 
geführter Stelle  so  deutlich,  uncf  ungezwungen  her- 
fliefsende  Abstammung  des  deutschen  Worts'  Mes- 
sing; f oder  wie^  es  richtiger  zu  schreiben  ist,  auch 
ehemals  geschrieben '.ward,  ßJössing,  bisher  ganz 
entgangen  zu  sein.  Ganz  unrichtig  hat  man  es 
von  Mischen^  Maischen,  herleiten  wollen;  denn 
der  Begriff  von  einer  bei  dieser  Bereitung  vorhan- 
denen Mischung  konnte  bei  den  .Alten  nicht  zu 
Grunde  liegen.  Dafs  sich  ein  metallisciier  Stoff  mit 
dem  Kupfer  wirklich  vermische,  davon  'wufsten  sie 
niclits;  Sündern  sie  stellten  sicJi  vor,  dafs  in  dem 
Galmei  blos  eine  Kraft,  das  Kupfer  goldgelb  zu  tin- 
. giren , verborgen  läge.  Jüngeren  Ursprungs  ist 


*)  Ich  habe  nachher  gefunden,  dafs  icli  nicht  der  erste  bin, 
der  diese Ilerataminnng  des  Wottes  Mö^sing  entdeckt; 


40 


der  von  den  Arabern  herrührende,  und  von  die* 

t 

sen  in  die  abendländischen  europäischen  Sprachen 
übergegangene  Name  Latun,  (Laton,  Laiton.) 


La,  wie  aus  obiger  Stelle  im  Aristoteles  her- 
vorgeht, die  Kunst  das  Kupfer  durch  Galmei  in  Au- 
richalcum  zu  verwandeln,  Anfangs  geheim  gehal- 
ten worden  ist,  so  scheint  sie  auch  eigentlich  erst 
mit  der  angehenden  Epoche  der  römischen  Monar- 

4-  ' * 

eine  allgemeiner  geworden  zu  sein.  Lafs  aber  diese 
neue  Legirung  des  Kiipfers  bald  nach  ihrer  allge- 
meineren Kekaiintwordung , der  älteren,  mit  Zinn 
und  Klei  versetzten,  aucji  zu  Münzen  vorgezogen 
wurde,  dazu  trug  ohne  Zweifel  bei,  einmal,  die 
mehrere  Schönheiit,  mit  welcher  das , der  Goldfarbe 
nahe  kommende  Auriclialcuni',  ' de'hr 'speisgelben 
Aes  caldarium  vorging;  zv'^eitihs , ^ die  aus  der 
Lehnbarkeit*  und  Geschmeidigkeit  des  mit  Galmei 

# r 

geschmelzten  Kupfers  entspringende,  weit  be(|ue- 
mere  Ausmün^^.üh'g  durchs  Prägen^  anstatt  dafs 
die  älteren  Versetzungen  nlit  Zinn  gegossen 

worden.  * ' ’ 

• ^ : 

Wenn  ich  in  dem  bisher  gesagten  das  Korih- 
t/usche  Erz  mit  dem  Aurichalcum  in  eine  Klasse 
stelle , so  stehet  solches  zwar  mit  der  sonstigen 


denn  schon  Nlathesius  sagt : (Sarepta,  Nürnberger  Aus- 
gabe. 1587-  ^8‘)  — lateinische  Bibel  beliält  das 

Auriclialcum,  das  ist ik/err/;?»-;  welches  schier  von  den 
Messonaecis  bei  uns  Teutsclien  den  Namen  behalten, 

welcher  Äiistotcles  gedenkt.^ 

✓ 


/ 


i 


Meinung  im  Widerspruche,  »nach  welcher  cs  -für 
eine,  bei  dem  Brande  von  Korinth,  als  ijuciüs 
Mummius  diese  Stadt  zerstörte,  aus  den  goldenen, 
silbernen  und  kupfernen  Bildsäulen  und*  Geratli- 
schalten  zusammerigeschmelzte  Masse  bestehen  soll. 
Es  ist  zwar  wohl  möglich,  dafs  .bei  der  Zerstörung 
des  so  reichen  Ivorinths  durchs  Feuer,  der  Zufall 
dergleichen  Metallgemenge  erzeugt  habe  ; indessen 
ist  doch  davon  kein  durch  wirkliche  Untersuchung 
bestätigtes  Beispiel  bekannt  geworden.  Es  gehet 
-dagegen  vielmehr  aus  ^Plin ins,  hervor,  dafs  die 
unter  dem  Biarnen  Aes  corintliiacum  bei  den  Rö- 
mern in  i^cluung  stehende  Metallmischung,  ein 
Jv-unstprodukt  gew'esen  ser,  welches  sich  etwa  nur 
ciurch  eine  sorglaltigere  Ausw'^ahl  der  Ingredienzen, 
durch  eine  genauere  Beobachtung  des  Verhältnisses, 
und  bei  Prachtwerken , durch  eine  fleifsigere  Poli- 
tur, vom  Auriciialcum  U!ntersthieden  haben  mag. 
Ist  nun  aber  die  Meinung  der  Antiquarer  gegrün- 
det, dafs  die  Masse  der,  besonders  aus  den  Zeiten 
des  Tiberius  . Claudius  t vorkommenden  Münzen, 
von  goldgelber  Earbe,  aus.  echtem  Corinthischen 
Erze  bestehe,  so  .hatte  nun  die  Uokimasie  über  des- 
sen Mischung  entschieden. 

) Um  das  iiuisere  Aiiselien  dieser  ÄTünzen  in  ilireni  ehe- 
maligen h ischgeplügten.,,  Farbe  und  Glanz  noch  un- 
verleizf.en  Ziustaiule  in  Anscdauung  zu  bringen,  habd 
ich  zwei  derselben  nnipragen  lassen.  !3ie  erste,  wel- 
che ursinänghclt  eine  [Nlünze  von  Tiberius  Claudius 
mit  der  sitzenden  Ctfres  auf  der  Hehrseite  war,  ist  lu»- 


I 


Den  geringen  Zinn  - und  Bleigelialt  betreffend, 
der  sich  in  den  Münzen  von  Vespasian  und  Tra- 
jan,  neben  der  Beschickung  mit  Zink  gefunden  hat, 
so  scheint  deren  Zusatz  nicht  in  der  Regel  gewesen 
zu  sein.  Was  Piinius  bei  der , zu  Bildsäulen  und 
Tafeln 'bestimmten  Metallmasse  erwähnt,  dafs  man 
iiämliqh  selbiger  im  Tlusse  den  dritten  Theil  altes 
zusammengekauftes  Kupfer  hinzugesetzt  habe , das 
wird  wahrscheinlicli  auch  in  den  Münz-Werkstätten 
der  Talhgewesen  sein;  und  so  hat  freilich  die  Masse 
nach  BeschalTenheit  der  Legirung  in  diesen  hinzu- 
gesetzien  Bruchstücken , in  der  Beschickung  jedes- 
mal verschieden  ausfallen  müssen. 

Die  gegenwärtig  dargelegtc  Erfahrung  über  die 
Metallmischung  der  älteren  Münzen,  schränkt  sich 
nur  auf  eine  geringe  Zahl  derselben  ein,  und  ist 
daher  noch  keineswegs  hinreichend,  um  daraus  auf 
die,  bei  einer  einzelnen  Nation,  nach  verschiedenen 
-Zeitperioden  auch  verschiedene  Abänderung  in  den 
Versetzungen , einen  allgemeinen  Schlufs  machen  ' 
zu  können;  denn  dazu  bedarf  es  einer  noch  grö- 
fsere  Menge  solcher  dokimastischen  Untersuchungen. 


gegossen,  dann  gestreckt  und  geprägt  worden.  Die 
zweite  mit  dem  Kopf  Vespasians , uitd  auf  der  Rück- 
seite eine  sitzende  Figur,  mit  der  Umschrift  Roma, 
ist,  ohne  sie  nrazuschmelzen , blos  geglättet,  und 
frisch  geprägt  worden. 

Neben  diesen  habe  ich  einige  künstliche  Nachah- 

I 

mungen  des  Korinthischen  Erzes  ausprägen  lassen,  um 
sie  mit  jenen  antiken  Massen  vergleichen  zu  können. 


f 
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Indessen  mögen  jene  wenigen  hinreichen , um.  ‘ 
den,  von  vielen  geglaubten  reichen  Gold -Vnd  Sil- 
bergehalt in  den  altern  ehernen  Münzen  bezweifeln 
zu  machen;  wie  auch,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
die  Hhrte  der  griechischen  Münzen , und  der  dieser 
ähnlichen  M assen  schneidender  und  stechender  Im 
struinente  der  Alten , weder  einem  verloren  gegan-- 
genen  Kunstgrllfe,  das  Kupfer  zu  härten,  noch  ei- 
nem vermeintlichen  Zusatze  von  Arsenik  oder  Ei» 
sen,  sondern  blofs  dem  Zinnzusatze,  zugeschrieben 
werden  dürfe.  *) 


*)  Die  neueste  mir  bekannt  gewordene  chemische  Zerglie- 
derung alter  Münzen  ist  die,  in  Rozier’s  Observat.  sut 
la  physique.  v.  J.  1790  befindliche,  vom  Herrn  Dize, 
Es  erregt  aber  einen  sehr  bedeutenden  Zweifel  an  de- 
ren Zuverlässigkeit,  dafs  der  Verfasser  sämmtliclie 
iNIünzen  als  aus  Kupfer  und  Zinn  bestehend,  angiebt, 
ohne  bei  den  griechischen  des  Bleies,  und  bei  den  rö- 
mischen des  Zinks,  auch  nur  mit  einem  W^orte  zu  ge- 
denken. 
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U III* 


IV. 

Beitrag 


zur 


1 ■ 

altern  numismatischen  Doliimasie. 

* * 

\ 

(Fortsetzung.) 


j\ls  nach  den  Finsternissen  barbarischer  Jahrhun. 
hunderte,  Kiinste  'und  Wissenschaften  anfingen, 
•wieder  aufzublühen  , fand  auch  das  Studium  der  al- 
tern Numismatik,  diese  für  die  Geschichtsforscher 

SO  •wichtige  Quelle,  die  eifrigsten  Liebhaber  und  thä- 

* 1 « 

tigsten  Beförderer:  die  vielen  reichen  und  zum 

Theil  bis  zur  Bewunderung  vollständigen  Museen, 
so  wie  die  vielen  gelehrten  mumismatischen  Werke, 
geben  davon  einen  sprechenden  Beweis. 

■ f 

Indessen  ist  die  ältere  Numismatik  im  Ganzen 
bisher  meist  nur  einseitig,  freilich  zwar  von  ihrer 
wichtigsten  Seite , nämlich  in  philologischer  Hin- 
sicht, bearbeitet  und  studirt  worden;  weniger  aber,, 
oder  gar  nicht,  von  ihrer  chemisch -metallurgischen 
Seite.  Her  Grund  davon  ist  klar.  Es  hat  nämlich 

I 

Gelesen  in  der  Akad.  d.  W.  am  i9ten  März  rßoy. 


I 


t 
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die  Xeniitnifs  der  Metallmassen  und  deren' Legirun- 
gfcii  in  eleu  alten  Miinzen  5,  l'ür  den  .philolügischeri 
Nunjismatiker  nur  . eni  geringes  Interesse , und  der 
Ifcidenscbafiliche  S'uxirnitr  ersclirickt  s<?gar.  schon  bei 
dem  blofsen  Gedanken  an-  die  Auf’opierung  einer' 
^Iten  Münze  zur  cheinischen  Zergliederung.  Die- 
ser Tlieil  der  altern  Numismatik  wird  daher  fürs, 
erste  noch  mit  einzelnen  Beitrügen  sich  begnügen 
müssen. 

* 

Einen  dergleichen  Beitrag  habe  ich  bereits  in 
einer  frühem  Denkschrift,  welche  die  Analyse  eini- 
ger gritcliischen  und  römischen  ehernen  Münzen 
QNummi  aerei  s,  aeuei)  zum  Gegenstand  hat,  mit- 
getheilt:  der  gegenwärtige  betrifft  die  Untersuchung 
römisciier  Silbermün'zoi  aus  den  drei  ersten  Jahrhun- 
derten der  Monarchie. 

•Ob  die  Münzen  aus  den  frühem  Zeiten  der 
Consular- Regierung,  zu  Folge  eines  schon  hn 
4S5sten‘  Jahre  nach  Erbauung  Rcm’s  'gegebenen 
Münzgesetzes,  aus  unversetztem  Silber  bestehen,^ 
dieses'zu  entscheiden,  l)]eibt  nodi  künftigen  Analy- 
sen Vorbehalten.-  * Indessen  berichtet  Pliriud : es 
habe  der  Irjbun  JL.iyius  I}rusus  das  Münzsiiber  mit 
dehi  achten  Theiie' Kupfer,  und  der  Trifimvir 
gar  mit  Eisen,  versetzen  Jassen. 

"A-Us  den  Resultaten  folgender  Untersuchungen 
ergiebt  sich: 

a)  dafs  die,  aus  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  ' 
auf  uns  gekommenen  Silbermünzen  zwischen  drei- 
zehn bis  vierzehn  lötiiig  sind; 


h)  dafs  man  aber  unter  Septimius  Severus  t»r 
gefangen  habe,  die  Silbermünzen  mit  einem  sehr 
vorwaltenden  Kupfergehalte  zu  versetzen ; 

c)  dafs,  in  der  letzten  Hälfte  des  dritten  Jalir- 
Hunderts,  gar  aus  legirten  Kupfer  geprägte  und  mit 
Zinn  überzogene  iMünzen  die  Stelle  echter  Silber- 
münzen  haben  vertreten  müssen.  ' • * * 


I.  Abschnitt. 

* ' K,  l\liinze  von  Domitian, 

Auf  der  Kopfseite  die  Umschrift  mit  nach 
aufserhalb  gekehrten  Buchstaben;  auf  der  meist 
verwiscliten  Kehrseite  ein  Rofs;  das  Gewicht  46, 
Gran.  Sie  liinterliefs  bei  der  Auflösung  in  Salpe- 
tersäure eine  Goldspur.  Das  aus  der  hellblapen 
Auflösung -durch  Salzsäure  gefällte,  ausgesüfste  und:,- 
heifs  ausgetrocknete  salzsaure  Silber  wog  52  Gran, 
welche  3g  Gran  metallisches  Silber  anzeigen.  Der 
in  der  Flüssigkeit  verbliebene  Kupfergehalt  wurde’ 
daraus  durch  Aetznatrum,  vom  Ansehen  des  Bw'g- 
blaues,  gefällt.  Durch  Ausglühen  in  schwarzes  • 
Kupferoxyd  verwandelt,  zeigte  dessen  9 Gran  be*'. 
tragende  Menge  gegen  7 Gran  metallisches  Kupfer 
an.  Die  Legirung  dieser  Münze  bestand  dem- 
nach aus 

Silber  . . ^ 3p  Gran 

Kupfer  , . 7 — •' 

' ^.46.  ' V 


I 
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Die  Metallmasse  derselben  bat  ^folglich  mach 
imsenn  Gewichte  i3  Lotli  lo  Grän  in  der  Mark 
enthalten. 


vJ 


I i i 


' I ) 


^ « i • t ; 


1 


V > 


1. 


B.  Münzen  von  Antoninm.'Pius.^  . 

(a)  ’v 

Dauptseite  r der  Kopf  mit  dem  DorbeeflcranZj 
und  mit  der  Umschrift : Antoninus  Aitg^Fiuslp,  p, 
Tr,  p.  Cos  III.  * . . • V 

Piückseite : eine  stehende  Figur, 

Gewicht:  3g J Gran.  ^ ^ 

Bestandtheile;  Silber  , , 34j5  Gran 

Kupfer  . . 5,  — 

^ eine  Spur  Gold 

und  Blei 

39;5'Gran. 

das  ist:  gegen  14  löthig. 

Hauptseite:  . . 

Rückseite:  eine  sitzende  Figur.  d . ; 
Gewicht:  ^5%  Gran.  \ 

In  dieser  Münze  fand  ich  einen  bedeutendem 
Goldgenalt,  und  bestand  deren  Uegirung  aus 

• • .0,1  Gran  ^ 

Silber  . . . _ 

Kupfer  , . 8,5  ^ ^ 

^Ici  ,*  y»  . 0,2  


} - ü 


4^,5  Gran. 

Die  Köllnsche  Mark  hat  also  i3^  Loth  fein  ' 
enthalten. 


von  der  ‘ ültei^n-Täustinä: 

-.  ~ >(>  Ol  r <>..:.  St  .-'i . • ' vIJ 

Von  dieser  Münze,  welche  am  Ufer  des  Spir- 
dingsees  in  Ostpreufsen , in  einer  Urne  gefunden 
worden,^*.aejjßK'‘die  Haüptseite  einen 'hinterwärts  be- 
schleierten weiblichen  mit  der  Umschrift: 

jDluo^v'JviLuisl^t*  Taüstina  ; ,die  Kehrseite  eilte  sitzende 
opferndeLW^eihliche  Figur,  mhj  dea:  Umschrift  r Piefa 

* V'  -'.ut  i > r •!«  I 

j^ug‘.  Sie, wog  372  Gran.  Die  Bestandtheile : . 
Sitb^r--^,  .)  ...  ?95,Gran 

KiijyJer,  nebst  einer  Spur  . ; 

rs  Go/J  uud.^ief,  , rr 

/:  . , dyj  Gran, 

das  ist:  12  Loth’iof  Grän  feinin  der  Mark. 


.C^'  - ' ' -h  •' 


^ D.  'Münze  von  Coinmodus, 

^e  war.  ebei^alls''mit  der  vorhergehenden  Mün- 
ze, in  einer  Urne  am  Ufer"dt^s  Spirdingsees  in  Ost- 
preufsen gefunden*  worden.  Bie  Hauptseite':-  der 
Kopf  mit  dein  Uojheerkranz  , und  der  Umschrift: 
Aurel:  Comrnoclus  Aug.  Auf  der  Rückseite  eine  sh 

«1 

tzeildoweihliche  Figur  mit  dem  Füllhorn.  - 'Sie  wog 
461  Gran;^und  ejithieit::  h • ' f,.?;, y tJ» 

Silber .v  - • -iyf  Gran 

Hupfer,  nelJst  einer  Spur 

von  Gold  und  ßlei  9 ' — 


• '*  ‘462  Grän. 

Bie  Löthigkeit'der  Masse  beträgt  demnach  ge- 
gen I2l>OtlGl7  GK!n'.ii:  Al  V ' I •»' 

Bie  Masse' ■■'sämmilicher  Silbennünzen**  diese» 

Ahthei- 


Abtliellung  hat  sich  ungan55,  spröde  und  brüdug 
erwiese^,  . . ; , i 

* * 

II.  Abschnitt. 

A.  Münze  von  Alexander  Severus- 

» t 

Dieser  edelste  unter  den  Kaisern,  welclie  in  der 
erstem  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  das  römische 
.Reich  beherrscht  haben , obgleich  noch  ein  Jüng- 
ling vpn  i6  Jahren,  als  er  zum  Thron  berufen  wur* 
de,  ergrift  das  Ruder  des  Staats  mit  fester  Hand, 
stellete  die  unter  seinen  Vorgängern  einem  Cara^ 
Calla,  -einem  Elqgabalus  tief  gesunkenen  Sitten  der 
Römer  her,  entfernte  die  schlechten  Staatsdiener 
die  dh  G^issel  des  Volks  waren,  wählete  rechtschaf- 
fene Männer  zu. seinen  Rathgebern,  übte  strenge 
Gerechtigkeit,  und.  brachte  die  verwilderten  Legio- 
nen zur  JJisciplin  zurück,  hiur  die  Wiedereinfüh- 
rung des  altern  gesetzmäfsigenMünzfufses  hat  wahr- 
scheinlich der  erschöpfte  Zustand  des,  von  seinen 
Vorgängerin.. verschwendeten  öffentlichen  Schatzes 
ihm  nicht  erlauben  wollen.  Er  kam , 3o  Jahr  alt, 
bei  Mainz,  in  einem,  von  Maximinus  angestifteteu 
Aufstande  des  Heers  ums  Leben. 

Die  der  Zergliederung  unterworfene  Münze 
zeigte  den  lorbeergekränzten  -Kopf  des  Kaisers, 
mit  der  Umschrift:  Imp.  Sev.  Mexand.  Aiig.  Die 
Kehrseite:  P.  M.  Tr.  R.  VIIL-Qos.  II.  P.  P.  Sie 
wog  55  Gran. 

Eei  Üuer  Auflösung  in^  Salpetersäure  blieb  ei« 

D ^ 
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purpurfarbener  Rückstand , welcher  gesammelt  btM 
geglüht,  Gran  wog,  und  sich  als  güldisches  Rleh 
oxyd  erwies.  Mit  salpetergesäuerter  Salzsäure  kalt 
übergossen,  verlor  er  nach  uifd  nacli  die  Farbe,  die 
Säure  erschien  gelb,  und  verhielt  sich  als  eine 
schwache  Goldaüflosung.  Das  rückständige  Blei* 

, oiyd  niit  verdünnter  Salzsaüre  ”züm^  Sieddn  ge- 
bracht y ‘ losete^  sich  auf,  setzte  ^icH  während -dem 
Erkälten  als-  s’äls^^äüres  Blei  ih  'kleinen  'glänzend^h. 
Blättchen  ab,  und  ’wai»  auf  FGrä-n  Blei  zü  schätzet!, 

#»  • r 

’ Aus  der  Salpetersäuren  Aüflösun^  deU  MünZb 
wurde  der  Silbergehalt  durch  Salzsäure 'gefällt.  Das 
'salzsaure  Silber  wog  17  Gran,  eichet  l3^  jGran  irid- 
tallisches  Silber  anzeigt,  » i.  n'viiH 

. ir  f : * • ' \ • J 

In  der  übrigen  Auflösung  War;  äüfset^  ‘derrl  Ku- 
•pfer  kein  weiteres  Metall  enthalteny^ 

’ ^ Die  Legirung' dieser  Munze^‘hätt'6' älsö  bestän- 
den aus ; ' ' -UI  . 

Silber  ‘ . 

■ ■ Jxupfer 

JBlei  . • 

Gold,  tine  Spur. 


; 'r  I fi 

r3  J Gfatr 

. m — 


0,y 


lU  /r  jrt 
b iiir 
♦ '1  liw'-rl*.»# 
.'T  •.K.V 

' ' ' ; rudi 


55  Gran/ 


^ * b 


‘in;.. 


Ij*- 


ÜjA 


B.  Münze  von  GordianuS»  i 

In  der  ITmschrlft  um  den  Kopf  itiit  der'  Straleh- 
Krone:  Imp,  Gordianus  Pius  Fel,  Jng,  zeigten  die 
Beinamen  Pihs  Felise  ah,  dafs  die  Münze  Von  Gör- 
dianus  III,  sei,  da  solche  sich  bei  den  beiden  ersteh 
Kaisern  ' gieich'en  Kamerrs ‘hitht  firtileh." 
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Auch  dieser  Kaiser  kam  im  frühen  Junglinjts, 
alfer  zur  Regierung,  und  regierte  glüddich,  sb  lange 
er  sich  der  treuen  Leitung“  sein'es  i<^eisen  Rathgebd’s 
Misitheus  zu  erfreuen  hjttte.  ^ Nach^^  Tode 

aber  traf  er  eine  unglückliche  Wahl  ati  Philippus 
dem  Araber,  durch  dessen 'Treulosigkeit  ei*  bal'd 
nachher  Thron  und  Leben  verlor.  ' 

Las  Gewicht  der  Münze  war '56 f-  G-ran.  Liö 
Salpetersäure  Auflösung  derselben  hinterliefs '*eihek 
ähnlichen  Rückstand,'  desseri  Gul^geMlt  eben ‘sä 
durch  Salpetersalzsäure  kalt  aus^^zö'^eii  vairdd  55as 
hickständigcTleföxyd  ^car  | Grä^ih'feTlikhen Kleies 
gleich.  Lie  hellblaue  Salpetersäure  Auflösung  durch 
^ Salzsäure  gefälit,  -gäb  22  Grän  salzsäures  Silber , wo* 
Äurcli  162  Grän  Silber  angei^eigt'wui'cfehl 
Es  fand  sich  diese  Münze  ‘zerlegt  in 
Silber  . . . ‘ I6*  Grail 

Jiitpf€r\  . . 39J 

Blei  \ 

Gold , eine  Spur 


• U,2- 


Gran.^ 

’■  l>;ese  Legiruhg  hat  ’al^o  irl  der  M>ic  Cöllillsch 
4 Ijoth  12  Grän'Srlber  emHakeil. ' r;- 

" '•  y '‘••5-  : *1-^1  clr;b 

j*  j ' C.  > Münze  von  V dlerianus^pi^  * 

= Auf  dieser  Münze  vom  Kaiser  “ räUrianus,  Be. 
Icannt  durch  sein  Unglück,  vbii  dem'peräischcn  Kö- 
nige Sapor  im  Kriege'  gefangen  zu  werden , und  in 
dieser  GefangrnFrtiafrine  schmächvolleste  Bilumd- 
lung  erleiden  zu  müssen,  ' zeigt  die  Köpfseite  das 

1)  2 


IJ[^^t,ipt,clesselbGn  mit,cltr  Straleiikrone,  und  der  ITm« 
Schrift:.  Imp,  Valerianiu  Au Sie  wog 

59  Gran.  Auch  dieser  Numus  gab  bei  der  Auflo- 

X . i J .W*  — ^ 

sung  in  Salpetersäure  einen  gleichen  purpurfarbe- 
nen Rückstand  des  goldhaltigen  Bleioxyds,  worin, 
nach  Auszug  des  Goldes,  2 Gran  Blei  angenommen 
werden  können.  Das  aus  der  Aullös, ung  durch  Salz- 
säure gelallte, salzsaure  Silber  wog  18  Gran,  Avelche 

• Ai  — • 

das  Erzeuenifs,  von  i3l  Gran  Silber  sind.  Das 
hierauf  durch  Eisen  metallisch  hergestellte  Kupfer 

, .1  1 • i 'TI  ^ • ■ . - • ^ 

Wog  nahe  an^/pj  Gran- 

. Das  Mischungs-.Verhältnifs^  in,  dieser  Münze 


war  also: 


VI  Ui/  *"■'  > ' M I 


i 


• Silber,  a. 

Kupfer  • • . 

Klei  _ • . 

Golä^  eine  Spur. 


l3.v  Gran 

j - 

- 4^s 
.2  — 

. i ■>  ■ * • 
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' ' _ 5o  Gran. 

Es  hat  folglich,  diese  Legirung  ein  beträchtlich 

JA  A * 

Geringeres  am  Silber,  nämlich  nur  3Eoth  12  Grän, 
in  der  Märk'endialteh. 

i. 

Aps  ^diesen  drei  ^Analysmi  von  Münzen  aus 
der  erstem  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  erhellet 
demnach,  dafs  der  Silbergehdt  darin  im  Durch- 
schnitt nurv  den  vierten.  Theii-  beträgt;  obgleich 
Savot  vielleicht  der  einzige  numismatische 

»Schriftsteller , welcher  die  Neugierde  gehabt, :den 
Gehalt  der  Silbermünzen  aus  dieser  Periode  kennen 

. * I • . , , 


*)  Lud.  Sayoi  de  nuxnmif  «ntiquis*  Parr  altera.  Cap»  KIL 


zu  lernen,—-  in  einer  Münze  YOii  Aleöcanäjer  Seve* 
rus  den  dritten  THeil  Silber  gefunden  zu  haben 
angiebt. 

III/  Abschnitt^ 

' , i 

Münzen  von  Gallienus^ 

✓ 

Unter  der  Regierung  des  Gallienus  sank  das  rd- 

mische  Reich  in  seinem  Verfalle  immer  tiefer^  I>ie 

Einfälle  der  Barbaren  in  die  Gränzlander  vermehr^  * 

\ 

ten  sich,  und  im  Innern  wurde  das  unglückliche 
Reicli  durch  die  3o  Tyrannen , die  sich  in  mehrern- 
Provinzen  aufwarfen,  zerrissen.  Durch  physische 
Unglücksfälle  wurde  diese  allgemeine  Noth  und  Un- 
ruhe noch  vermehrt,  und  das  Land' durch  Pest  und 
Erdbeben  heimgesucht.  Alles  dieses  rührte  den 
in  R om  in  Wohllüsten  schwelgenden  Kaiser  nicht.. 

Er  bekümmerte  sich  wenig  um  die  Regierungs  - Ge- 
schäfte; ja  der  unnatürliche  Sohn  konnte  es  unge- 
rülirt  ertragen,  seinen  unglücklichen  Vater  und  Vor** 

. gänger  Valerianus  aufserhalb  den  Gränzen  des 
1 Reichs  in  sdimähligen  Sclavenketteh  gehalten  za 
I wissen.  Sein  empörendes  Betragen  zog  ihm  end«. 
lich  den  Uafs  und  die  Verachtung  seiner  Armeen 
zu , und  er  wurde  von  seinen  eigenen  Soldaten 
im  Zuge  gegen  Aureoliis^  der  sich  zum  Gegenkaiser' 
iaufgeworfen  hatte , während  er  diesen  in  Mailand' 
belagerte,  meuchelmörderisch  umgebracht. 

DafS  es  bei  dieser  Zerrüttung  der  Dinge  auch, 
nit  der  kaiserlichen  Schatzkammer  schlecht  bestelh. 
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gewesen  und  es  oftmal  .an  Mitteln  zur  Be* 

zalilung  deSj  Soldes  für  die  Armee  gefehlt  haben 
werde , solches  lafst  sich  erachten.  Zur  Abheh 
fiing  dieses  Mangels  liefs  Galllenus  aus  den  Silber. 

I 

münzen  das  darii>  .ohnedem  sdion  sehr  verminderte 
edle  Metall  ganz  verschwinden,  und  dagegen  Mün- 
zen aus  Kupfc  oder  Bronze  prägen  , denen  man 
dureJx  einen  von  Zinn  das  täuschende 

Ansehn  , wirk^cl^e?  Silbermünzen  gab.  Auch  die 
nachfolgenden  Jvaiser,  bis  -auf  TDiocletianus , als 
welcher  zuerst  ^vi^der  Silbermünzen  prägen,  und 
ip  Cours  setzen  liefs,  fanden  für  gut,  diese  bequeme 
Art  beizubehalten , den  Sold  der  Armeen  und  die 
Übrigen  vlTe^ntlichen  Ausgaben , mit  verzinntem 
Kupfer,  anstatt  mit  Silber,  zu  bestreiten;  umso  mehr, 
da  die  nacütheiligen  Folgen  dieser  Staats-Operation 
sie  nicli^  "^selbst,  sondern  .nur  das  Volk,  trafen;  weil 
sie  sich  die  Einkünfte  ihrer  Schatzkammern , an 

’ • -4 

Steuern,  Zöllen  u.s.  w.  blofs  in  Goldmünzen,  deren 
Gehalt  deshalb  auch  nie  verschlechtert  worden  ist, 
entrichten  liefsen. 

Oafs  es  aber  Gallienus  sei , der  zuerst  diese 
Pseudo- Münzen  hat  prägen  lassen,  bedarf  bei  der. 
vorkommenden  Menge  solcher  Münzen , mit  dem^ 
Kopfe  dieses  .Kaisers , keines  weitern  Beweises,^ 
und  der  verdienstvolle  numismatische  Schriftsteller- 

r ' 

JEckkel  ITT  et  daher,  wenn  er  mit  Baldlni,  die  Epo- 
che dieses  Schein- Silbergeldes  erst  von  Gallienus 
Naclilölger,  dem  Claudius  Gothicus^  datirt. 

Zeim  Stück  dieser  Pseudo-Silbermünzen,  sämmt'. 
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licli  von  Gallfeuus y mit  der  Stralenkrone,  und  der 
1'juschrif‘t : Qallienus  welche  zusammen  202 

Gran  wogen , liinterliefsen  oei  ihrer  Auflösung  in 
Salpetersäure , einen  grauweifsen  Rückstand  de$ 
Zinnoxyds,  welcher  in  Salzsäure  aufgelöset,  und 
daraus  durch  Zink  gefällt,  Gran  metallisches 
Zinn  gab.  Aus  der  salpetersauren  Auflösung  fah 
lete  salzsaures  Natrum  einen  geringen  Nieder- 
schlag des  salzsauren  Silbers,  welches  durch  Re- 
ductign  ein  Silberjeorn  von  Gran  gab.  In  der 
übrigen  Auflösung  war,  aufser  einem  unbedeuten- 
den  Eisengehalte,  blofses  Kupfer  enthalten. 

Es  bestand  also  die  Masse  dieser  Münzen  aus: 
Kupfer  . . . 221*  Gran, 

Silber  . . , I*  « 

'*  ^4» 

Zinn  . * ^ 9^-  — 

232. 

Obgleich  der  Zinn-IJeberzug  dieser  Münzen 
an  den  mehresnn  Stellen  nur  noch  als  ein  zarter 
Anflug  erschien , und  daher  nicht  zu  vermuthen 
war,  dafs  das  erhaltene  Zinn  blofs  von  diesem  Ue- 
berzuge  herrühre,  so  wiederholte  ich  doch  diese 
Untersuchung  mit  Münzen  gleicher  Art , die  ich 
aber  zuvor  durch  die  Eeile  von  dem  Zimi-Ueber« 
Zuge  befreiet  hatte.  Oie  Menge  des  gefundenen 
Zinns  stimmte  jedoch  mit  der,  im  vorigen  Versuche 
erhaltenen  so  naiie , d^ifs  daraus  hervorging , es 
könne  der  mit  dem  Kupfer  selbst  gemischte  Zinn- 
^ehalt  von  jenem  Ueberzuge  keinen  bemerkbaren, 
Zuwachs  erhalten  haben. 
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Der  ht;i  den  vorstehenden  Analysen  gefundene 
Silbergelialt  ist  zu  unbedeutend,  als  dafs  er  in  den 
einzelnen  Münzen  in* Anschlag  gezogen  werden 
könnte.  Entweder  hat  man  diesen  kleinen,  circa 
eine  Mark  im  Centner  betragenden  Silbergehalt  im 
Kupfer  gar  nicht  gekamlt;  oder  die  Kunst,  ihn 
durch  die  Blei- Saigerung  daraus  zu  gewinnen,  ist 
damals  noch  nicht  im  Gebrauch  gewesen ; oder 
auch,  der  Gewinn  hat  die  Kosten  des  Scheidungs- 
Processes,  wegen  des  damaligen  hohem  Werths  des 
Bleies , nicht  gedeckt. 

A'Vas  aber  den  Umstand  betrilft,  dafs  in  der 
Masse  aller  jener  Münzen  Zinn  enthalten  ist,  wo- 
von doch  in  den  bis  jetzt  untersuchten  ehernen 
Münzen  aus  dem  ersten,  und  dem  Anfänge  des 
zweiten  Jahrhunderts  keine  Spur  gefunden  worden, 
so  ist  zu  vermuthen,  dafs  man  zum  Prägen  dieser 
Münzen,’  nicht  reines  Bergkupfer,  sondern  ein 
schon  mit  Zinn  versetztes  Kupfer,  oder  Bronze,  von 
eingeschmolzenen  Statüen  fAes  statuaritim ) , und 
vermuthlich  auch  von  alten  Geschirren  (Aes  cakla- 
rium,  Aes  ollarium)  angewendet  habe;  so  wie  auch 
wohl  unsere  Zeiten  ähnliche  bronzene  Münzen, 
z.B.  die,  während  der  ephemeren  Existenz  der  Neu- 
Römischen  Republik  aus  Glockenmetall  geprägt,  ge- 
sehen haben.  ‘ 

Nach  dem  Zeugnisse  Herodians,  liefs  vorzüg- 
lich der  Tyrann  eine  sehr  grofse  Menge 

von  Bildsäulen,  welche  die  Zierdejder  Stadt' und 
der  Tempel  waren;  ohne  Rücksicht  weder  auf  das 
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Aiterthum  dersellren,  noch  auf  die  Schönheit  der 
Arbeit,  einschmelzen  und  zu  Münzen  ausprägen. 
Der  Schmerz  der  Römer  hierüber  war  so  grofs,  dafs 
mehrere  wüthend  sich  diesem  Raube  widersetzten, 
und  vor  den  Statuen  ihrer  Götter  lieber  das  Leben 
aufopferten,  als  Zeugen  von  deren  Zerstörung  sein 
wollten. 

• j. 

Nach  den  römischen  Münzgesetzen  ‘sollte  der 
jN’umus  JDenarius,  nach  seinem  Werthe  von  lo 
^sses  2iho  benannt,  und  welcher  der  tägliche  Sold 
der  Kriegsknechte  war,  eine  Drachma  an  Silber  ent- 
halten. In  wie  weit  unter  den  Kaisern  der  beiden 
erstem  Jahrhunderte  diesem  Gesetze  Lolge  geleistet 
sei , solches  gehet  aus  .jener  dargelegten  Untersu- 
chung  derselben  hervor.  Wie  sehr  aber  unter  den 
Kaisern  des  dritten  Jahrhunderts  die  Münze  ver- 
schlechtert worden,  ist  nun  aus  deren  Analysen  zur 
Genüge  offenbar. 

Indessen  enthalten  doch  die  Denarii  aus  der 
ersten  Hälfte  des  genannten  Jahrhunderts,  imDurch- 
schnitt  circa  den  vierten  Theil  ihres  Gewichts  an 
Silber,  und  bedurften  sie,  als  4 löthiges  Silber,  noch 
keines,  den  überwiegenden  Kupfergehalt  verbeiv 
gendea,  Ileberzugs.  Eines  solchen  Mittels  zur 
Täuschung  wurde  man  • erst  dann  benöthigt,  als 
man  das  Silber  aus  den  Münzen  so  gut,  wie  völ- 
lig verschwinden  liefs.  Vormals  sähe  man  diesen 
iTeberzüg  als  eine,  aus  dünnen  Silberblechen  be^ 
sreliendeRelcgung  an.  So  findet  man  dieseMünzen 


in  Lud,  Savot^s  Werkq  de  nummis  anticjvis  Le- 

» • t g i ‘ , ’.L, 

zeichnet,  als  numismata  aerea^  quac  tenui  >qua^ 

1 ' 4 ■ » i 

dam  lamiiia  argentea  ohducba  sunt.  Wäre  dem 

' ' -i  9 

also,  so  müfste  inan  damals  schon  verstanden  haben, 
dieses  Geschäft  mit  einer  gleichen  Kunstfertigkeit  zu 
betreiben , als  mit  welcher  die  Industrie  ausländi- 
. scher  Falschmünzer  unsere  vaterländische  Silber- 
münze,  aus  Kupfer,  sauber  mit  Silber  platirt,  nach- 
zuahmen beflissen  oev/esen. 

Richtiger  hat  dagegen  Baldini  solchen  Ueber- 
zug  für  das,  was  er  wirklich  ist,  nämlich  iiXr  Zinn 
erkannt;  indem  er  in  seiner  Ausgabe  von  Vaillaut-s 
Werke  üb er'die  römischem  Kaisermünzeii  sagt: 

In  Claudio  Gothico  desinunt  numi  argentei  AugustO' 
rum.  ^iios  eriim  niimographi  in  catalogo  argenteo- 
rum  recensenty  gunt  ex  aete  puro,  superiudücta  teinii 
' pellicula  stanniy  unde  candor  et  splendor  canciliare- 
tur.  (Dafs'nicht  zuerst  Claudius  GothicuSy  sondern 
schon  Gallieiius  diese  Scheinsilbermünzen  eifige- 
führt  habe,  ist  bereits  oben  erwiesen.)  Eckhely  wel- 
cher ^gleichfalls  jenen  Ueberzug  für  Zinn  erkennt, 
beschreibt  zugleich  das,  nach^seiner  Meinung,  dabei^ 
angewendete  Verfahren : Interim  cum  detrahe- 

retur  mpnetae  argentumy  placuip  tarnen  nohilis 
hujns  metalli  saltem  cplor.  Magnam  enim  numo- *) •*) 


*)  P.  II.  Cap,  XII.  . 

•*)  Tom,  m.  p.  24. 

I)octvina  uumorum  veterura  P.  I,  Vol,  I«  Prolegom. 
Cap,  Vn.  p,  XXVII. 


rum  aeneorum  partem  involverunt  slanni  laiuhi(\ 
tarn  tenui ^ quam  araiiearum  tela  esse  potest,  eos- 
que  sic  opertos  malleo  suhiecerunt,  quo  factum^  ut 

coLore  vel  ar^entum  mentiantur , vel  si  plurihus  lo^ 

\ 

cis  abstitit  stannum,  traluceiile  ciipro  specicm 
praeferanb ^ tanqiiam  argenti  pulvere  esseut  con*- 
spersi.  Allein,  diese  Vorstellung,  dafs  man  die 
Münzen  mit  Zinnfolie  belegt,  und  diese  mit  Ham- 
merscblägen  darauf  befestigt  liabe , ist  iiicht  zuläs- 
feig.  Eine  dergleichen  blofs  oberlläcliige  Deckung 
würde  bei  weitem  nicht  die , für  circulirend^  Mün* 
zen  erforderliche  Haltbarkeit  haben  gewähren  kön- 
nen; sondern  dazu  ist  ein  Verfahren  erforderlich 


gewesen , wodurch  die  beiden  verschiedenartigen 
Metalle  fähig  gemacht  -worden , sich  in  ihren  Be- 
rührungspuncten  gewisserm^afsen  chemisch  zu  durch- 
dringen, Solches  kann  nun  bewirkt  werden , ent- 
weder auf  nassem  Wege,  und  zwar  dadurch,'  dafs 
man,  nach  Art  des  gewöhnlichen  Weifssit;dens, 
die  Kupfermünzen,  in  einem  Kessel  in  abwechseln- 
den Lagen  mit  Zinnplatten  geschichtet,  mit  Wein- 
stein siedet;  oder  auf  trocknem  Wege,  durch  un- 
mittelbares Eintauchen  in  geschmolzenes  Zinn, 
wodurch  eine  haltbare  Amalgamirung  des  Zinns 
mit  der  Oberfläche  des  Kupfers  bewirkt  wird. 

Nach  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  ist  es’ 
dieser  Procefs  des  Ueberschmelzens  mit  Zinn , des- 
sen man  sich  zu  der  falschen  Versilberung  jener 
Münzen,  womit  die  gedachten  Kaiser  das  Volk  ge- 
täuscht haben , bedient  hat;  w'elche  Operation 


I 

\ 

mehrerer.  Abänderungen  fähig  ist.  Man  hat  ent^ 
weder  die  frisch  geprägten  Münzen,  nachdem^  sie 
zuvor  in  Oel,  zerlassenes  Fett,  oder  Harz,  getaucht 
worden,'  in  fliefsendes  Zinn  getragen,  und,  nach- 
. dem  sie  sogleich  wieder  herausgenommen , ’von 
dem  überflüssigen  Zinne  noch  heifs  rein  gebürstet, 
so  dafs  nur  ein  sehr  dünner  Ueberzug  geblieben  ist: 
oder,  man  hat  auch  die  Platten  vor  dem  Prägen, 
nach  !BestreicheA  mit  Fett  oder  Harz,  in  Zinn  über- 
schradlzen , “ das  überflüssige  Zinn  bei  gehöriger 
Hitze  davon  abgesondert,  und  danii  die  Platten  aus- 

r 

geprägt. 
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Chemische  . Uiitersuchun^ 

O ! 

chinesischer  M ä ri  z e ri. 


*L^m'  die  Composition.der  Metallmasse  chlnesisclier 
Münzen  kennen  zu  knien,  wurden  zwei  derselben 
chemisch  zergliedert.  Bekanntlich  giebt  es  keine 
chinesische  Münzen  aus  edlen  Metallen,  sondern 
die  einzige  Münze  der  Chinesen  bestehet  aus 
Bronze,  oder  einer  dieser  ähnlichen  Mischung,  mit 
einem  viereckigen  Loche  in  der  Mitte,  welche 
Münze  nicht  geprägt,  sondern  gegossen  ist,  und 
blofs  als  eine  Scheidemünze  dient.  %Tan  nennt  sie 
Caches.  Das  Silber,  dessen  man  sich  in  China  zur 
Bequemlichkeit  beim  gröfsern  Handel  bedient^  hat^ 
keine  bestimmte  L orm , sondern  bestehet  aus  grö- 
fsern  und  kleinerri  gegossenen  Massen  des  feinsten 
Silbers,  deren  Werth  durch  Wage  und  Gewicht 
nacli  Taeh,  demSilbergewichte  der  Chinesen,  gegen 
a Thaler  unserer  Münze  betragend,  bestimmt  wird. 

Nach  der  Geschichte  der  Chinesen,  hat  Tai* 
koung  f w elcher  Minister  bei  dem  ersten  Regenten 
von  der  dritten  Dynastie  Tscheou  war,  deren  Anfang 
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in  das  ii22SteJaIir  vorder  christlichen  Zeitrechnung 
fällt,  zuerst  diese  runden  Münzen,  mit  dem  vier- 
eckigen Loche  in  der  Mitte,  eingeführt.  Prüher, 

und  schon  seit  der  Zeit  des  Hoang-  Ti,  welcher  im 

_ > 

Jahre  2598  vorChristus,  im  ioo.  Jahre  seiner  Regierung 
starb,  hatten  die  Münzen  diePorm  kleiner  Messer. 

I)  DiePrste  der  beiden  Untersuchten  Münzen 
war  nur  auf  der  einen  Seite  mit  4 chinesischen  Cha-/ 

j * t-  ' I . • ^ i . ' i . 1 ) 

rakteren  versehen ; die  andere  Seite  war  leer;  wel- 
ches für  eine  Anzeige  eines  hohen  Alterthums  ge- 

I 

halten  wird.  Sie  wog  71  Gran.  r - 

. ^ i 

Sie“ Würde  in  Salpetersäure  düfchPbchOTde  Dh 
gestiom-aufg^löset.  ‘Die  Auflösung,  welclre  Vhn 
reiner  himmelblauer  Pärbe  war,  setzte  Zinnb^d 
ab,  welches  gewaschen,  getrocknet,  und 'gelinde 
aufegeglühet;  10  Gran  wog; 'wofür  8 Gran  metalli- 
sches Zinn  in  Rechnung  kommen. '‘^Die  durch  Ab- 
dampfen ün  'die  Enge  gelitaclite  Auflösung  •‘ef'litf 
durch  hmzugetropfte  Salzsäure  keine  V eräiidefüngc 
Mit  aufgelösei;^  schwefelsauren  Natruni  'entstand 
ein  weifset  Niederschlag  des  sdiwefelsauren  Bleies-; 
welches  iü-d^er Wärme  scharf  ausgetrocknet,  2!^  Gran 
wog,  und  l5j;  Gran  metallischen  Bleies  gleich  isti'  ^ 
Die  übrige  ' Auflösung  wurde’  ‘ nun  noch  ‘•ailf 
Zink,  Elsen,  Nickel  versucht als Pv-elches  letztere 
Metall  yon- Einigen  in  der  Mischung  dieser  Münzeft 
' ist  -s^ermuthet  Worden ; Sie  enthielt  aber'  blöfs  noch-* 
, Kupferrot  ’ ‘ j tnd:. 

Diese,  wahrscheinlich  alte  ,*  chinesische  Münze 
bestand  .also  aus  ' ’ 

s 
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Kupfer  . . . 47  J Gi^art 

Blei  . . . * , i5j  — 

Zinn  ...  8 — 

V 

7^  Gran. 

2]^  Die  zweite  Münze,  auf  deren  erstem  Seite 
v^er,  auf  der  anderri.Seite  zwei  chinesische  Charak- 
tere,  einer  über,  der  andere  unter  dem  viereckigen 
Doche,  befindlich  waren,  wog  62  Gran.  “ 

Auf  gleiche  Art wie^üle  vorige > zerglie<fert, 
ergaben  sich  gleiche  Bestandtheile;  aber  in  einem 
andern  Verhältnisse,  hamlich":  ‘ 


: };.  • 

* ' t*  '* " ' ' 

r. r 

Kupfer 
Blei  . 

•-•  • * <k-. . 

• • ♦ 

.»  ).  1 ; . 

* • • 

i ■ *.i  : • 

56j.  Gran*,  ,/i,  , | 
• ^ ■ . -u  . 

IJ.. V...-U.  , ■ 

i j J J J } 1 

h:  62  Gran,*  ' • > u r;.  \ 

r ' 

' • • •••  4 * »-  <'  > 

' >.-,4  X 

v --o.r^  > . i 1 ■ 

G/' ' * j >' 

- i’  niJa-u-t?  . 

■-  i1.3uL.  umü 

• 

i'  zyj  Afs.ir!'^ 

H;/t  J-r3" 

" M V « 

. r:i.jn  'T 

j i 1 ij\l  ;,rj;  !■; 

-d'ii  ,;i  1::) 

'M  ) > ‘v  i 

: ■ f 

* • 4.*^  • ^ 

' 1 ' : 5hd:^iJ^d 

, 

»i! 

-■  .1  v'  i < 

<I\l  J 

- ! d-i  il'iO"!  if'  ; h 

f 1 

^ -T  *»  ' r- 

^\t  ^ i - • 

J G • t.,^  1 ‘X  r • « 

‘ ' i . ul  0 :i.  , f 

f T - 

: •*  i • 4 

■ ;■ 

• dj  t 

■ 1 » ,u. '[  ■ 1 • 7 

' ■ ij  jii;  ;t'  s i ' 1 

' ' - • ■ • ; 
' ' ■ ' .Wf,  T ■ .':7.  i •'■»'f'  0 


• ^ 


/ 


✓ 


i f t;\  • 


"i 

T, 


,ni»  ‘ 
n*’  ^'r ' I-* 


VI 


r 


\y  r^fr  ‘ i 
• - « A i % *. 


V.V'V 


« wV 


\ ‘ - 


; . f > >:'  > Cliemische"  Untersuchung  ' ^ ‘ ^ " 

iT  ST.)t;rir.  :•  ' b ^ ■ ♦•  * 

der  I I •'  r < I 

.rr,>T. ' C ^ 'iov,'  .rrü  ir.//-  ''‘i!.  ''»-  >•.'  t-*.- • (.  l 

cv  Metallniasse  ' eines*  antilien' Spiegels. 

-:i  "*  n ^do’  : r. . 

Jlaiit'n  I: / uij!-«'., 

IDafs  dre'G^schiclitslcunde  der  älte'rn  IVretallurgie 
auf  die  richtige'  Auslegung  und  Versfahdlichkeit 

mehrerer  dahin  eiiischlagenden/Stellen  in  den  altern 

\ 

Autoren  einen  nicht  unbedeutenden  Einflufs  habe, 
solches  bedarf  keines  ausführlicheren  Beweises.  Ob 
es  nun  gleich  nicht  an  Männern  gefehlt  hat,  welche 
dieses  Studium  zu  einem  vorzüglicheren  Gegen- 
stand ihrer  Forschungen  gemacht,  die  zerstreueten 
Bruchstücke  gesammlet,  und  solche  zu  einer  leich. 
ten  Uebersicht  zu  ordnen  versucht  haben,  so  ist 
doch  noch  nicht  alles,  was  hierauf  Bezug  hat,  ins 
Reine  gebracht,  und  der  Fleifs  der  altern  Philolo- 
gen hat  noch  manches  als  unberichtigt  und  zweifel- 
haft übrig  gelassen ; wovon  der  Grund  vornämlich 
in  der  Unzulänglichkeit  der  dazu  anwendbaren 
Hülfsmittel  zu  suchen  ist.  Dem  heutigen  Sprach- 

und  Altcrthumsforscher  stehen  dahingegen  mehrere 

\ 

Hülfsmittel  zu  Gebot,  die  jene  entbehren  mufsten. 

Besoa- 
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Besonders  dürfen  Mineralogie  und  Chemie,  in  ih- 
rer gegenwärtigen  wissenschaftlicheren' Ausbildung, 

Anspruch  machen-,  da  mit  zu  Rathe  gezogen  zu 
werden,  wo  von' Bestimmung  des  Zustandes  und 
der  Beschaffenheit  der  Metallurgie'  bei  den  Alten 
die  Rede  ist/  . b 

In  der  Ueberzeugung,  daß  ein  jeder  einzelner 
Beitrag,  welcher  unsere  Kenntnisse  liierin, erweitern 
kann,  seinen  Werth  habe,  habe  ich.  bereits  .in  einer 
anderweitigen  Vorlesung  mein  Augehmerk  auf  den 
numismatischen  Theil  der  altern  Metallurgie  gerichr 
tet,  und  die  Resultate  der  chemisdien  Untersuchung 
der  von  den  Grieclien  und  Römern  zu  ihren  eher^ 
nen  Münzen  angewendeten  Uegirungen  dargelegt. 

Die  gegenwärtige  Abhandlung'hat  dagegen  die 
chemische  Untersuchung  der  Metallmasse  eines  qiiti- 
ÄC72  zum ‘Gegenstände. ' • . . » 

Dem  aus  dem  einfachen  Naturzustände  in  den 
künstlicheren  Stand  der  Kultur  übergehenden  Men-  * ^ 
^chen  that  jener  natürliche  Spiegel,  .die  glatte  Was- 
serfläche, -nicht. weiter -Genüge;  es -'wurden  ihm 
künstliche  Spiegel, Mie  er  zu  jederzeit  zur  Hand 
haben,  und  deren' er  sich' mit  aller  Bequemlichkeit 
bedienen  könnte,-  zum  Bedürfnifs.  Den  dazu  dienl 
liehen  Stoff  reichten  ihm  ,nun  dieMetalle  dar;  denn, 
sobald  er  diese  zu  .gewmnen  und  zu  bearbeiten 
lernte,  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  er  nicht  auch 

.deren  ausgezeichneteUahigkeit,  eine  starke  Politur 
; anzunehmen,  welche  das  darauf  fallende  Bild  deut- 
llich  zurückwiift,  bemerktund  benutzt  haben  sollte» 

Jb; 
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fl:  'Es  ist  mir  iilcht  bekannt,  ob  esMeiile^'HOcli  frtl' 

here  Nachricht  g£b‘e*^‘  .äie  i der..' künstlichen  Metall- 

* 

Spiegel  erwähnt;!  als  xdie. Stelle 8.‘  woselbst 
feixahlt  wird^jwie  Mo^s  die  Spiegel 'derdsraelidsdK^ii 
-Wciher;'’*'werche j-sklt) in-  ihrbmi SchihJucke ,'^wozl>i 
nach  ägyptischer  Mode  auch  der  Spiegel  gehöitb, 
'vof-der  StiftHivlttßjethfandeii,  ln  Rebfulsiüon  gesetzt 

habev  uin.darausjeini  grorfsea  Reckend.'zem  Puf$- ' 
•waschen '* der  Prlc)ätorh  '^Uigiefsen.r'Im  unserer  ^c- 
iii'rdinlrchcri  deuts/heu-'rpibel  >hhdet  man  zM-ar  an 
dieser. Stelio  keines  Spiegels  erwähnt^ ;Sondern^Lw//iCT- 
übersetzet  selhige.-'f'hjfünd'  er  mathte  das  Handiafe 
^;von  Erz,  und  aeintn  Eufs  auth.<vmT  JErz ; . gegen 
„den  Weibern,  dieA'ör  derThün  des^Stifts  dienteh.^t* 
Das  AVort'des  ^Grundtextes  ßluroth  bsit  er  folglich 
für  den  Pluralia  von  Mar  ah,  welches  .:Von‘üßaA er 
hat  gesehen,  herkommt,-  gencihinen,v  lünd'soli-ds 
dibsemriach  so  viel  sagen,  als:  iim* Angesicht  der 
Weiber.  Indessen  ist  Euther  wegen. dieser  Stelle 
umso  mehr. zu  entschuldigen,  du-dasWort  Maroth, 
^piegeU  wirklich  nur! an  diesen  einzigen  Stelle  . der 
.Schriftvorkbinmt.'Dafaaber  die  Auslegung-.B<jmÄroiÄ, 

aus  dejt^Spi^gelh,  die  richtigere  sei,idarin 
. stiinineii  die  Septuaginta',  die  Vulgata;  die  engli- 
schen und  holländischen  Rib ehr,  nrid.  die;  meisten 
Ausleger  i wie  auch  Tlie  gelehrten  Btibbiner  ,lvül5en 
ein..  Eafs  -die 'heidnischen  Weiber;.yb ei  ihrem  Gd- 
tzehdienste ‘'iiik  Metalispitgelit^geSchmückt-  wäre», 
findet  man  im  Ptinins,  E.  33.  Ci.ip.  E.  34*'  c*  I7*  und 
.von.  deiiJ  ägyptischen  Wdbern-^  , von -denen  .dU 


I 
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Israelhinneti  diesen  Gebrancfe^eribeliielten  j 
es  Cyrillus  Alexandriuus  y de' 'atlaratioHä  in  spiritu^ 

L.  2.  Tonlv  I.  pa;^r’^4i  • k:  r.  ■ ; 

HIthef  die  Stelle 

gehören  j Wö  ' voli^  der  Festigkeit''  dei*‘'gegös seiten 
Spiegel  dietRede  Istv-  Indessen rwird  der  Beweis^ 
den  diese  Stelle  flir^ein  hohes  Alter  der  Metallsplei 
gel  mit  sich  Inhren  könin^j- dädüröh  verringertj  dafs 
nehere  Kritiker  däs  i-die^m  Füehd'bhher  beigemes- 
sene höhere  AherrhüM;  be'zxv-eifelh  ^ ünd  dagegen 
wahrscheiniich  maöblenV-döfs  es  nirhtFrldier,  als  zu 
Salomo'^  Zeit  geschrieben  Sein /kdiinet  unch’entw'e^ 
der  diesen  König  Selbst^*  oder  J'einbn  ZeitgenösSeU 
. desselben^  z^um  Verfasser-' habei  dli?  ' 

Der  If-anzösisöhd'Schriftgreilerlifi^^^^^  ln  sen 
nen  Recherches  surA€s,jniröirs  'd^  aHcieits  i läfst  detl 
Cicero  kiienErfifidnng  dei^iMetallspiegerdem  erstern 
i^cj/:«/i7/>»ziisGhreibe*n?-},  Dcj- thiröirs  ort'iß^ 
cielsfurent  de  fnetaL  Gicerön  en  Atmhui  Vini)erimh 
du  premier  EsculaphM  Allein  ^^nriifs  iriän  es  nicht, 
sonderbar  hwdeii , dafs  grade  <*AekiCttläp  j 'dibser  ‘ auf 
das  Wohl  der  Menschen  so  ernslifeh  hedadhte  Gott 
der  rAerzte^  den  S-pie-gel  -S0Üt^:'4H*ündeii‘‘ha.beif] 
Diese  -vorüIViena^rd  überleitete  Stelle  idhs^O/ccro'hnddt 

Sich  im  3ten  Budhe  2jö‘steh'Ci^ 

plkh'  ;un d laritök'-‘  Aef^ulnpit^m  rrhpH^n  f)  A 
quem  Arcades  colunt,  qni  speciUum  invenisse.  prMm 
qu£  fOi^lnwp  'dicUur  ^dhli^avlsse  *ü;i  slWi  Wer  sieht 

a&eomkht^'  dafs  Tl^<97jdrd  «ich leiehK 

fiiüiigen Vem^hst^Uing  sclmidi^>ti^ie^t ä-indeid'-eif 

Ea 


Specillum,  welches  Son^e  oder  Sucher,  bedeutet,  füi’ 
Speculum,  Spi.egdf  ulniiut,  und  sich  dadurch ‘schwer 
an  den  emsthaiten  römische«,, Konsul  versündigt;  . 
der  doch  gewiss  niclie,55hgleicli  tühmen  würde,  wer 
z«erst  Wunden,  verbunden,  und,  wer  das  Toüetten- 
mcubel,  den  Spiegel,  .erfunden  habe ; ^ der  nicht. ■' sa:* 
gen  würde,  .durchibeide  Erfindungen,  liabe  einSterb. 
lieber  sich  di,e  y.ergcitterung. erworben,!  )\  ^ 

Schon. in  den  ältesten  Z eite diente  man  sich 
tu  Metallspiegeln  .einer  Miscjiüng,' aus  Kupier  und 
Zinn.  Flinlus  erzäh It , . dafs. . die  i in  der.  Fabrik ' zai 

4 ♦ 

Brundisium  angefertigten,,  lange;  Zeh  aJs'clie« besten 
dieser  Art  geschätzt  wordem:  in  d.er  Folge'  aber 

habe  man  den  silbernen  Spiegeln,,  welcliet  ein-  ziar 
Zeit  Pompejns  des  Grofsen  lebender  Künstler; Prti- 
jhtf/cj  verfertigte,  den  Vorzug  gegeben.  . Dafs  diese 
aus  reinen  geschlagenen  Silberplatten +gemaclit  \wdvr 
den,  »eigen,  die  Worte : \ Pöwiwä  duci  spccula 
ßeri  non  nisi  ,ex  optimo  ( argejito)  posse  credUum 
ßuerac ; i doch  misphte  man  diesem schon  damals 
auch  an4ere  Metalle  bei:  id  q7i0/jneijä^i,'/railde\^or« 
^urppiti^r,  .In  d^r? Folge  soll >maa'j  den  lsilhei*nen 
Spiegeln  Gold  untergelegt  haben  ^ in  d.trv  Absicht 
4^5  .Kild., deutlicher  zu  maclien.  v-S^  jUütet  wenig*- 
. die  , niclUvigan?ev-  kfar«  b . S tolle  nuper  credi 

cpi^ptum  , imagin^m^^t^ddp  aurd  opposUo 

averso*  \ raSu’^ 

, JJeb^erliaupt^  gghbrte,  4er  SpiegeEsjn  den\pcaeh^ 
Vollsten  uiid  J^ugb^rsfe^i  Geräths^h^fteh'derlMorn.eh'- 
mepr  Römeri?m^Ai^h>Dk  beslä^FmiteruÄj^lcxö 


Seneka  da,  wo  *er  den  aufs  höchste  gestiegensü 
Luxus  seiner  Mitbürgerinnen  mit  dieser  Toiletten- 
geräthsehaft  rügt.  ' • '■ 

Was  (tieser  treffliche  Sittenlelirer  an  einer' an- 
<lern  Stelle  (Natural,  quaest.  L.‘L  X’VII.)  über  den 
weisen  Gebrauch  der  Spiegel  sagt , ist  zu  schön  , als 
dafs  ich  es  nicht  mit  dessen  eigentn  Worten  anfüh' 
ren  sollte:  Inventa  sunt  speculut  ut  homo  ipse  se 
nosceret,  Blulta  ex  hoc  cönsecuta,  primo  süi  noti- 
deind^  et  ad  qnaedam  consilium,  FormosuSi 
-vilaret  Uifamiam:  dej'orwis,  ut  scir et ^ redimendum 
es^se  virtutibuTf  quidquid  corpori  deesset:  juveniSf  ut 
ßore  aetatis  admoneretur^  illud  iempus  esse  discendi^ 
et fortia  audendi;  senex,  ut  indecora  eanis  depön'e* 
Tet^  et  de  morte  aliquid  cogitaret.  Ad  hoc  rerum 
natura  Jacultatem  nohis  dedit^  normet  ipsos  videndi^ 
Doch  bedürfe  es  dazu  nicht  immer  kostbarer  künst- 
licher Spiegel,  denn:  fons  cuiqae  perlueiduSy  aut 
laeve  saxuni\  ivxaginem  reddit\^'‘l^^.i^d^rs\  er  hier- 
auf erwähnt,  wie,  bei  der  steigenden  Eitelkeit  der 
Menschen , der  einfache  Gebrauch  des  Spiegels  in 
Mifsbrauch  zu^Uebermuth  und  Ueppigkeit  ausgear- 
tet sei,  erzählt  er  ferner,  dafs  niah  die  Spiegel  von 
völliger  •Menschenlänge  gemaehr,'  mit  Gold  und 
Silber' belegt,  und  endlich  gar  ringsum’ mit  Edelstei- 
nen besetzt  habe.  „Ein  einziger  solcher  Spiegel,** 
sagt  er,  „ kommt  einem  Erauenzimmer  hoher,  als  in 
„alten  Zeiten  dem  Staate  die  Mitgift,,  die  er- den 
,,'löciitern  armer  Eeldherrn  gab.  Jetzt  reicht  eine 
Aussteuer J wie  sie-  der  Senat  der  Tochter  dcÄ 


hirx^zu  einem  Spiegel  für^tlas 

cUw ' ^Jne?' ]^relgelassenen, 

Herr  Hofrath  Bechnarnt  in  Göt;tingen  ist,  in  sei- 

I 

^\en  zu^Q^SQhicMtf  'dcr  Br/iudungerit  zwar 

iiep  Mein4i^ig,/cläfsji.unter  den  Spiegeln,  welche  s'q 
,^i:oJs  wayen,'v d^s .rypitn,  sioh  ganz, darin- sehen  Jconnt^j, 
die  aus  polirteu  Sdherplatten , angeferügten  zu  ver- 
stehen sehr’;  ,vdepw?^^^  SHgt  er,  „sie  aus  Ivupfer  und 
4,  Zinn  zu  gleisen  dazu  gehört  wohl  mehr  Kunst, 
man  den  dawäliger^Zeiten  Zutrauen  kanil;  und 
3jich  weifs  n;cl.Ui  'V)h'6ie  vieitu.  uns.erSir.^Künstler  ge- 
•^jjathen. /.‘wurdeiWiw  iv-Allein  mit u, mehrerer  Wahr-. 
,scheinlichkeii*jS9heint  ,el>en  a,us., jener  Stehe  .selbst 
•heryorzugehen-^jr.- dafs  unter. ..denjenigen  Spiegeln,^ 
,von.deaendüer  die  Hede-ist,  Juicht  silberne,  sondern 
eherne,  zu  verstehen,  shid;  da>>SeH«kÄ.‘sagt\  dafs  sie 
mu  Qold. -und  Silber  belegt  werden;  die '.hielegung 
mit  S Ub er 'aberv.  Unpassend  gewesen  sein  würdei^ 
wenn  die:  Spiegel  selbst  aus  SUb^r  bestanden  .hätten* 
-y,-  jSu' deutlich ‘e^^rdn  aus  und  andern  An- 

Ipren  Jiieryojrgeht ; .jdafs.  die  -igew,4hnlVche.  Masse  / 
den.  Spiegeln  aus'  einer  Heghung  von  Kupfer  und 
Zinn  bestanden  habe,  so  ha^tiddunoch  ik/öA.fc«,.in 
$eined,  i ^iner^  Bcvkmu^hcn  MßdailUn^ 

Smivdung^i  i..  TlmS,  i^Bo)  behaupten  wolieh  ,>dafe 
die  Verbindung  dieser  beiden  Metalle  den  ^ Alten 
nnbekaniit  gewesen,*  da  er  sagt;:  „ So  viel  ist  aus  der 
„Münzwissenschaft,  bekannt,  dafsh  man  vb  ei  .-den 
schär fsteix  IVoben,  vor  den!'  Septimius^  Seixeru^,, 
l’i^keine  Kupfermünze  findet,  die  nnt  •Bleinder.zrnn 


vermischt  word<in.  Dieses  geschähe  erst  zu  cle*r-  - 
,vsen  Dcr-IIngrund  dieser  JBeliauptung  er- 

giebt  sich 'aus  meintli/'die  numismatische  Dokima'sie 
l«itreflendenn^iQmischen  Untersüchuilgen , welche 
ich  einer  Königlichen  Akademie  vorzulegen  bereits 
die  JElire  gehabU  ' ' "t;  ' 

Es  hat  indessen  bis  jetzt  noch  an  eiher  sichern 
chemischen  Analyse  gefehlt,  um  bestimmt  angeben 
zu  können,  ob,  1 und  in  welchen  Verhältnissen,  die 
von  Flinius  genannten  Eestandtheile  in  den  antiken 
Splegelmassen  wirklich  enthaiten  sind.  Ein  aus 
JSJeupel  eriialtenes 'Fragment  von  einem  dergleichen 
antiken  Spiegeg  welcher,  neben  andern  hetrurisch- 
griechischen'Gefafsen  und  Geräthsciialten  in  einem 
•Grabmale  gefunden  worden,  hat  mich  in  Stand  ee- 

o 

setzt,  diese  Zergliederung  änzustellen  und  sie  mit 

derjenigen  zu  vergleichen,  welche  die  einzige-  ist, 

die  man  bis  jetzt  hatte.  Es  ist  nämlich  die  von 

Roux,  mit  einem  ebenfalls  bei  Neapel  gefundenen 

antiken  Spiegel  angestellte  Xlnterspchung,  "welche 

sich  im  ‘Brenueilv  d'antiquites  des  Grafen  Caylus 

(dom.  V.  p.  i-74)  hndet.  Der  Verfasser  beschreibt 

die  Metallmasse  derselben  als  sehr*  spröde  *und  brü- 

chig,  von- einer  weifsen  , ins  graue 'übergehenden 
* 

Earbe.  Im  Feuer  glühe  sie  lange  'zuvor,  ehe 'sie 
schmelze.  Sie  'entzünde  sich  nicht,  verbreite  auch 
weder  Arsenikgeiruch,  noch  ziiikis die-  Dämpfe.  In 
so  weit  trifft  nun  die  von  mir  untersuchte  Spiegel- 
masse mit  dieser  Beschreibung  überein;  allein  in 
den  gefundevien 'chemischen  Bestandtlieiien  weicht 


sie  sehr  von  denen  ab,  welche  Roux  angegeben^ 
als  welcher  glaubt,  aufser  .Kupfer  und  Blei,  auch 
noch  Spiesglan?:  als  Bestandthell 'entdeckt  zu  ha- 
ben ; dagegen  er  aber  gar  keinen  'Zinngehalt  ge« 
fuuden  hat.  ..  . . ' 

ßeckmann,  in  seiner  schon  gedachten  Gesciilchte 
der  Erfindungen,  findet  cs,  und  zwar  mit  Grund, 
sehr  unwahrscheiniicli , dafs  das  Spiefsgianz  zu  da^ 
maliger  Zeit  sclion  bekannt  gewesen  und  zu  Metalh 
kompositionen  > angewendet  sein  ' sollte.  Er  er- 
suchte daher  den  Hofrath  Gmelin  um  sein  IJr- 
theil  hierüber,  ln  dem  ebendaselbst  mitgetheil- 
icn  Gutachten  willEetzterer  es  dennocli  wahrschein- 
lich finden,  dafs, das  von  Iloux  untersuchte  Spiegel- 
jnctall  Spiefsglanz  enthalten  liaben  könne;  ist  aber 
übrigens  nicht  überzeugt,  dafs  'solches  kein  .Zinn 
enthalten  haben  sollte.  .. 

. i)ie'Kesultate  meiner  Untersuchung  haben  mir 
dagegen  Kupfer , Zinn  und  B/ci,rais  Bestandtheilc 
der  antiken  Spiegelmasse  geliefert.:  i .t  . ■ 

Das  der  Analyse  unterworfene  Bruchstück  be- 
stand  in  einer  Metallplatte,  deren  beide  Seiten  mit 

I 

flach  aufliegenden|,  zartfasrigen  und  koncentrisch- 
straligcm  Kupfergrün  belegt  waren.  Nach  deren 
HinwegschafiTung  fand  ich  die  Platte  von  der  Dicke 
einet  Dezimallinie.,  Die  Masse  war  dicht,  sehr 
hart  und  spröde,  auf  dem  frischen  Bruche  von 
grauweifser  Farbe,  und  nahm  durch  die  Politur 
.einen  schonen  Spiegelglanz  an.  »Das  specilische 

4 

’ Gewicht  der  von  dem  .ansitzendeu  grünen  Roste 


befreieten  Metallmasse  verliielt  sich- gegen  destllllr- 
tes  Wasser,  wie  8,58o  zziooo.  ' : ,i  r ^ i 

a)  Handelt  Gran  dieser  Masse' mltSalpetersaure 
übergossen , und  in  Digestion  gestellt , gaben  eine 

' ' V 

blaue  AuflöSimg,  und' liinterliefseh  j 'nach  wieder- 
holten Digestionen,  3g  Gran  eines  weifsgrauen 
Pulvers. 

b)  Die  salpetersaure  Auflösung  wurde  durch 

Abdampfen  in  die  Enge  gebracht,  und  hierauf  mit 
einer  gesättigten  Auflösung  des  salzsauren  Natrums 
geprüft;  wovon  ab.er  keine  Aenderung  erfolgte. 
Als  hierauf  die  Mischung  mit  aufgelösten  schwefeh 
sauren  Katrum  versetzt  wurde,  trübte  sich  die  Mi- 
schung und  setzte  einen  weifsen,  schwer  zu  Eoden 
fallenden,  Niederschlag  ab,  der  in  schwefelsaurem 
Eiei  bestand;  dessen  gesammelte  Menge  6 Granen 
metallischen  EJeies  gleich  war^  ;y  , 

c)  Aus  der  Auflösung  wurde  hiernächst  das 
Kupfer  durch  Eisen  , gefällt.  Die  gesammelte  Menge 
des  metallischen  Kupfers  bestand  in  62  Gränen. 

d)  Jene  von  der  Salpetersäure  hinterlassen  eh 

39  Gran  wurden  mit  Salzsäure  übergossen  und  in 
gelinde  Digestion  gestellt.  ' Sie  löseten  sich  nach 
und  nach  zu  einer  klaren  strohgelben  Flüssigkeit  auf. 
Nachdem  sie  mit  3;  Theilen  Wasser  verdünnt  wor- 
den, wurde  ein  Cylinder  von  Zink  hineingestellt. 
An  diesen  setzte  sich  nach  und  nach  metallisches 
Zinn  in  dendririsclien  Spiefschen  an^  dessen  gesam- 
melte Menge  32  Gran  betrug.-  .h  % - 


I 


/ i 


Hundert  Theile  dieses  antiken' Spiegelnietälls 
bestanden  also  aus:  - 

Kupfer  » . . 62  , 

Zinn  . . . 32  . 

•1  ' , Kiel  • • a • 6 • • 
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Aus  dieser  Analyse  gehet  nun  hervor,  dafs*die 
Alten  zur  Anfertigung  ihrer  Spiegel  sich  sehoh  einer 
gleichen Metallinischung  bedient  haben,  'wie  selbige 
gegenwärtig  zu  den  Telescopspiegeln  angewendet 
Trird.  Her  'geringe  Eleigehält'  kann  hierbei  käinn 
mit  in  Rechnung  kommen,  da  ^olclier  keine  bedeu- 
tende 'Abänderung  bewirken  kann.  ' Ueberdeih^ist 
* • 

cs  wabrsrheinlich,  dafs  dieses  gefundene  Blei  nicht 

I 

zu 'den  eigentlichen  vorscliriftSm'äfsigen  Mischungs- 
'tlieilt^  gehöre,  sondern  blofs  betrügerischer  Weise 
dem  Zinne  beigemischt  worden;  da  das  Zirm  bei 
den  Zweifel  in  einem  beträchtlich  ho- 

hem. Preise,  gestanden  haben  wird,  als  zu  unsetta 
Zeiteiu  Schon  klagt  über  diese  Verfälschung 

des  Zinns  mit  Blei  an  folgender  Stelle  (L.  38.  c.  6.). 
KLun/bum  camUd^m  — dafs  hierunter  unser  Zin;i  zu 
verstehen  sei,  ist  schon  an  andern  Orten  erwähnt  — 
.quod  aeti  incoquehatur , improbiores  nigro  ternpe- 
Xabant^  ^ . 

i Auch  das -Verhältnifs  der  Metalle  gegen  einan- 
der ist  in 'dieser  antiken  Spiegelmasse  ziemlich  über- 
einstimmend mit  dem,  welches  lieut  zu  Tage  zu  den 

/ 

Xelescopspiegein  beobachtet  wird,mhd  im-JJÜrch- 
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scliiiitt  in  zwei  The iI®^’!Krupfer  und  eTriem  Thelle 
Zinn  bestehet.  Unsere  Künstler  pflegen  zwar  noch 
anderweitige  metallische  Zusätze  anzuwenden,  z.  JB. 
Silber,  Zink,  Spiefsglanz,  Arsenik;  doch  werdeil 

gCTingen  Verhältnissen  an- 
gewendet, dafs  sie  zum  Wesentlichen  nij;ht  sowohl 

1 n J :lJit  .-ii  Y . . . 

beitragen;  sondern  es  wird  dadurch  nur  beabsichtigt, 

theils  die  Metaüeompösition  besser  gegen  das  An- 
laufen undRos|;en  zu  schützen  , theils  sie  irgu  Gusse 

•'^•1'.  'ä  ^ 'U'*i  ' ‘ : • ’■  '■  -\t 

dünnflüssiger  zu"  machen."  Letzterer  Endz  weck  wird 
vornämlich  bei  dem  Zuaa.tZL.jdes  Arseniks  beabsichti- 
get, auch  zum  Theil  erreicht.  13ie  Alten,  welche 
den-Ars^iiik  nicht  kannten  ,*  konnten  folglich  auch 
Wis  dessen  Eigenschaft,  MetallebdünnfHiffiger^  zü 
machen, -keinen  Vortheil' 'ziehen.^’'  ,.j  .un  ir  n.  -'' 

• Ehe  M'etallspiegel  sind,  wüe  bekannt , seit  Ein- 

r . * » f # * trx 

fühfüng-  der  Glä^spiegel',^  wenigstens  als  Haus  - und 
TüileYtehgeräthe,  ganz  aufser  Gebrauch  ^'gekommen. 
Zw^ar  ist ' der  Glas  Spiegel,-:  genau  betrachtet,  ebenfalls 
ein  iVtetallspiegel'^  'dehn  nicht  das’Glas,  sondern  die 
'dahinter  liegende  'glaVte'* Fläche  des  Zinnämalgartis 
wirlt  das  emplahgerie  Bild  zütück.  • > • 
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Chemische  T^ntersuchung  . , 

r.Jvl  ;n"'  .itj  ^ 'S'ijljn 

j ' d er -'Metallmasse*'  i- 


^ ahtilieiveliernerWaiQren  unä  Geräthe. 


>i  • riC'  / 


Dü  ' . .1  Ji—'  > 4.  fk  < i*  »^\'; 

afs  ,dre  .ält^xcn  Völker  In  dem  erstem  Z^ital^r 
der,  Cu4t^^,  , und., noch' späteihin,  zu  Waffen  \ind 

i 

andern  metallisclien  Gcrjith^chaften,  früher  sich- des 
, Kupfers  bedient  haben,  ,,;ds  des  Eisens , kis^,  eine 
•Thatsacire, worüber  wir  nicht  ’ nur  bei  deur altern 
Schriftstellern  die  Zeugnisse  finden,.. sondern  wovon 
auch  die  häufig  wieder  aufgefund^enen;  Waffen 
Stungen  und.Geräthe  selbst,,  den  augenscheinlichen 
Beweis  geben.  Wzs  IIerodot:  \on  den  Massageten 
erzählt,  dafs  bei  ihnen  .gar  kein, Eisen  im  Gebrauch 
gewesen,  sondern  alle  ihre  Waffen  und  Werkzeuge 
aus  Kupfer  bestanden  haben , gilt  daher  von  meli- 
rern,  wo  nicht  von  allen,  Völkern  des  frühem  Al- 
tertliums. 

Bei  der  grofsen  Verschiedenheit,  und  der  äu- 
fsern  Gestalt,  unter  welcher  beide  Metalle  in  ihrem 


*)  Gelesen  in  der  Akad.  d»  WissenscU.  d.  22,  Oct.  i8®7» 
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rohen  Zustande  erscheinen,  ist  es  nicht  zu  venrün^ 
dem , clai's  die  Menschen  früher  zur  Kenntnils  ge- 
kommen sind,  das  Kupfer  metallurgisch  -zu  bearbei* 
teil , und  zu  iliren  Bedürfnissen  anzmvenden , als 
das  Eisen.  Ohne  Zweifel  fanden  sie  das  Kupfer- hi 
frühem  Zeiten  häufiger  sdion  im  metallischen  Zu- 


stande von  der  Natur  dargelegt;  so  wie  man  es 
noch  jetziger  Zeit  inEändern,  die  in  mineralogi- 
scher Rücksicht  noch  wenig  untersucht  sind , gedie- 
gen , zum  Theil  in  beträchtlichen  Massen  zu  Tage 
liegend,  angetrolTen  hat.  Bei  der  Behandlung  des 
Gediegen-Kupfers  im  Teuer,  konnte  es  dann  kaum 
felilen,  dafs  der  Mensch  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
nicht  zugleich  die  so  leicht  erfolgende  Metallisirung 
der,  das  Gediegen-Kupfer  gewöhnlich  begleitenden, 

reichen  Kupfererze  hätte  bemerken und  diese  Er- 
» • 

fahrung  zu  einer  *rdchlfchern  Gewinnung  des  Me- 


talls benutzen  sollen/  ‘ Öas" Eisen  hingegen,  Me- 
^eor-Eisen  ausgenommen,  lag  dem'MenscheiV  nicht 
so  enthüllt  vor  Augen : die  EäKigkeit,  es  in  seinen 


verschiedenartigen  ' Vererzungen  zu  erkennen; ‘die 
Kunst,  selbiges  daraus  darzustelleri,  es  schmiedbar 

- r 

ZU  machen,  es  zm  Waffen  und  Geratheri' zu'^verär- 

• , » * , r . f 

beiten,  — dies  Iconhte  nurTolge'^späterer  EffahrW- 
gen  sein.  ' " ' ^ i-  . 

Statt  aller  übrigen,  in  den  Schriften ' der  Alten 

••  * \ «.  .. 

darliegenden,  Zeiighisise'’,  ‘dafs  das  Kifj^er'^ früher, 
als  das  Eisen,  im  Gebrauch  gewesenV'darf  icK  hur 


an  die-  vielen  Beweisstelleli  im  Homer  erinnern. 
Aile  Waffensxücke,  sowohl  die  zum  Angriff,  als 


— 73'  — , . 

zum  Schutze  dienende als : >Sohwerdter , iXanzefi>. 
spitzen^  Helme  i Harnisclieyiso  *wde  mehrere  Hausi. 
geräxhe  und  Geiäfse,  bestehen  aus  Kupfer  ; 

ohgkicfr'ZU  Ilorners  Zeit  d-as'lEisen  ((jiS'jpif)  ehen- 
fall^,'‘kie^vdhl  sparsamt'r,  im 'Gebrauch,  Und  das 
d^s^elbdn,  dadufcli,  tiafs  man  es  glühend  in 

Wa^eb  faucht,  bekannt' War.  Denn,  auch ''nach- 

• * , • • • - 

dem  d?e  Mehschen*  mit  der  -Gewinnung  und  Bear- 
beitung‘des  Eisens  läng-st  b'elchnnt  waren;  ist  die 
AnWendüng  des  Kupfers- zu  Angriffs-  und  Verthei- 
digurig^-WtifVen,  selbst  bei  den  spätem  Griechen'unct 
Römern,  noch  im  Gebrauch  geblieljen»  • ' 

BekannlllcU  aber  ist  das.  Kupfer  an  und,  > für 
sich  zu  dem  Gebpuch,  den  die  Alten  heg, dessen 
Antv'pidung  beabsichtigten,  nicht  tauglich  genug; 
indem  es  unvermischt  ges,chmoiz.en , teigigt.,  und 
nicht  dünnflüssig  genug  ist,  um  diehleinen.jHüln 

‘ f ' • - • • • ' . r c . 

langen  der  Eorm  scharf  au,szufüUen ; auch  nach 
dem  Erkalten  im  gegossenen  ^^ustaude  poröse, .?prp- 
fi^ddiig,  und  ha  gej,cji^gene?:f 
weicli.  ist.  Da  nun  dip^au?  Zj^hem^iepminj 

nien den.  Waffen  und  Werhz.euge^j^on  eu3pg.I^pe 

blofse 

lange  Zeit  der  Meinung  gewesen,  als  hätten  die  Al- 
ten  eine  .für  uns  verloren  -gegan&^i.i?^  Kunsit  h^ses"- 
sei»,  ,^s  Kupfer . etwa . a uf  einp^  Art  ÄU : 

teil,  als. Eisen  und  Stahl.  I , . , . .s  , • 

, ’ -:a>  -f  ....  d:>i;:ri.aj«J  nu  ,r  zlu  oi« 

..  Die  cheinisthe  Analyse  hab bereits ideriUiigfcund 

dieset  Meinung  dargetlian  j. -und  lerwkseiii^i  d^fs 
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Atasse  dieser  antiken  WafTen  und  Geratlie  nicht  aus 
bl^fsiciri  Kupfer,  sondern  durchgehends  aus  einer 
Ltgirung  desselben  mit  einem  anderweitigen  Me- 
taÜe-,  nämlich  dem  Z^^i^e , bestehe;  welche  Metall- 


mischung, das  der  Koiiicr  (adjective  aencus,  ehern,) 

Odern  die  heutige  Bronze,  ist. 

l^ais  diese  Eigenschalt  des  Zinns,  dem  l^upfgr^ 
welches  .damit  versetzt  wird,  eine  grofsere Harte  und 
Dichtheit  zu  verschaffen,  schon  den  ältesten  IMatio* 
nen  bekannt  gewesen,  und  von  hinen  ausgeübt 
worden,  .solches  bew'eisen  säinmtliche  bisher  "wjleder 
aufg^fuiidene,  antike  Waffen,  Geräthe,  Statuen  u.s.w. 
Sie  bestehen  sänmitlich , mit  Ausnalmie  der  golde- 
nen und  silbernen,,  aus  Bronze;  keines  derselben 
aus  blofsem  Kupier.  JVlerkwürdig.  ist  cs  indessen, 
dafs  diese  Kenntiiils,  dem  Kupfer,  durch  Zumischung 
einer  angemessenen  Menge  Zinn,  eine  Härte  zu 
verschaffen,  wodurch  es  iähig  wird,;  selbst  zu  Klin- 
gen der  Schwerdter  und  zu  anderen  schneidjencleii 
Instrumenten  zu  dienen,  bei  den  Alten  eine  so  all- 
gemeine  Anwendung  hat  finden  können:  da  sie 
doch,  hei  dem  Mangel  a,n  eigenen  Zinngruben,  alles 
Zinn  einzig  .nurj  aiis  den  ;]^assiterid|.s eben,-  oder  sor 


g^nanmun,  Zinn, Inseln,  dein Aieutigen  Kfi?:n wall, 
durch  die  seelaJirLnden  Phönicier  , weichß';  damit 


den  /Alleinhandel , trieben 
konnten.  . 


z u geführt  erhalten 

■ . fl.ai 


Da  ich  GtJegenhek  gehabt,  -mehrere  antike 
Metaliniassen  der  dojtimastischen  Untersuchung  izu 
unterwerfen,  so  glaube  ich,  nichts  überflüssiges  zu 


I 


thivnV  Ich  deren  Resultate’  iils  ei-nciT Rekrs^'^u 


den  bis  jetzt  nur  nöch  sparsam  vorhatidenen’kichti- 
gen  Analysen  derselben,  darlege.  ' -fijr'r  ^ ! 

Um  zuvor  mit'wenigeh  des,  zu  deren' Zerglie- 
derung befolgten,  Verfahrens  zu  erwähnen,  so  wer-' 
den  die  dazu  bestimmten  Rruchstücke,  nach'BemeV- 


^ 

kung  des  Gewichts,  in  einer  Phiole  mit  (3  bis  dTliei- 
len  Salpetersäure  von  circa  ir  i,220  eigenthümlichen 
Gewichts  übergossen,  und  im  Saiidbade  digerirt,  bis 
deren  vollständige  Zerlegung  erfolgt  ist.  I>er  Tir 
halt  der  Phiole  wird  hierauf  mit  einer  reichlichen 
Menge  Wasser  verdünnt,  das  Gemenge  der  Ruhe 
überlassen,  bis  alles  Zinnoxycl  sich  zu  Boden  ge^ 
setzt  hat,  und  die  überstellende  hellblaue  Flüssig-^ 
keit  völlig  klar  erscheint.  Nach  Sonderung  derseP 
ben , wird  das  Zinnoxyd  gesammelt,  mit  mehrerm 
Wasser  vollständig  ausgewaschen*,  getrocknet,  bis 
zum  anfangenden  Rothglühen-  erhitzt,  und  gewo- 
gen; da  denn  looTheile  des  geglüheten  Zinnoxyds 
8o  Theken  metallischen  Zinns  gleich 'zu  schätzen 
sind.  ' Die"  salpetersaure  Flüssigkeit  wird  durclv^änl 
gemessene  Mittel  auf  Silber,'  Bleij  Eisen,  Zkik,^  ge- 

m A 

'prüft.  Wird  sie,  wie  es  bei  allen  nachfolgenden 
Untersuchungen  der 'Fall  gewesdn-dst,  voii^  diesen 
und  andern  metallicchen  Beimischungen -frei"  be^ 
funden,  so’ zeigt  schon  die  Rechnung,  durch  Abzug 
des  gefundenen  Zinngelialts  den  Gehalt  des  Ku- 
pfers • an ; dessen  wirkliche  ' Herstellung  übrigens 
auch' durch  die^  bekannten  Mittel  geschehen  kann.*'- 

, .>>1  ■ ■ ' • . ''ji  d'  -hjv  ■ 
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I. 

Untersuchung  eines  antiken  Schverdts. 

In  einer  der  hiesigen  Sammlungen  von  Alter- 
thümern,  welclie,  hauptsächlich  in  deiiBrandenburg. 
sehen  Marken,  bei  Aul'gribung  alter  Grabmäler  auf- 
gefunden worden,  sind  unter  mehrern  Gegenstän- 
den  aus  Bronze,  als:  Laiizenspirzen,  Messern,  aller- 
lei Zierrathen,  vornämlich  zwei  antike  Schtcerdter 
merkwürdig;- bei  denen  aber  di;;  verloren  gegan- 
gene Angabe  der  , eigentlichen --Findortc  ungeih 

vermii'st  wird,  - ...  - 


Das  eine  dieser ' Schwerdter  ist  zerbrochen  ge- 
funden;  das  andere  hingegen  hat  sich  glücklicher- 
weise in  seiner  ganzen  Gestalt  erhalten.  ^ In  der  Mi- 
schung  koiumen  sie,  wie  die  Untersuchung  gelehrt 
hat,  völlig  überein.-  Beide  sind  mit  dem  bekannten 
grünen  tirntsartigen  Roste,  der  Patina  (yVerugo  no- 
bihs)  überzogen.  Von  dem  ganzen  Schwerdte,  des. 
sen  Gewicht  in  17  JJnzen  bestehet; -beträgt  die  Lan 
ge  bis  auf  ein  geringes,  20  Zoll;  wovon  i6j  Zoll 
der  Klinge , und  Zoll  dem  angenietheten  Griffe 
gehören.  Die  Khnge  ist, zweischneidig.  Sie  ist 
bis  der  Länge.  14  Zoll  da,  letzte  | endigi 

sic  1 in  eine  abgerundete  Spitze.  j>ie  Dicke  derseh 
ben  welche  in  de^  l^tte  Linie  beträgt,  nimmt 
nach  beiden  Seiten  hin  bis  zur  Messerscharfe  ab. 
Lnimttelbar  unter  dem  Griffe  befitidet  sich  an  jeder 
c meide  em  iänäli,cn-runder  3 bis  g'Linien  langer. 


r 


i 


jund  I bis  Linien  tiefer  Aussclmitt,  dessen  Zweck 
unbekannt  ist. 

I ^ ^ r 

Um.  die-Lirsprünglielie  Beschaffenheit'der  Farbe 
und  des  MetallglaiizQS,  zum  Anschauen  zu  bringen, 
wurde  eine  Seite  der  Klinge  durch  Schleifen  und 
Policen,  mit  ihrer  ursprüuglichen  schönen  goldgtb 
ben  Farbe,  und  ihrem,  einen  beträchtlichen  Grad 
der  Harte  andeutenden,  Glanze,  hergestellt. 

Hie,  nach  .vor  .angezeigtem,  Verfahren  ange- 
stellte,  Ll'nt^rsuchuiig  hat  fplgendes  Mischungs- 
Verhäitnifs  der  ^ietallniasse  ergeben: 

Ziinn  . . . II, 


Kupfer 


89 


100. 
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Um  der  Fescllreibuhg  und  'Analyse^  dieser  in 
uhserm  vaterländischen  Koden  aufgefündenen  antb 
ken  Scliwefdtet,  dhixh  Vergleichung 'mit  ähnlichen, 
mehreres  Interesse  zu  geben,  luge  ich.  einen  kun 
zeh  Auszug  des  Inhalts  zweier  schätzbarer  Memoi- 
res  vom  Herrn  * Aid  bei  ivorin  , dieser  ge- 

lehrte  Forscher'NacIiricht  von  ähnlicKeh  bronzenen 
Schv^erdterhV“au^'  der  Gegend  von  'AbbeviÜe  iit 
Frankreich  , und - von  deren  chemischen  Untersu- 
c'huiig  ertheilt.  Has  erstere  derselben  ist  unte^ 
eiiiöm  TorlHger  ,'' neben  dem  Skelette’ eines  Jlen- 
sehen  ,und  eines  Pferdes  ''gefuiidetl.  Hie  ganze 


Siehe  Fig.  ^ , 

IVIcinolres  'de  * ^Institut  national  etC;  Litteratur$  <1^ 
heaux  arts.  Tom.  V.  pag-  ’87*  «nilp'ag,  496. 
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Länge  desselben  betragt  22  Zoll;  die  Breite  der 
Xlinge  i6  Linien.  Es  wiegt  21  Unzen.  Laut  der, 
vom  Hrn.  Darcet  dem  Jüngern  angestellten  Unter- 
suchung, bestehet  dessen  Masse  aus  i5,53  Zinn,  und 
^lAl  Lupfer.  Das  zweite  S ch  wer  dt , welches  10 
Eufs  tief  in  Kallctulf  gefunden  worden,  ist  gegen 
sFufs  5 Zoll  lang,  und  bestehet  aus  i5  Zinn  und 
85  Kupfer.  Die  Nägel  aber,  welche  dazu  gedient 
haben,  die  Belegung  des  Grihs  zu  befestigen , ent- 
halten, da  sie  biegsamer  haben  sein  müssen, 'nur 
5 Proceiit  Zinn.  Ein  drittes  bronzenes  Schwerdt, 
2 Pufs  9 Zoll  lang,  ist  über  9 Eufs  tief  in  einem 
Torflager  gefunden  worden;  neben  dem  Skelette 
eines  Menschen,  dessen  Haupt  mit  einem  Helm, 
ebenfalls  von  Bronze,  bedeckt  gewesen;  welches 
Skelett  neben  mehrern  andern  in  einem  versunke- 
nen antiken  Scliiffsfahrzeuge  liegend  angetrolTen 
vmrden.  Hie  Mischung  des  Schwerdts  hat  Herr 
Darcet  aus  lo  Zinn  und  90  Kupfer  bestehend  ge- 
funden.  Noch  ein  anderes,  i Eufs  6’ Zoll  langes 
Schwerdt,  oder  Dolch,  hat  nur  4 Procent  Zinn  ge- 
geben. . 

Diese  antiken  Schwerdter  sind  nicht  wie  die 
unsrigen  aus  Eisen  und  Stahl  bestehenden  , durcli 
Schmieden,  sondern,'  gleich  den  übrigen  Geräth- 
schaften,  aus  Bronze,  durch  Giefsendn  Formen  be- 
reitet worden.  Das  Schärfen  derselben,  so  wie 
überhaupt  aller  schneidenden  Enstrumente,  hat  füg- 
ich  durch  harte  glatte  Steine  bewerkstelligt  werden 
connen.  Es  nren  daher  diejenigen  anüt^uarischen 

E 2 
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V 

Schrillsteller,  weiche  behaupten  wollei;i  f als- hätten, 
die  Alten  die  Kunst,"  das  Metall  zu  giäfsen  , nicht 
verstanden.  Nicht  .zu  gedenken,  dafs  die  Natur  der 
Bronze  diese  Bereitungsart  von  selbst  mit  sich 
bringt,  indem  sie  keiner  andern  im  Ganzen  fähig  ist; 
so  kann  man  sich'  schon  durch  den  blofsen  Augen- 
schein davon  überführen;  und.,  wenn  es,  zum  Uc- 
berllufs,  eines  Berveises  aus  Koriier  Selbst  bedürfen 
sollte,  so  heifst  es  im  23sten  Gesänge  der  Iliade:  • 


— — „miJ  mit  Begier  stets 

Bargen  sie  beide  (Ajax  uud  Odysseus)  nach  Sieg,  um  den 

schön  genossenen  Dreifufs,“ 

O ^ . • 

4.1'  ' ' 

und  welchen  Werth  dieser  Dreifufs  gehabt  habt?, 
solches  lesen  'wir  kurz  voihei . , 

' Peleus  Sohn  min  stellte  noch  andere  Preise  des  Kampfes, , 
Zeigend  dem  Danaervolk,  des  mfdisamstrebenden  Bingens  : : 
Erst  dem  Sieger  den  grofseu  und' fe.uerduldehden  Dreifufs,' , 
Welchen  am  Werth  iwölf  Kinder  bei  sich  die  Danaer; 

schätzten; 

£ 

Doch  dom  Besiegten  stellt’  er  ein  blühendes  Weib  in  dem 

Kampfkreis, 

Klug  in  inanchetlei  Kunst,  und  geschätzt  vier  Rinder  ami 

AVerth.“ 

" 4 y 

4 

Ein  Dreifufs,  welclier  am  Werthe  zwölf  Riri-i 
dem  gleich,  'ja  dreimal  höher  als  der  Preis  einess 
blähenden,  und  kunstfertigen  Weibes  geachtet  wö& 
den,  mufs  doch  wohl  eioa  sehr  bedeutendes  Kunst-, 

» - I * ^ 

werk  gewesen  sein.  ; 


K' 


.ll.tlli  c- 


IT. 

I 

Untersuchung  der  Metathnasse  antiker  sichel- 

•X 

ähnlicher  Messer, 

In  melircrn,  sowohl  vaterländischen,  als  hcnacli- 
harten  Provinzen,  sind  beim  Graben  nnd  Pflügen, 
schneidende  Werkzeuge  von  einer  sichelähnlichen 
Porjn  aufgef  Linden  worden;  worüber  indessen -die 

Meinung,  dafs  cs  wirklich  Sicheln 'sind,  nifclit  als 

* 

ganz  bestimmt  wird  angesehen  werden  können;  in- 
dem sie  auch,  nach  dem  Balürlialten  Anderer,  zum 
Cxebrauche  in  den  warmen  Bädern  ,als  Bademesserj, 
iönnten  gedient  haben.  * 

I ' 

Zur  Untersuchung  habe  icli  zwei  dergleichen 
an  verschiedenen  Orten  gefundene  gewählt. 

Das  erste  derselben,  welches,  in  einem  Garten  ‘ 
zu  Merz  bei  Mühlrose^  durch  P\ajolen,i  mit  mehrerm 
Geräthe  von  demselben  Metalle,  zu  Tage  gekom-: 
men , hat,  nachdem  es  zuvor  von  einem  grauen 
Kostüberzuge  befreiet  worden,  in  der  Untersuchung 
gegeben:  /' 

, Zinn  * » . [i5 

Kupfer.  . 85 

r 

lOO. 

Das  zweite , welches  auf  der  Insel'  Rügen  ge- 
funden worden,  mit  der  gewöhnlichen  spangrünen 
Patine  überzogen,  bestand  aus: 

Zinn  . . * i3 

* ■ 

Kujfer  ...  87 


t 
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W /• 

.in.  • . 

I ^ • J . 

Unter sucliun g der  IMetalliuasse  eines  antiken 

Ringes,  • 

Zum'  Gegenstand  einer  anderweitigen  Untersu* 
cliung  erwählte  ich  das  Bruchstück  eines  elastisch- 
biegsamen aus  einem  halbrunden,  8 Linien  breiten 
auf  der  Aufsenseite  cannelirten  Stabe  angeferdgteii 
Ringes,  welcher  in  der  Nähe  des  Rheins,  zugleich 
mit  römischen  Münzen'i,  gefunden  worden.  Der 
Ring,  dessen  Weite  2|  Zoll  beträgt,  macht  , kein 
Continuum;  .aber  die  beiden  Enden  desselben 
'schlicfsen,  Kraft  der  Elasicitat,  so  fest  ah  einander, 
dafs  man  sie  noch  gegenwärtig  nur  mit  Mühe  et- 
w'as  von  einander  entfernen  kann.  Diebarhe  des 
Metalls  ist,  wie  die  durchs  Poliren  aufgefrischte 
Stelle  zeigt,  vortrefflich.  Zu'  welchem  Gebrauch 
dergleichen  Ringe  gedient  liaben  mögen,  darüber 
finden  sich  keine  bestimmte  Anzeigen.  Die  che- 
mische Zergliederung  jenes  Bruchstücks  gab  fol- 
gendes Verhältnifs  der  Bestandtheile : 

* • * 

> Zinn  * . . 9 , 

Kupfer  , . • 9^ 

^ 100. 

Ein  gleiches  Verhältnifs  der  Bestandtheile  hat 
die  Metallmasse  eines  vom  Hrn  Blongez  beschriebe- 
nen, ebenfalls  elastischen  Ringes  gegeben,  der  un- 

weit  Bourg  in  Frankreich , einer  wegen  häufig  ent- 

/ ■ ' 


I 
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entdeckter  römischer  Antiquitäten  bekannten  Ge* 

gend,  ausgegraben 'worden. 

X)iese  bisher  verkannte  Elasicitäts-Fähigkeit  der 

Bronze  verdient,  beachtet,  der  Vergessenheit  ent- 

1 

zogen , und  weiter  untersucht  zu  werden. 

- IV: 

Untersuchung  eines  Fragments  von  einer  grie^ 
chisclien  Wajfenrüstumg, 

Dieses , ' in  ' einem  griechischen  Grabmale  auf 
Sicilien  gefundene,  kleine,  verziert  gearbeitete  Me- 
tallstück scheint  das  Fragment  eines  "Zierraüis’' von 
einer  WafFenfüsturig  zu  sein.’  ' Die  cherhische  ITni 
tersuchung  zeigte  darin  folgendes  Verhältnifs  an ; 

' Zinn  ‘ ‘ . 1 1 

Kupfer  . . . 89 

. 100.  .'I 

■ f(.  .r  ,[.*>  • r.  ■ 1 f 5 

Uhtersucliung  antiker  Nägel.  > ’ 

DielSägel,  dören  Mischung  untersucht  worden, 

• - f •»  j ■ -1  , 1 . I > ■ i > • j * ' ’ 

sind  nur  klein,  und  von  der  Dicke  .eines  mäfsigen 

• t > 

^Drahts.  Da  zum  Gebraudie  solcher  kleinen  Nägel 
einige  Biegsamkeit  derselben  erforderlich  ist,  so 
mufste  in  den  Mischunestheilen  derselben  ein  ande- 
res  Verhältnifs  beobachtet,  und  das  Verhältnifs  des 
Zinns  zum  Kupfer  verringert  sein.  Dieses  fand  sich 


) .8,  ö.  S,  5^ö* 
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^uch  durch  die  Untersuchung  bestätigt.  Die  Mb 
schling  der  Metallaiasse  bestand  nämlich  aus: 

Zinn- 

3 Jxupjer  s , , • ' 97,75. 

löo. 

VI. 

XJjite.rsncliurigiciner  antiken  ehernen  Vase»  ^ 

I)afs  die  Alten  verstaudcri’ haben , die  Bronze 
zu  dünnen  Blechen  zu  schlagen,  so  ivic  wir,  gegen^ 
w'ärtig  das  Mossing,  davon  zeugen  die  vielen  aufge- 
Buidenen  Vasen  und  Schalen.  Diejenige  Schale, 
deren  Bruchstücke  zur  gegenw'ärtigen  Untersuchung 
angewendet  sind,  ist  in  einem  griechischen  Grab? 
male  im  Neapolitanischen  gefunden  Avorden.  Sie 
hat  dem  l\oste  so  gut  Aviderstanden , dafs  die  inAven- 
dige  Pläohe  derselben  nur  wenig  von  ihrem  ersten 
Glanze  verloren  hat. 

Wegen  der  Dünne,  zu  welcher  diese  Schale 
ausgeschmiedet  Avorden , erwartete  ich  in  deren  Me- 
tailmischung  nur  ein  geringes  Verhältnifs  aü  Zinn 
zu  finden;  fand  aber  dennoch  darin: 

. Zinn  , - « , 14 

* fr  ' '■  f 

Jxupjer  . ^ 86 

'»■  I'  ' 

, 100.  - ; 

W . » i 

Vergleichen  Aidr  nun  das 
Untersuchungen  gefundene  Verhältnifs  des  Zinns  ^ 
mit  der  ? in  der  Masse  des  antiken'  Metallspiegelsj, 


in  diesen  dargelecteh 


J 


s 
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dessen  Analyse  ich  in  der  vorhergehenden  Abhand- 
lang  rnitgctheilt  habe,  'worin  sich  der  ungleich  stär- 
kere Zinngehalt  von  32  Procent  nebst  einem  kleinen 
Gehalte  von  Blei,  ergeben  hat;  so  nehmen  wir 
daraus  ab,  dafs  die  Alten',  bei  Anfertigung  der  Bron- 
ze, das  MischungsveHi’ähiü'ß  fitr  beiden  Metalle, 
des  Kupfers  und  Zinns,  ihit'klügliclier  Rücksicht  auf 
die  bezweckte  Anwendung  der  daraus 'anzufertigen- 
den Pabrikate  zu  wählen  gewiifst  haben'. ' 

Mehrere  meiner  mit  jTntiker  Bronze  ange^teli- 
ten  Zergliederungen  einzeln  zu  erwähnen,  halte  ich 
für  überflüssig,  und  begnüge  mich  mit  der  Anzeige/ 
dafs  ich  , mit  Ausnahme  des  vorgedachten  antiken 
Spiegelmetalls,  und  der  zuvor  erwähnten  Masse  der 
kleinen  Nägel,  in  den  übrigen,  den  Zinngehalt  mei- 
stens zwischen  lo  und  i3  Procent  betragend,  ge- 
funden habe. 

VIL 

f 

Untersuchung  der .. Metallmasse  des  Vierge^ 

. r ' spanns^von  Chio. 

Pine  Ausnahme  von  den 'gedachten  Mischimgs- 
^ crnaltriisseri  niatht  die  Metallmässe  ,des  antiken 
\ ierge'spanns,  dieses  einzigen  aus  den  griechischen 
Zeiten  übriggebüebenen  Kunstwerks  dieser  Art. 
Für  den  Verfertiger  derselben  ist  lange  Zeit  Lysip- 
pu.i  von  Syciöjif  ein  Zeitgenosse  Alexanders^  gehah 
ten  worden , weither  in  der  Kunstgeschichte  als 
der  grofste  Meister  in  Anlertigung  der  Statues 
equestres  b'ekaimV' ist.  ' O^geuwänig  wird  jedoch: 


die  Meinung,  dafs  Lysippßs  jene  Pferde  verfertigt 
habe,  von  kritischen  Kunst- und  Alterthumskennern  ' 
bestritten ; indem  man  solche  von  einem  schwerfäl- 
ligem Style  hndet,  als  die  Alten  von  den  Kunswer* 


ken  des  Lysippus  rühmen,  , , 

Darin  aber  scheint  man  überein  zu  kommen, 
dafs  (diese  l^ferdc  unter  //.  von  Chio 

nach  Ii07ts(;antinopel , gebracht  worden.  . Als , im 
Jahre  1204,  die  abendländischen  Kreuzfahrer  zum 
zweiteniiiale  IiofUtautinopel  eroberten,  plünderten, 
und  den  cröfsten  Tlieil  der  'damals  so  reichen  Kai- 
serstadt  in  die  Asche  legten;  in  welcher  Katastro- 
phe eine  grofse  Menge  der  schätzbarstei^  dort  an- 
gehäuften Kunstwerke  zu  Grunde  gingen;  entging 
dieses  Viergespann  der  allgemeinen  Zerstörung. 
Pei  Vertlieilung  der , heute  bestmimte  der  Doge 
JJonclolo  diese  Pferde  für  die  Republik  Venedig. 
Kach  dessen  im  folgenden  Jahre  erfolgten  Tode 
wurden  sie,  nebst  andern  Kostbarkeiten,  durch  den 
Potesta  Martin^  Zeno  TiTich.  gesandt;  wo- 

selbst der  Doge  Peter  ' Ziani  das  Portal  det  St. 


Alarcus  - Kirche  damit  zieren  liefs...  Pekanntlich 
sind  sie  im  Jalire  1798,  also  nach  einem  Zeiträume 
von  beinahe  60Q  Jahren,  von  da  nach  Pam  trans- 

portirt  Avorden.  . 

Diese  4 Pferde  sind  nicht,  wie  die . eigentliche 
hronze,  in  Formen  gegossen,  sondern  sie  sind  aus 
einzelnen  Theilen  von  getriebener  Arbeit^ zusam- 
mengefügt. ; • ^ 

/ 'Die*  Hölungen  der  Hintertheile  sind  mit  JBlei 

*1  * ' * * . 
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niisgcrüllt:  welches  gegenwärtig  in  den  Zustand 
tin^r  rotliiiclien  ülcigi^tte  übergegangen  ist. 

, Si  sind  vergoldet;  doch  ist  gegenwärtig  die 
Vergoldung  meistens  abgerieben;  obgleich,  nach 
Buonarottiy  das  Gold,  .welches,  die  Alten  zur  Feuer- 
Vergoldung  angewendet  haben,  sich  gegen  das  ge* 
genwärtige  wie  6 zu  i verhalten  haben  soll. 

Wegen  der  Vergoldung  hält  man  die  Metalh 
masse  derselben  blofs  aus  Kupfer  bestehend;  weil 
dieses  die  Vergoldung  besser  annimmt,  als  die 
Bronze.  Dieses  zu  prüfen , bin  ich  durch  eine 
mir  zugekommene , obgleich  nur  geringe  Menge, 
von  40  Gran  der  Metallinasse,  in  Stand  gesetzt 
worden.  Aus  deren  Untersuchung  hat  sich  erge- 
ben, dafs  sie  nicht  aus  blofsem  Kupfer -bestehe,  son- 
dern ebenfalls  eine  Beimischung  von  Zinn  ent- 
halte; jedoch  nur  in  einem  sehr  geringen  Vereält- 
nisse,  indem  das  aus  jenen  j4o  Gran  sich  abschei- 
dende und  sorgfältig  gesammelte  Zinnoxyd  nicht 
mehr,  als  o,  35  Gran  wog ; welches  auf  metallisches 
Zinn  reducirt,  in  1000  Pfunden  der  Metallmasse 
nur  7 Pfund  Zinn  anzeigt.  In  der  salpetersauren 
Auflösung  ist,  aufser  dem  Kupfer,  keine  Spur  eines 
* anderweitigen  Metalls  vorgekommen. 

Ist  der  unbeträchtliche  Zinngehalt  nicht  etwa 
blofs  zufällig;  so  hat  vielleicht  der  Verfertiger  dieses 
berühmten  Kunstwerks  die  Absicht  gehabt , dem 
Kupfer  dadurch  einen  mehrern  Grad  der  Dichtheit 
zu  verschaffen.  Da  aber  dieses  geringe  Verhältnifs 
von  yXheilen  Zinn  zu  993  Theilen  Kupfer,  in  der 


I 
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natürllclieTi  BescliafTuilielt  und  Eigenscliaft  des  letz- 
tem keine  bemerkbare  Veränderung  bewirken  kann, 
so  kann  diese  Metall masse  auch  nicht  füglich  der 
Bronze  beigezählt  werden. 

* ¥r 

Bekanntlich  ist 'in  der  neuern  Zeit  der  ehemals 
so  häufige  Gebrauch  der  Bronze  durch  das  Eisen 
Und  IVIössing  sehr  vermindert,  und  im  Grofsen  mei- 
stens nur  noch  auf  das  grobe  Geschütz,  auf  Glocken 
lind  Statuen  , beschränkt  worden.  Ob  aber  nicht, 
\cenigstens  zuXüchengeräthen,  Gefäfse  von  Bronze 
denen  von  Mössing,  wegen  der  minderem  Geneigt- 
heit jener,  den  der  menschlichen  Gesundheit  so 
nachtheiligen  Kupferrost  zu  erzeugen , mögten  vor- 
zuziehen sein,  solclies  ist  ein  Gegenstand,  der  es 
verdiente,  durch  vergleichende  Versuche  ausgemit- 
telt und  entschieden  zu  werden.  Der  allgemeine 
Gehrauch,  den  die  Alten  von  bronzenen  Gefäfsen 
in  j^füchen  und  Kellern  gemacht  haben,  obwohl  ih- 
nen die  Schädlichkeit  des  Kupferrostes  innerlich  ge- 
nommen, wolil  bekannt  war,  sclieint  dafür  zu  spre- 
chen. Der  äufsere  Gebrauch  des  Kupferrostes  hin- 
gegen , zur  Reinigung  und  Heilung  der  Wunden, 
fand  bei  den  Alten  seine  Anwendung;  so  wie  man 
auch,  nach  Zeugnifs,  Wunden,  die  durch 

Icupferne  Waffen  geschlagen  worden,  für  leichter  lieil- 
t>ar  hielt,  als  die  durch  Eisen  verursachten, 

. t 

\ 
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^ . r - v_ 

Chemische  Unters iichung 
der  Metallmasse 
der 

chinesischen  G ong  - gon.g’s,. 


TT 

nter  den  verschiedenen  Materialen , die  zur  An- 
fertigung laut  tönender  Instrumente  dienen  ^ gieht 
die  aiiS  Kupfer  und  Zinn  bestehende  Composition, 
oder  das  Glockengut,  die  stärksten,  und  am  weite- 
sten sich  verbreitenden  Töne.  Aus  dieser  Metall- 
mischung  werden  unsere  Glocken  bekanntlich  durch 
den.  Gufs  bereitet.  Ein  solches  Werk  des  Gusses 
ist  ohne  Zweifel  auch  die  berühmte  grofse  Glocke 
in  Fecking,  welche  die  gröfste  in  der  Welt  ist,  in- 
dem sie  20  Eufs  imDurclnnesser,  und  i6  Zollliicke, 
hat.  Es  bedienen  sich  aber  die  Chinesen  häufig 
auch  einer  anderweitigen  Art  , von  Glocken;  (die 
jedoch  mehr  als  Kesselpauken  zu  betrachten  sind); 
welche  nicht  gegossen,  sondern  unterm  Hammer 
geschmiedet  worden. 

Diese  Instrumente,  Gong,  Gong-gong,  (chine. 
stidi:  Tschoung,  welches  Glocke  bedeutet-,)  auch 


f 
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Lo  genannt,  werdie  nicht'  die  gewöhnliche  Gestalt 
der  Glocken , sondern  die  eines  grofsen  kupfernen 
' Kessel-Deckels,  oder  eines'  Schildes  mit  urngebo- 
gehen  Rande  haben,  besitzen  die  Fähigkeit,  beim 
Anschlägen  einen  wundersam  mächtig  tönenden  , 
'Klang  zu  verbreiten.  Barroiv^  in  seiner  Reise 
nach  China,  sagt  von  diesen  Instrumenten:  sie 

seien  wie  ein  flacher  Kessel , oder  vielmehr  wie 
der  Deckel  eines  Kessels,  gestaltet,  und  werden 
mit  einem,  mit  Leder  überzogenen  Schlägel  ge-  - 
schlagen und  . man  sei  der.  Meinung,;  dafs  die  ^ 
Cornposition  des  Metalls  aus  Kupfer,  Zinn  und 
J^’’ismuth  bestehe.  Dafs  fVismuth  ein  Mitbestand-, 
tiieil  derselben  sein  sollte,  solches  schien  mir  ei- 
ner  Prüfung  zu  bedürfein;  bei  welcher  es  sich  aber 
ergeben  hat,  dafs  biofs  Kupfer  und  Zinn  deren  ^ 
Bestandtheile  ausmachen.  v 

/ 

' ...  ' ' 

Das  Metall.bat  die  Dicke  eines  Messerrückens; 

die  Farbe  desselben  ist  speisgelb ; das  eigenthüm- 

liche  Gewicht  fand  ich  ~ 8,8i5. 

' a)  Von  einem  Fragmente  desselben  wurden^ 
l5o  Gran  in  Salpetersäure^  bei  gelinder  Wärme  t 
aufgelöset.^  Aus  der  hellblauen  Auflösung  .schied  ^ 
sich  Zinnoxyd  ab,  dessen  Menge  nach  dem^Au^^  | 
gliihen  42  Gran  betrug;  welches  33  Gran  metaj^-'  g 
sehen  .Zn/wir  gleich  ist.  p 

• . , . . - . 1 ■.  I J 

b;).  HSTachdem  das  Zinnoxyd  gesondert  worden, 
wur.de  die . .Auflösung  m.itr  *^einer  angemessenen,  ' ^ 
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« 

Menge  Schwefelsäure  versetzt,  zur  mäfsig  trocL 
iien  Masse  abgedampft,  diese  wieder  in  Wasser 
aufgelöset,  und  durch  Eisen  gefällt.  Das  gesamt 
melte,  ausgewaschene  und  schnell  getroclcnete  ifw« 
pjer  wog  117  Gran. 

Es  bestehet  also  das  Metall  der  chinesischen 
im  Hundert  aus: 

Kupfer  . , . 78 

Zinn  , . . 22  * ^ " 
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aus  dem  See  bei  Lubotin  in  Südpreursen. 


Die  südpreufslsche  Zeitung  Nr.  12.  vom  8.  Febr:  , 
1800.,  so  wie  die.Eerlinische  Zeitung  vom  i3.  des- 
selben Monats  haben^Nadiriclit  von  einer  Natur-  ^ 
erscheiriung  mitgetheilt,  T^^e  sicii  an  dem  Wasser  .. 
eines  Sees  bei  dem,  im  Depaitement  von  Posen..ge-  ^ 
legenen  Dorfe  Lubotin  ereignet  hat,  und  wovon  ' 
das  wesentliche  in  Folgendem  bestehet. 

,,  Das  Wasser  in 'tliesern  See  erschien  vor  einiger 
Zeit  Stellemveise  mit  rotlien  Flecken,  gleich  Bluts- ' 
tropfen ; an  andern  gröfserii  Plätzen  w ar  es  roth, 
violett,  auch  grasgrün  gefärbt,  und  es  schw^ammen  i 
ganze  Massen  einer  rothen  Materie  auf  dem  Was- 
ser. Als,  nach  Eintritt  des  Frostes,  der  See  mit  ' 

• ■ I 

Eis 

Vorgelesen  in  der  K.  Akad,  d.  Wissensch,  am  2osten 

> 

Febr.  1300. 


Eis  belegt  wurde  , zeigte  dieses,  ungefulir  3 Linien 
tief,  aie  nämliche  r^iie,  blaue  und  grüne  Larbe, 
die  das  Wasser  hatte.  Der  untere  Tlteil  des  Eises 
aber  blieb  ungefärbt.  Unter  dem  Eise  selbstfstand, 
«tva  eine  Viertel-Elle  hoch,  eine  grüne  und  rotlie,’ 
ins  Bläuliche  spielende  Materie.“ 

t 

Eine  anderweitige  handschriftliche  Nachricht 
besagte  folgendes.  „Ungefähr  in  der  Mitte  des  öe- 
ctmbers  v.  J.  wurden  die  Fischer,  beim  Aufeisen 
zumFtschen,  gewahr,  dafs  nicht  allein  das  Eis,, 
sondern  auch  das  AVasser  dieses  See’s,  an  zwei 
Stellen,  roth,  blau  und  grün  gefärbt  sei.  Dieser 
See  ist  ungefähr  Meile  lang,  und  etwa  400  Schritt 
breit,  und  ist  ganz  mit  Bergen  umgeben.  Auf  der 
einen  Seite  stolst  ein  Wald  an  das  Ufer;  auf  der 
andern  Seite  liegt  das  Dorf  Lubotin’  mit  seinen  ' 
Aeckern.  Nach  dem  Dorfe  zu  erstreckt  sich  ein, 
ungefähr  100  Fufs  langer,  und  nur  einige  Schritte 
breiter  Arm  des  See’s.  In  diesem  Arme,  und  noch 
eine  Su-ecke  an  beiden  Seiten  des  Seeufers,  ist  das 
Wasser  J Elle  tief  ganz  gefärbt;  unter  dieser  ge- 
färbten Schicht  aber  ist  das  Wasser  farbenlos.  Eben 
so  verhält  es  sich  an  der  zweiten  Stelle , welche 
sich  am^  äufsersten  Ende  des  See’s  befindet,  unge- 
.ähr  ,5o  Fufs  lang,  und  etwa  den  vierten  Tht’l'so 
orck  ist.  Der  übrige  Theil  des  See’s  enthält  ge- 
.wohnliches  farbenloses  Wasser.  Das  Eis,  welches 
liese  Steile  deckt,  ist,  in  Flecken  von  i bis  2 Fufs, 
;run,  blau  und  rotli  marmorirt.  Der  .untere  Thch 
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dfeü  Eises  ist,  so  ivie  das  darunter  stehende  Wasser, 

gunz,  oluie  iarbe.“  ii 

' Jieide  Berichte  stimmen  im 'Ganzen  mit  dem, 

I ^ 

am  21.  Januar  aufgenommenen  Protokoll  überein; 
die  kleinen  .Abweichungen  rühren  ohne  Zweifel 
nur  daher , dafs  die  Beobachtungen  zu  verschiede- 
ntn  Zeiten  angestellt  worden. 

Dafs  der  Aberglaube  hiebei  sein  W esen  treibt, 
dieses  Naturereignifs  als  ein  Wunder  anstaunt,  das 
geröthete  Wasser  für  einen  gefallenen  Elutregen 
hiilt,  und  daraus  allerlei  Unglück  propliezeihet ; dafs 
ferner  eine  geAvisse  INlenschenklasse , die  bei  dem 
Aberglauben  des  gemeinen  Mannes  ihre  Rechnung  • 
bildet,  hiebei  nicht  inüssig  ist;  solches  ist  leider, 
immer  noch  in  der*Rcgel.  *) 


So  lautet  es  unter  andern  in  einem,  aus  Brzesc  vom 
4ten  Januar  ißoo,  nach  Berlin  gesendeten  Berichte: 

^ Bei  dem  5 Meilen  von  hier  entlegenen  Dorfe  Lubo- 
thin,  zwisclhn  Izebize  undBabiack  liegt  ein  See,  wel- 
eher  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen  rublikums  weit 
und  breit,  durch^^ein  Wunder,  wie  die  hiesigen,  noch 
sehr  zum  Aberglauben  geneigte  Menschen  es  nennen, 
rege  gemacht.  Vor  ungefähr  14  Tagen  wurden  die 
rischer  bvim  Aufeiseii  zura  Fischen  gewahr,  dafs  nicht 
aallein  das  Eis,  sondern  auch  das  Wasser  erwähnten-^ 
See’s  an  mehrern  Stellen  roth , blau  und  grün  gefärbt  ■ 
war.  Eine  Menge  Menschen  strömte  hinzu,  um  das- 
verrneime  Wunder  zu  sehen;  Krieg,  Pest,  und  Gott ^ 
w^eifs!  was  für  Uebel  mufsten  beim  gememen  Haufen  ' 
die  Folge  8ein;;auch  sollen  schon  deshalb  Ablässe  von; 
einem  Priester  an  dem  See  gehalten  worden  sein. 


Allein,  auch  der  aufgeklärte  Liehliaber  der 
iVatur  mufs  diese  Ersdieinang  merkwürdig  finden; 
um  so  mehr,  da  nur  wxnige  Natiiribrscher  dersel- 
ben gedacht,  noch  keiner  sie  richtig  erklärt  hat. 

Es  ist  dahm*  auch  nicht  zu  verwTindern,  dafs  die 
IVIeinungen  von  der  Ersache  und  ^^cranlassung  die- 
ser Erscheinung , auch  ohne  den  Aberglauben  mit 
ins  Spiel  zu  Iningen,  so  verschieden  ausfallein  Ei- 
nige wollen  die  Ersach  dieser  sonderbaren  Wasser- 
iarbung  in  iiniieraiisclien  Stoffen  aufsuchen,  und 
daraus  eine  Anzeige  auf  verborgene  Erzlager  her- 
nehinen.  Andere  hingegen  vermutiicn,  dafs  dieser 
Vorfall  mit  der,  unlängst  an  inehrern  Orten  in 
Schlesien  und  Jßöhmen  bemerkten  Erderschütterurig 
in  einigen  Zusammenhänge  stehen  mögte.  Allein, 
hei  dem  Lichte  der  Chemie  hat  sich  dieses  Ereignifs 
in  eine  ganz  einfache  Erkhürung  aufgelöset. 

Aeltere  und  neuere  Schriftsteller  reden  hie  und 
da  von  Farbenveränderungen  der  Gew^ässcr.  So 
erzählt  Plinius,  dafs  die  See’n  bei  Eabylon  zur 
Sommerzeit  ii  Tage  lang  rothes  Wasser  enthalten; 
wie  auch,  dafs  der  Eorysthenes , der  jetzige  Dnie- 
perflufs,  im  Sommer  blau  gefärbt  sei.  Smith 
fand  i668  das  ^Vasser  im  mitteliändischen  hleerc 
himmelblau , und  wenn  die  Sonne  darauf  schien, 
salie  es  roth  oder  purpurfarbig  aus.  Der  Missionair 


*)  Hist.  nat.  L XXXI.  C.  XXX. 

Acu  Erud,  1709, 
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pfcrdinand  Consag  salie  174^  hei ' Californien  auf 
holiein  Meere,  in  der  Strecke  von  I -Meile,  das 
W:.5ser  bläulicliroth  gefärbt.  Andere  Seefahrer  ha- 
ben , vor  der  Mündung  des  Plätastroms , an  der 
Ivüstc  von  Brasilien  u.  s.  w.  mehrmals  aas  W asser 

i 

blutroth  gefunden. 

Schooten  sähe  das  Wasser  bei  Cap  Desire 
davon  roth  gefärbt,  dafs  ein  Einhorn  (Monodon 
MonocerQs)  seinen  Zahn  abgestofsen  hatte. 

Eine  anderweitige  Fvothfärbung  des  Wassers, 
die  aber  nicht  wirklich,  sondern  nur  scheinbar  ist, 
wird  von  W'^asserinsecten  veranlafst,  welche  die 
Oberfläche  von  Teichen,  Sümpfen,  Wassergräben, 
zu  Zeiten  in  grofser  Menge  bedecken. 

Von  diesen  allen  aber  ist  der  gegenwärtige 
Fall  verschieden. 

Bas  gefärbte  Wasser  des  Lubotiner  See's,  wo- 
von eine  zur  chemischen  Prüfung  hinlängliche 
Mejige  nacji  Eerlin  gesandt  worden,  erregt,  sogleich^ 
bei  seinem  ersten  Anblick,  die  Aufmerksamkeit 
durch  seinen  angenelimen  Earbemrechsel.  Wenn 
man  nämlich  dieses,  Wasser,  in  einem  Gcfäfse  von 
weifsem  Glase,  in  einer  vom  Tageslicht  abgew^en- 
detcn  Stellung  betrachtet,  so  erscheint  es  unter 
einer  gesättigten  blutrothen,  in  karmoisinroth  über-  ^ 
gehenden  Farbe,  die  es  ganz  undurchsichtig  macht 

der  Schaum  aber,  womit  es  sich  bei  einigem  Schüt- 
1 

^ ' 

*)  Hist,  de  CaUfornie  de  Michel  Venega»,  T,  III.  Pari» 
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(lIh  bedeckt,  ist  liellblaulicli.^  Kehret  man  hingegen 
das  Gias  dem  •Tageslichte  zu,  so  ist  alle  Rötlie  ver- 

t 

sclncuiiden,  und  das  Wasser  erscheint  nun  init  einer 
reinen  liiinmelblauen  Farbe.  In  einem  verstopften 
(ilase  faild  dieser  artige  Farbemrechsel  mehrere 
'läge  lang  Statt. 

In  ohene  Gefafse  ausgegossen,  verspürt  man 
den  Geruch  eines  in  Fäulnifs  übergehenden  thie- 
rischen  Körpers;  auch  ist  der  Gesclimack  faulig 
und  ekell 

Die  damit  angestellten  Prüfungen  bestehen 
unter  andern  in  folgenden : 

O ^ 

a)  Weifses  Papier,  welches  mit  diesem  W^asser 
eingetränk't  worden,  erschien  nach  dem  Abtrock- 
nen  blau  gefärbt.  Die  if'arbe  erlitt  weder  von  ver- 
dünnten Säuren,  noch  von  alkalischen  Salzen,  eine 
merkliche  Veränderung. 

h)  In  einer  flachen  Porzellantasse  ausgegossen, 
erscliien  das  Wasser  in  der  Mitte  roth , und  an  den 
Seiten  blau.  Auf  warmen  Sand  gestellt,  setzte  es 
während  dem  Vef dünsten , an  die  Seiten  der  Tasse 
^indighlaue  Ptingcl  ah;  die  letzte  Portion  aber  trock- 
nete zu  einer  schmutzig  blaugrünen  Masse  ein.  Mit 

IV  asser  aufgeweicht,  lösete  sich  die  Masse  nicht  wie- 

> 

der  auf,  sondern  sie  zertheilte  sich'blofs  in  schwärz- 
liche Schuppen.  Das  Wasser  wurde  von  Neuem 
zur  Irockne  ahgedunstet,  der  Rückstand  mit  Wein- 
geist übergossen  und  digerirt;  aber  auch  hierin 
blieben  die  Flocken  unauflöslich  zurück. 

c)  Ein  anderer  Theil  des  W^assers  v/urde  ins 
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einem  nur  mnfsig  verstopften  Glase  ln  die  Wärme 
gesteUt.  X)as  Wasser  verlor  bald  die  Farbe  es  ge*  ■ 
rann  kaseartig,  und  setzte  lockere  bläulicligraue 
Flocken  ab,  '.welche  gesammelt  mid  getrocknet  wur- 
den, Auf  eine  glüliencle  Kohle  getragen,^  oder  auf 
einer  .Messerspitze  an  die  Liciitflaiiime  ^gehalten, 
blalien  sie  sich  aul',  und  verbrennen  mit  rothlichein 
Fauclie  und  unter' Verbreitung  des  Geruchs-tines 
gesengten  thierischen  Körpers.  r . 

d)  Mit  ^Veingeist  gemischt,  trübt  sich  die  Mi* 
schling  nach  und  nach,  und  ss  scheiden  .sich 
sidüammnrtige , bläuliche  Flocken  ab, 

e)  J)urch  hinzngesetzte  Schwefelsäure  (Acidum, 
sulphuricuin)  verliert  das  Wasser  sogleich,  und  zwar 
sclion  durch  die  ersten  Tropfen  der  Säure,  die  Fä* 
Idgkeit , aucJi  vom  luchte  al)gewandt,  rotli  zu  er- 
scJieinen,  und  zeigt  sich  nun,  in  allen  I\iclitung^n 
gegen  das  Auge,  blofs  rein  blau,  ln  die  Wärme 
gestellt,  setzten  sich  lockere,  wolHgte  Flocken  von 
blauer  Farbe,  ab;  woliei  das  Wasser  zuerst  licht* 

I 

grün,  nach  und  nach  aber  ganz  entfärbt  erscheint, 

f)  Mit  der  schwefcligten  Säure  (Acidum  sulphu- 
rosuin)  versetzt,  gehet  die  Farbe  des  Wassers  zuerst 
in  helles  Grarsgrün  , liierauf  in  Citronengelb , dann 
in  Strohgelb  über.  F)ie  sich  sehr  locker  und  wol- 
iigtfasrig  alisetzenden  Flocken  sind  schmutzig  | 
graugrün, 

g)  Wasser  mit  Salpetersäure  ver- 
setzt, so  erscheint  es  überall  nur  rein  himmel-  ■ 
blau.  In  der  Whüme  verschwindet  alle  Farbe  ganz- 


licJi;  nicht  allein  das  Wasser  wird  völlig  klar  und 
i'arbtnlos,  sondern  auch  die  käseartig  sich  abscliei- 
denden  Flocken  erscheinen  blafsgelblich  weils. 

h)  Oxygenirte  Salzsäure  zerstört  die  I’'arben  in 

wenigen  Sekunden  gänz-licli.  '13as  Wasser  bliel) 

eine  Zeitiaiig  weiislicli  txtibe;  in  der  Wärme  al)er 

/ 

iiefs  es  gelbliche  Flocken  lallen. 

i)  Durch  Aetz-  h^^li  Lauge  ward  die  Farbe  des 
Wassers  sogleich  in' bräunlich  verändert.  Es  setz^ 
teil  sich  nur  wenige  graue  Flocken  ab,  die  sich 
überdem  nachher  'gröfstentheils  wieder  auflöseten. 
Als  hierauf  die  klare  Aullösung  durch  Salzsäure 
neutralisht  ivurde,  schied  sieli  der  in  Kali  aufgelö- 


set  gewesene  Theil  in  gelblic],igrauen,  zähen  Flocken 
wdeder  ab. 

V 

Diese  Resultate  der  Prüfungen  sind  für  den,  der 
Chemie  kundigen  Naturforscher  hinreichend,  um  die 
Natur  der  in  diesem W asser  enthaltenen  Materie  sicher 
.zu  bestimmen.  Sie  besteht  nämlich  aus  demjenigen 
besondern  Restandtheile  der  Gew'acbse,  welchen 
man  unter  demNamgn:  eiweifsartiger  Pllan^zenstofT 
(Substantia  albuminea)  begreift  , und  welcher  im  ge- 
genwärtigen Falle  zugleich  einqm  eigenthüinlichen 
Farbestolle,  von  der  Natur  des  Indigo,  zur  Grund- 
lage dient,  .Dieser  in  sehr  vielen  Gewächsen  ent- 
-iialtenc  .sogenannte  vegetabilische  Eiweifsstoff,  wo^ 
hin  auch  der,  unter  dem  Namen;  KKber,  Gluten^ 


^iateria  vegcto-aiiimalis,  begriHene  Restandtheil  des 
Weizens  und  mehrerer  Gew'ächse  gehört,  ist,  in 
Piücksicht  seiner  »chemischen  Eigenschaften  , voijig 


I 


, thierisdier  Isiätiir,  und  granzt  unmittelbar  an  das 
tliicrisdie  Ehveifs,  an  den  käsigen  Bestandtheil  der 
Milch,  und  an  den  gerinnbaren  Theil  des  Blutwas- 
sers. Sind  diejenigen  Pflanzen,  welche  unter  ihren 
näliern  Bestandtheilen  zugleich  diesen  Eiweifsstoff 
cmhalten,  dabei  reich  an  ParbestofF,  so  stehet  dieser 
gewölinlich  mit  erstem  in  genauer  Verbindung. 
-Ein  Beiiipiel  davon  giebt  der  Indigo,  als  dessen  > 
Grundlage  ebenfalls  von  der  der  Natur  des  Eiweifs- 
' Stoffs  ist. 


Diese  Verbreitung  des  mit  Farbestoff  geschwän- 
gerten Fhweifsstoils  in  Wässern  kann  nur  in  der- 
jenigen Periode  Statt  finden,  wenn  die  Pflanze, 
zu  deren  Bestandtlieil  er  gehöret,  sich  in  dem  Zu- 
stande der  Aullösung  und  Zerstörung,  durch  Ver- 
wesung oder  Fäulnifs  , befindet.  Daher  kann  auch 
diese  Erscheinung  sich  niclit  wol  im  Sommer  ereig- 
nen, wenn  das  Gewächs  noch  lebt  und  vegetirt,  son- 
dern nur  im  Winter,  nachdem  die  Pflanze  abgestor- 
ben ist.  Bei  dem  successiven  Vermodern  der  abge- 
• storbenen  Pllanze  unter  dem  Wasser,  gehen  der 


Extractivstoff,  und  sonsdge,  ihrer  Natur  nach  einer 
, vollständigen  Auflösung  im  Wasser  fähige  Bestand- 
theile,  in  Fäulnifs  über.  Der  EiweifsstofF  wird  zwar 
Anfangs  ebeniälJs  vom  Wasser  aufgenommeri  5 allein 
er  gcliet  darin  in  keine  bleibende,  sondern  nur 
scheinbare,  mechanische  Auflösung;  die  Theilchen 
bestreben  sich,  -einander  arrzuziehen,  treten  näher 
zusammen,  und  bilden  solchergestalt  eine  abgeson- 
dert im  Wasser  sch'wimmeiade , flpQkige  Zusammen- 
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häufung,  bis  sie  endlich  in  Schlamm  übergehen.  Der 
an  den  Eiweifsstoff  figirte  Farbestoff  erleidet  lüerbei 
ebenfalls  wesentliche  Veränderungen,  bis  er  sich 
endlich,  durch  aJImälige  Ueberladung  mit  den  Saufe- 
Stoff,  gänzlich  zerstört.  In  stillstelieiiden  Wässerii 
sich  selbst  überlassen,  gehet  dieser  XJebergang  des 
Farbestoffs  in  seiner  Vernichtuffig  nur  langsam  vor 
sich.  l>ie  von  selbigem  bewirkte  Färbung  des  Was- 
sers kann  daher,  besonders  zur  V’^interzeit , mehrere 
Wochen  lang  Bestand  haben;  dahingegen  bei  Ver- 
anlassung einer  schnellem- Uebersättigung  mit  Saure- 


,stofi\ 


die  Farbe  'zerstört  wird; 

' » 7 


wie  dieses  bei  der 


\ ersetzung  des  gefärbten  Wassers  mit  Salpetersäure, 
oder  mit  oxigenirter  Salzsäure,  der  Erfolg  ist. 

Zur  völligen  Aufklärung  dieser  Natur -Erschei- 
nüng  wäre  demnach  nichts  weiter  übrig,  als  nur 
nocli  die  botanische  Bestimmung  derjenig.en  Pflan- 
zen selbst,  welche  diesen  Eestandtheil  nach  ihrem 


Absterhen  dem  Whisser  übergeben  hat.  Solches 
sei  jedoch  denjenigen  Pflanzenkennern  überlassen, 
w'elche  diese  Untersuchung  unmittelbar  an  Ort  und 


Stelle  selbst  anziistellen  Gelegenheit  'haben.  Zu 
dieser  Aufsucliung  ist  aber  eine  solche  Jahrszeit  aus- 
zuwählen, in  welcher  man  die  Pflanze  noch  in  ih- 

T 

rem  unveränderten  lebenden  Zustande  anzutreffen 

j , 

hoffen  kann.  . 

* : I • 

Aus  mehrern  Gründen  ist  es  indessen  wahr- 


scheinlich, dals  diese  Pflanze  zu  der  Ordnum*  der 
f r>  jjtogamischen  Wassergewiiehse,  etwa  zü  den  Gat.’ 
tUngen;  C.onfervaj  Tremelia,  Ulva,  etc.  gehöreu 
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Wiögte.  In  diesen  Wasserpflariz>en  sclieint  die  ^'1- 
weifsartlge  Substanz  einen  Hauptbestandtlieii  auszu- 
macheii;  da  sie,  bei  ihrer  Zerlegung  auf  trocknem 
.Wege,  aufser  den  übrigen  gewöhnlichen  Produkten, 
auch  Ammonium  liefern,  lüs  würde  dann  des  Ver- 
suchs  nicht  unwerth  sein,  zu  sehen,  ob  dieser,  bei 
.deren  natürlich  erfolgenden  Zerlegung  sich  ofTenba- 
rende,  Farbestofl'  sich  daraus  unmittelbar,  durch 
künstliche  Behandlung  ausziehen  und  darsteilen 
Jasse.  ■^)  Die  Erscheinungen  bei  den,  mit  diesen 


Obige  Vermutbung,  dif«  das,  die  Färbung  verursa- 

clicmie  Gewäciis  unter  einer  der  gen.innien  Gattungen 

der  Wasser  - Kryptogamen  zu  suchen  sein  mögte,  ist 

zwar  bis  jetzt  noch  ohne  Bestätigung  geblieben.  Ilr, 

« 

Dr.  Frank,'  damaliger  Krelspliysikus  zu  Gnesen,  wel- 
cher mit  der  Aufsuchung  der  in  diesem  See  waclisen- 
der  Pflanzen  zur  Zeit  ihrer  Vegetation  im  Sommer  be- 
auftragt worden,  fand  von  der  TremeUa  nur  eine  Spe- 
cies , die  purpurea  L,.  oder  die  Sphaeria  tremelloides 
"Weigel.,  und  diese  so  sparsam,  dafs  sie  in  keinen 
Betracht  zu  ziehen  sei.  Von  der  Gattung  Con- 
ferva  zeijiten  sich  zwar  die  Arten  canalicularis  und 
reticulata , aber  auch  so  sehen  und  einzeln,  dafs  sie 
niclit  als  die  färbende  Ursache  angesehen  werden  kon- 

t 

jie.  Ilr.  Frank  ist  geneigt,  den  Farbenstolf  im  My- 
riopliylluin  spicatum  L.  oder  in  den  ab-  und  in  den 
See  gefallenen  reifen  Beeren  des  Sorbus  aucuparia  zu/ 
suchein.  * Myriophyllum  spicatum  hätte  etwas  für  sich, 

/ da  diese  Pflanze  nach  Hin.  Frank,  wirklich  einen  ro- 
then  ^Farbestoff  enthält,*  und  in  ihren  Stengeln  und 
obern  Biättein  roth  erscheint*  Ebreschenbeeren  aber 
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^^tfarbten  'U  asser  angestellten.,  Prüfungen  haben 
eine  clieirüsche  Aelmliclikeit  des  darin  enthaltenen 
l^irbestoffs,  mit  dem  Parbcstoffe  der  Indigopilanzenj 
(Indigofera  tnictoria;  I.  argentea;  I.  disperma),  und 
des  VVaidkrauts  (Isati^  tinctoria)  liinlanglich  ange- 
deutet.  -Die  h arbe,  des  eigentliclien  IndigostofTes  ist 
rotii.  Wird  Indigo  durch,  Destillation  .zerlegt,  so 
sublimirt  sich  ein  Th  eil  des  Indigostofh  in  pihpuie 
l.irlien  eii  Nadeln.  Wird  Indigo  auf  K ohlen  gestreuet, 
so  erscheint  der  davon  aufsteigende  Rauch,  gegen  das 

1 ageshcht  betrachtet,  init  einer  schonen  lichtrothen 
Tarbe. 


iin  I^ebrigen  ist  <^’ese  JS  aturersclieinung  nicht 
so- sehen,  als  man  zu  glauben  scliehit.  Schon  im 
iletbste  des  Jahrs  1786  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
ähnliche  Prüfungen  mit  dem  Wasser  des,  bei  dei^ 
nur  wenige  ISieiien  von  Terlin  entlegenen  Dandstadt 
Siriudsberg  bcfhidlichen , Straufs-See's  anzustellen. 
Auen  hier  hatte  sicJi  eben  diese  Regebenheit  ereige 
net,  dafs  das  Wasser  xles  See’s  stellenweise  blutroth, 
blau  und  grün  gefärbt  erschien,  und  älinüch  gefärbte 
Massen  in  dem  übrigen , ungefärbt  ' gebliebenen, 
AV  ass,er  schwaininen.  In  den  datrüt  gefüllten  und 
mir  zugesandien  Haschen  sonderte  sich  eben  so  nach 
und  nach  der  gefärbte  Theil  des  Wassers  nach  oben 


haben  an  solcher  Wasserfärbung  gewifs  keinen  Theil; 
denn  dieses  Ereignifs  findet  auch  im  Straufs-See,  in 
dessen  Nähe  sich  niemals  Ebroschen  . Bäume  befunden 
haben,  zu  Zeiten  statt. 


zu  ab , wogegen  das  Wasser  gegen  den  3oden  zu 
farbelos  ward.  Bei  meinen  schon  damals  damit  ari: 
gestellten  'Prüfungen  waren  die'  Erscheinungen  den- 
jenigen ganz  gleich,  welche  sich  bei  der  gegenwärti- 
gen Prüfung  des  Wassers  aus  dem  Lubotiner  See 
ergeben  haben.  Als  bald'  darauf  der  See  überall 
zufror,  glich  die  Earbe  des  Eises  einem  rothen 
Tuche. 

Schon  in  frühem  Zeiten  hat  sich  diese  Natur- 
begebtnlieit  im  Straiifs-See  mchrmal  ereignet.  Laut 
einer,  von  dem  ehemaligen  Oberprediger  Campe  zu 
Alt-Landsbcrg  mitgctheilten  Nachricht,  *)  sähe  er 
im  J . 1737,  das  Wasser  des  nach  der  Stadt  gehenden 
Arms  dieses  See’s  ganz  rothgefarbt.  Fünfzehn  Jahre 
spater,  früh  am  T Ziten  Nov.  1762,  erschien  der  See 
an  derselben  Stelle  ganz  grün.  Nach  2 Tagen  er- 
hielt er  seine  ordenlliclie  Farbe  wieder.  In  den 
damit  refülltcri  Flaschen  ward  das  Wasser,  welches 
Anfangs  etA’/as  veilclienartig  roch,  iiacli  und  nach 
stinkend.  Faid  darauf  ward  cs  dick  und  undurch- 
sichtig, und  nach  einigen  Wochen  sonderte  sicli 
eine  dunkclrothe  Masse  ab,  welche  oben  scliwamm. 
Jetzt  zeigte  es  sich  auch  unter  zweierlei  Farben; 
nämlich,  vom  Lichte  abgewendet,'  undurchsichtig 
und  cUmkelroth;  gegen  das  Licht  aber  dunkel- 
grün.   - * » 

I 

*)  Fhysikal.  Belustigungen.  Eilftes  Stuck.  Berlin  1752. 

' I » • 

«♦)  AucliEebmann  erwähnt  dieses  Vorfalls  in  der  Vorrede 
avi  seiner  Geschichte  von  den  Flötzgebirgen,  und  sagt: 


f 
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Diese,  von  Campe  bemerkte,  grüne  Darbe  Ist 
aber  von  der  blauen  des  gegenwärtigen  Wassers 
nicht  wesentlich  verschieden;  sondern  sie  deutet 
hlofs  ein  etwas  geringeres  Verliältnifs  des  mit  dem 
rarbestolF  verbundenen  Seäurestoffs  an.  Denn,  w^enn 
man  diesem  blauen  Wasser  aps  dem  Lubotiner-Seo 
denjenigen  Antheil  Sauerstofi;  der  den  IJebergang 
der  ursprünglichen  grünen  PÜanzenfarbe  in  die 
jetzige  blaue  betrirkt  hat,  durch  Körper,  die  den 
bauerstolF  stärker  anziehen,  wieder  entzieht,  sq 
kehrt  die  erste  grüne  Farbe  zurück;  wie  dieser  Er^ 
folg  bei  Versetzung  des  Wassers  mit  der  schwef- 
^ichten  Säure  (Acidum  sulphurosum)  oder  auch 
mit  der  salzsauren  Zinnauflörung,  wirklich  Statt  hat. 

Einen  ahnliclien  Rückgang  der  blauen  Earbe 
in  Grün  werden  wir  am  Indigo  selbst,  bei  seiner 
Anw^endung  in  der  Färberei,  gewahr.  Um  ihn 
dazu  gehörig  zuzubereiten,  oder  aufzuschliefsen, 
mufs  er  mit  solchem  Stolle  versetzt  werden , die 
ihm  ^inen  Theil  Sauerstoff  rauben.  Die  Indigo- 
brühe  erscheint  alsdann  grün,  und  mit  gleicher 
Farbe  kommen  auch  die  damit  eingetränkten  Zeuge 


„Bei  dem  iiahgelegenen  Strausberg  hätte  vor  3 Jahren 
das  grüne  Wasser  der  Straufse  mehr  Umerstichung  ver- 
dient. Ich  habe  damals  etwas  weniges  von  diesem 
Wasser  erhalten,  und  gefunden,  dafs  seine  grüne  Farbe, 
eine  grüne  kupferschüssige  Erde  war.  Nun  will  ic> 
zwar  nicht  rathen,  hier  ein  Kupferbergwerk  zu  su- 
chen. aber  wo  haben  wir  denn  hier  zu  Unde  grün« 
Erde?  u,  g.  w. 


aus  der  Küpe»  Dadurch  aber,  dafsulie  Zeuge  an 

der  Luft,  zum  sogenannten  Vergrünen,  ausgebrei- 

\ 

tet  werden,  erlangt  das  Pigment  Gelegenheit,  den 
in  der  Küpe  verlornen  Sauerstoff  wieder  anzuzie-  . , 
lien;  wodurch  das  Wiederlcehren  und  Pestwerdeii-  ♦ 
der  blauen  Farbe  bewirkt  wird.  , ' 

Audi  diese  Uebereinstimmung , in  dem  Vor- 
lialten  des  gefärbten  Wassers  des  Lubotiner  See’s 
mit  dem  Lidigo,  ist  ein  Grund  mejir,  den  in  jenem 
Wasser  vorhandenen  Parbestoff  als  analog  mit  dem 
Indi^ostoff  zu  erklären.  ...  : . 


’ * > I *' . 
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X. 

Beschreibung: 

o 

einifrer  ' 

CT 

• durch  glühende  Lava  veränderter  ^ 

Metallmassen. 

Die  Uebersicht  des  gegem^^ärtigeii  Umfangs  der 
Naturken'ntnisse  gewährt  dem  vernünftigen  Vereh* 
rer  der  Natar  gewifs  das  reinste  Vergnügen.  Sein 
Wissen  ist  nicht  blofs  auf ]S' amen,  horm  und  pby» 
sisches  Verhalten  der  ihm'  bekannt  gewordenen  Na* 
' turkürper  eingescliränkt,  sondern  es  ist  ihm  auch 
geglückt,  von  einer,  obgleich  verhältnifsmäfsig  im- 
mer  nur  noch  geringen  Menge  derselben,  die  in- 
nere Mischung  der  Materie  zu  ergründen,  und 
deren  Zusammensetzung  bis  in  die  ersten  Grund* 
Stoffe  zu  verfolgen. 

Allein,  fragt  man  ihnt  woher  die  Natur  diese 
ersten  Elemente  der  Körper  nehme?  wie  sie  zu 
"VV erke  gehe,  um  daraus,  bei  tausendfacher  Abän« 

*)  Vorgelesen  in  der  Königl.  Ahad.  d.  Wlsiensch.  d.  i6ten 
Nov.  1797, 
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clening  der  Miscliungsverliältnlsse  und  Anzlehungs-, 
kräfte,  die  unerschöpfliche  Menge  und  Mannigfal. 
tigkeit  der  Naturkörper  zu  bilden?  so  mufs  er  das 
aufrichtige  Geständiiif's  seiner  klmrissenheit  ablepen. 
Denn,  nur  zu  selten  ist  es  dem  Alenschen  ver- 
gönnt, die  schafl'ende  Natur  bei  ihrem  gewöhnli- 
chen, regelmäfsigen,  ruhigen  Gange  in  Erzeugung, 
Eiidung  und  E'inäi/derung  ilirer  Produkte  . zu  be- 
lausciien. 

Nur  bei  aufserordentlichen , und  meistens  mit 
Zerstörung  schreckenden  Naturereignissen  bietet 
sich  zu 'Zeiten  Gelegenheit  dar,  zu  Beobachtungen 
jilötzlicher,  oder  doch  in  kurzen  Zeiträumen  vor 
sich  gehender  Umänderungen  in  der  Alischung  von 
Naturkörpern,  die  alsdann  der  aufmerksame  Natur- 
forscher nicht  ungenützt  lassen  darf. 

Einen  Gegenstand  dieser  Art  wird  folgende 
kurze  Betrachtung  einiger  sehr  sonderbarer  und 
/merkwürdiger  Veränderungen  darlegen,  weiche  Me- 
tallkörper  durch  die  Einwirkung  einer  anhaltenden 
Piitze  glühender  I.ava  eriitten  haben.' 

Bekanntermaafsen  hat  der  Eiecken  Torre  del 
Greco  bei  Neapel  im  Jahre  1794  das  abermalige 
Schicksal  gehabt,  von  einem  glühenden  Lavaflusse  - 
fast  gänzlich  überdeckt  und  zerstört  zu  werden. 
Bei  dem  nachherigen  Aufbrechen  der  Lava,  und 
Nachgraben  in  den  darunter  begrabenen  Gebäuden, 
sind  mehrere  Aletallgeräthschaften  in  einem  Zustande  _ 
wieder  aufgefu^den  wmrclen,  der  von  demjenigen 
ganz  verschieden  ist,  welciien  man  von  sonstigen' 

Ehi- 


Elmviri:; Ingen  des  Feuers  und  der  Hitze  auf 
talle  zu  bemericen  gewohnt  ist. 

Da  ich  Gelegenheit  gehabt,  aus  Neapel  meli- 
rere  dieser  merkwürdigen  Feuerprodukte  zu  erhal- 
ten, so  theile  ich  hier  eine  kurze  Beschreibung 
von  einigen  derselben  mit. 

I)  Ein  Bruchstück  vom  untern  Rande  einer 
Glocke.  Im  gröfsern  Durchschnitt  mifst  selbiges 
über  2'^  im  kleinern  1 und  in  der  Dicke  -J  bis  f'. 
Das  Merkwürdige  daran  ist,  dafs  beide  Metalle,  de- 
ren Zusammensetzung  das  Glockengut  ausmacht,  ganz 
aufser  Verbindung  getreten  sind.  Das  eine  der^ 
selben,  nämlich  das  Zinn,  ist  gänzlich  verschwun- 
den ; das  zurückgebliebene  Kupfer  aber  ersclieint 
in  folgender  Art, 

Das  Ganze  sieht,  aufgebrochen,  wie  ein  Stück 
blättriges  Rotlikupfererz  aus.  Dieses  schliefst-  von 
beiden  Seiten  eine,  etwas  über  f Zoll  dicke  Fage 
Gediegenkupfer,  von  gewöhnlicher  Farbe  und  Glanz, 
ein.  Das  Kupfererz  ist  dunkel  - koschenillroth,  glän- 
zend, klein-  und  feinkörnig,  giebt  einen  hochhosche- 
rjllrothen  Strich,  ist  weich  und  spröde.  Die  Ober- 
und Unterfläche  ist  mit  etwas  strohgelber  Lava  dünn 
bedeckt,  neben’  und  zwisclien  welcher  aber  viele 
ganz  kleine  und  unbestimmbare  starkglänzende  Kry- 
stallen  von  dunkel  - stahlgrauer  Farbe  liegen,  wel- 
che weich  und  spröde  sind , und  einen  braunen 
Strich  geben.  Sie  scheinen  das  Mittel  zu  halten 
zwischen  Kupfcrglanzerz  und  Rotlikupfererz. 

II 


2)  Noch  merkwürdiger  ist  eine  auf  der  Ober- 
fläche einer  Glocke  sich  gebildete  Gruppe  von  Kxy- 
stallen,  dem  dichten  Kupferglanz  ähnlich.  Aeu- 
l'serlich  sind  selbige  dunkelbleigrau,  ins  Schwarze 
fallend,  glatt,  wenig  schimmernd;  inwendig  von 
lichtbleigfauer  Farbe,  glänzend  von  Metallglanz. 
Die  Gestalt  der  Krystalle  ist  doppelter  Art: 

a)  theils  geschobene  vierseitige  Säulen  mit  vier 
Flächen  zugespitzt,  die  Zuspitzungsflächen  auf 
den  abgestumpften  Seitenkanten  aufgesetzt; 
h)  theils  dergleichen  Säülen,  an  den  Enden  zu- 
geschärft;  die  Zuschärfungsflächen  auf  den  ge- 
genüberstehenden stumpfen  Seitenkanten  auf- 
gesetzt, die  Seitenkanten  und  Zuschärfungs- 
flächen abgestumpft. 

Der  Frucli  dieser  Krystalle  ist  kleinmuschlig. 
Sie  sind  weich,  milde,  und  der  StricJi  hat  einen 
etwas  stärkern  Glanz,  als  die  Kruchfläche. 

3)  Sieben  Stück  zusammengesintette  neapolita- 
nische Kupfermünzen  (Grana).  Sie  liegen  treppen- 

' fönnig  gescliüben  übereinander.  Die  scharfen  Rän- 
der bestehen 'aus  metallischem  Kupfer,  die  Zwi- 
schenlagen aber,  durch  welche  sie  Zusammenhän- 
gen, aus  krystallinischem  Roth-Kupfererze. 

4)  Dergleichen  fünf  Stück  dünnere  Kupfermün- 
zen, auf  ähnliche  Art  zusammengesintert;  in  den 
Zw  ischenräumen  und  auf  der  Oberfläche  zum  Theil 
mit  angeflogenem  Gediegen- Silber,  in  sehr  zarten 
Krystallchen , belegt.  An  einigen  Stellen  liegen 


auch  starkglänzende  Krystallen  von  Roth -Kupfer- 
erz. Besonders  merkvdirdig  ist  diese  hier  vorge- 
gangene Verflüchtigung  des  Silbers  der  zwischen 
den  Kupfermünzen  befindlich  gewesenen  Silber- 
münzen,  davon  sich  ein  Thei'l  wieder  als  ein  klein- 
krystallinischer  Anflug  an  das  feuerbeständigere  Ku- 
pfer abgesetzt  hat. 

5)  Dergleichen  vier  Stück  breitere  Kupfermün- 
zen, fast  senkrecht  über  einander  liegend ; äufserlich 
ganz  drüsig , mit  stahlgrauen , sehr  kleinen , wenig, 
aber  metallisch  glänzenden,  unbestimmbaren  Kry- 
stallen  überzogen.  An  den  aufgebrochenen  Stellen 
sichet  man,  dafs  inwendig  alles  zu  Roth -Kupfererz 
verändert  ist. 

6)  Dergleichen  noch  gröfsere,  oben  mit  daran 
hängender  Lava,  unten  mit  angeflogenem  Gediegen- 
Silber,  welches  in  einigen  Höhlungen  liegt.  Der 
obere  Theil  ,der  zusammengebackenen  Masse  sieht 
dunkelstahlgrau  aus,  ist  drüsig,  inwendig  stralig. 
Der  untere  Theil,  in  welchem  sich  das  Silber 'befin- 
det,  ist  ein  schönes  koschenillrothes  Kupfererz. 

7)  Eine  dünne  rindenartige,  verschiedentlich 
gebogerje  Schale  von  einem  kupfernen  Hausgerä- 
the,  unterhalb  zum  Theil  mit  anhängender  Asche. 
Das  Ganze  ist  ein  unordentliches  Haufwerk  von 
Kry^stallen.  Die  gröfseren  derselben  bestehen  aus 
theils  nadelförmigen,  theils  flachgedrückten,  vier- 
seitigen  Pyramiden,  wovon  die  gröfsten  \ Zoll  lang 
und  einzeln  aufgewachsen,  die  kleinern  aber  bü- 
schelförmig zusammengehäuft  sind.  Ein  Tlieil  der 

Ha 


^lasse  Ist  stahlgrau  und  halbmetallisch  glanzend, 
der  andere  grün  und  matt. 

8)  Das  untere  Ende  eines  Flintenlaufs  nebst 
dem  Sclilosse.  Das  Eisen  hat  seine  Metallität  gänz- 
lich verloren,  und  ist  durchaus  in  brüchiges  Eisen- 
oxydul (-Ferrum  oxydulatum  nigrum)  umgeändert. 
Der  Umfang  des  Rohrs  hat  dadurch  beträchtlich  zu- 
genomm.en,  und  die  Dicke  des  Eisens , 6 Zoll  über 
der  Pfanne,  mifst  6 bis  7 Innien. 

j^:  uf  dem  Rruche  ist  es  halbmetallisch  glänzend, 
von  eisenschwarzerFarbe,  welche  sich  ins  Röthliche 
zieht,  in  dem  Grade,  wie  schwach  angelaufener 
$tahl. 

Der  Rruch  ist  uneben,  von  grobem-Korn,  und 
nähert  sich  dem  muscliligen ; lue  und  da  scheint  er 
versteckt  blättrig,  und  daher  bemerkt  man  auch  un- 
^deiitlich  kleinkörnig  abgesonderte  Stücke. 

Die  äufsere  Oberfläche  ist  fein  gekörnt,  mäfsig 

j 

glänzend,  und  hie  und  da  mit  angebackenen  grö- 

fseren  und  kleineren  Massen  von  Lava  verun- 

* 

reinigt. 

..  Da  von  dieser  Umänderung  des  metallischen  Ei- 
sens  in  den  Zustaud  des  Eisenmohrs , Zunahme  des 
absoluten  Gewichts,  so  wie  dagegen  Verminderung 
des  specifischen  Gewichts,  nothwendige  Folgen  sind, 
so  habe  ich ^ zur  Auflindung  und  Bestimmung  beider 

Punkte,  die  nöthigen . Versuche  angestellt.  Der  letz- 

* ^ * 

tere  Punkt  liefs  sich  sehr  leicht  duroh  hydrostatisches 
Abwägtn  bestimmen,  vermittelst  welchem  ich  das 
specifische  Gewicht  dieses  i»  Eijenmohx  umgeänder- 


r 
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tGTi  Flintenlaufs  zi  4,848,  fand;  anstatt  dafs  die 
Schwere  des  ausgeschmiedeten  Eisens  m dem'  Zu- 
stande, wie  es  zur  Anfertigung  der  Feuerrohre  an- 
gewendet wird,  iz  7,780  bis  7,800  zu  betragen  pilegt. 
Um  die  relative  Menge  des  SauerstolTs,  welche  sich 
mit  diesem  Eisen  verbunden  hat,  auszumitteln,  und 
dadurch  die  Zunahme  des  absoluten  Gewichts  zu  be- 
stimmen, lösete  ich  davon  100  Gran  in  Salzsäure  auf, 
schlug  das  Eisen  durch  Aetz-Xali  nieder,  und  sam- 
melte den  Niederschlag.  Nachdem  er  ausgesüfrt  und 
getrocknet  worden,  rieb  ich  ihn  mit  einigen  Tropfen 
Oel  zu  einem  mälsig  feucliten  Pulver  an,  und  liefs 
dieses  in  einer  kleinen  Glasretorte  scharf  ausglühen. 

t 

Nach  dem  Erkalten  war  das  Eisenpulver  durch- 
aus in  schwarzen  Eisenmohr  verwandelt,  welcher  ge- 
nau wieder,  wie  zuvor,  100  Gran  -wog.  Da  nun 
100  Theile  reines  Eisen,  durch  gleiche  Behand- 
lung in  Eisenmohr  verändert,  29  bis  3o  Theile 
am  absoluten  Gewichte  zu  nehmen,  so  folgt,  dafs 
das  Eisen  dieses  Flintenrohres  bei  seinem  Ueber- 
gange  in  Eisenmohr  im  gleichen  Verhältnsise  zuge- 
nonimeii  habe;  welche  Gewichtsvermehrnng  vom 
Sauerstoff  verursacht  worden , der  dem  durch  die 
glühende  Lava  in  einer  langdauernden  Erhitzung^ 
gehaltenen  Eisen,  ohne  Zweifel' aus  zersetzten  Was- 
serdämpfen  beigetreten  ist. 
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XI. 

« 

Ch  emische  Untersuchung 

der 

Bildsäule'  des  Püstrichs 

zu  Sondershausen.*) 

———————  ^ 

Als  sich  mir  im  Sommer  des  Jalires  i8io  die  Gele* 

t 

genhcit  darbot,  auf  dem  fürstlichen  Schlosse  zu  Son- 
derskausen  [das  Naturalien-  und  Kunstkabinet'  in  - 
Augenschein  zu  nehmen,  zog  unter  andern  das  da- 
selbst aufbewahrte  Götzenbild  des  Püstrieh  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  liefs  mich  den  Wunsch 
äufsern,  die  Aletallmasse  dieses  Idols - nach  ihren 
Bestandth^ilen  untersuchen  zu  können;  welcher 
Wuntch  mir  durch  Uebersendung  eines,, zu  diesem 
Zwecke  davon  abgeschiiittenen  Stückes,  begleitet 
mit  einer,  nach  Höhe  und  Weite  des  Originals 
gezeichneten  Abbildung,  ist. gewährt  worden.  ' 

Hie  Figur  bestellt  aus  gegossenem  Metalle, 

‘ 

und  wiegt  76  Pfund.  Sie  hat  das  Ansehen  eines 

'1 

i 

*}  Gelesen  in  der  phllomat.  Gesellsch,  zu  Berlin,  am  4ten'> 

April  igii. 
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unfürmllch  dicken  .Knabens.  Die  Län^e  hctr.itn. 
2 Fiil's  ^ Zoll,  die  Dicke  Im  Leibe  2 Fuls  6 ZoJJ, 
die  Gesiclitslänge  6 Zoll.  Die  rechte  Hand  liegt 
auf  dem  Kopfe;  ist  aber  nicht  vollkommen,  da, 
wie  es  scheint,  die  Masse  im  Gusse  ausgelaufeKi 
ist.  Die  linke  Hand  hat  auf  dem  linken  Schenkel 
geruhet,  von  \celcher  aber,  als  Landgraf  Moritz, 
von  Hessen  das  Idol  einmal  nach  Kassel  hat  kom- 
men lassen,  ein  Stück  abgeschlagen  worden,  und 
zurückbehalten  ist.  Die  lufse  sind  verstümmelt; 
das  rechte  Knie  ist  gebogen.  Das  Haupthaar  er- 
scheint glattgekämmt,  und  im  Nacken  rund  abge- 
schnitten. Der  Unterleib  ist  wie  mit  einer  Schnur 
umgürtet,  von  welcher  einzelne  kurze  Faden  her- 
abzuiiangen  scheinen.  Die  Mundoffnung  besteht 
in  einem  runden  Loche  von  | Zoll,  und  ein  ähn- 
liches rundes  Loch  ist  mitten  auf  dem  Kopfe  be- 
findlich, Kopl  und  Le^b  der  Statue  sind  hohl,  sa 
dafs  der  inw  endige  Kaum  18  Nöfsel  fafst.  An  dem 
Bilde  finden  sich  vier  Stellen,  eine  viereckige  auf 
dem  Kopfe,  eine  ähnliche  an  den  Sitzbacken,  und 
zwei  kleinere  runde  an  den  Scliulterblättem , an 
Vielehen  es  scheint,  dafs  sie  mit  einem  gelben  Me- 
talle zugelöthet  sind.  Die  auf  dem  Kopfe  ist  mit 
dem  Kammstriche  bedeckt.  Vielleicht  sind  es  Oeff- 
iiungen  gewesen,  aus  welchen  man  den  Kern  her- 
ausgeholt haben  mag.  Unten  Jan  der  Hinterseite 
befindet  sich  eine  Schraube  von  Eisen,  mit  einem 
viereckigen  Loche.  Walirscheinlich  wmrde  hier 
eine  Oeffnung  angebracht  und  verschroben,  um  za 


Zelten  die  Masclilne  reinigen  zu  können;  auch 
hat  das  Loch  in  der  Schraube  dienen  können,  mit- 
telst eines  durchgesteckten  Riegels  die  Rildsäule 
zu  fassen  und  zu  halten. 

Glaubhaften  Nachrichten  zufolge,  ist  dieses  Al- 
terthumsstück unter  der  Rothenhurg  am  Kiffhauser 
Berge,  umveit  des  Dorfes  Kclbra,  in  einem  Stücke 
Landes,  der  Haingarten  genannt,  durch  die  Edlen 
von  Tütgerode  in  einer  verschütteten  Kapelle  ent- 
deckt, und  im  Jahre  i546  auf  das  Sclilofs  zu  Son* 
dershaiuen  gebracht  worden. 

Die  ursprüngliche  Herkunft  und  frühere  Ge- 
schichte dieses  Idols  verliert  sich,  wie  gewönlich, 
im  Dunkel  der  früheren  Jahrhunderte;  denn  weder 
in  Schriften  älterer  deutschen  Geschichtschreiber, 
noch  in  archivarischen  Nachrichten,  findet  man 
dessen  erwähnt. 

Dagegen  felilt  es  nicht  an  Schriftstellern,  die 
später  darüber  geschrieben  haben;  unter  Vielehen 
Georg.  Fahridius:  de  metallicis  rebus  observationes, 
im  Kapitel:  de  Aere^  der  erste  gewesen  zu  sein 
scheint.  Von  den  übrigen  genüge  es,  folgender 
zu  gedenken:  yindr.  Toppius  in  seiner  Besclirei- 
bung  von  Sondershausen;  Casp.  Sagittarius : An- 
tiquitates  Gentilismi  et  Christianismi  Thurins:ici : 
fletir,  Ernestus : variae  Observationes^  welcher 
auch  zuerst  eine  Zeichnung  des  Idols  mitgetheilt 


O Lie  Zeichnung  Fig.  tt.  stellt  Jas  Original  um  f rer- 
ivleinert  dar. 


iiat,  die  nachher  Henninius  in  den  von  ihm  heraus» 
gegebenen  Epistolis  itinerariis  des  Jac,  Tolliiis, 
und  Andere,  aber  von  der  wahren  Gestalt  abwei- 
chend, aufgenommen  haben;  wie  dieses  auch  bei 
Tenzelf  in  dessen  Blonatlichcn  Unterredungen^  Jahr-' 
gang  i6Qg,  Julius,  der  Fall  ist,  obgleich  dieser  das 
Idol  selbst  gesehen  zu  haben  versichert. 

Das  vorzüglichste  Werk  aber  ist:  Imman.  We- 
heri  Schediasma  historicum  de  Pustero,  vetere  Ger- 
manorum  ad  JTereyniam  Idolo  Giefsen  1723.  4,, 
welches  auch  zugleich  eine  richtigere  Zeichnung 
des  Idols,  nach  verjüngtem  Maafsstabe,  als  Titel- 
vignette enthält. 

Nach  der  gemeinen  Meinung  soll  dieser  Püste- 
rieh  ein  Götzenbild  der  altern  Bewohner  Thürin- 
gens gewesen  sein;  wie  dieses  auch  ein  alter  Xu- 
pierstich,  dessen  Sagittarius  gedenkt,  andeutet,  der 
die  Beisclirift  führt: 

„ Siehstu  difi  Bild,  und  bist  ein  Christ» 

Dank  Gott,  d*fs  du  errettet  bist; 

Durch  sein  Wort  von  der  Heydenschaft 
Zum  christlichen  Glauben  gebracht.^* 

Diese  Meinung  stützt  sich  jedoch  blofs  auf 
\ ermuthung  und  wird  von  gründlichen  Geschichts- 
forschern bezweifelt.  In  der  That  hat  auch  diese 
Bildsäule  mehr  das  Ansehen  eines  muthwilligen 
Xnabens,  als  die  imponirende  schreckende,  mit 
deutsamen  Attributen  versehene  Gestaltung  eines 
Götzeiis  altteutscher  Völkerschaften.  So  war  z.  B. 
der  Götze  der  Rugier  Swandewit  zu  Aikona^  weh 
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chen  der  Dänen  König  PValdemar  , im  Jalirc 
Ii68,  bei  Eroberung  dieser  Feste  vernichtete,  nach 
der  Beschreibung  des  Saxo  Grammalicus  ^ von 
übermenschlicher  Gröfse,  mit  vier  Köpfen  und 
Hälsen,  in  der  Rechten  ein  aus  verschiedenen  Me- 
tallen gefertigtes  Horn  tragend,  in  der  Linken  ei- 
nen Bogen  mit  in  die  Seite  gestammtem  Arm  hal- 
tend. — Den  Jiadegast  der  Obotriten  beschreiben 
die  altern  Chroniker  aJs  eine  goldene  Eigur,  ste- 
hend, auf  dem  Kopfe  einen  kleinen  Vogel  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  tragend,  mit  der  Rechten 
einen  an  die  Brust  gelehnten,  schwarzen  Ochsen- 
kopf unterstützend,  mit  der  Linken  einen  gefieder- 
ten Pfeil  werfend.  — Etw'as  dergleichen  findet 
5ich  aber  an  unserer  Figur  nicht.  Es  scheint  da- 
her die  Meinung,  dafs  solche  nur  zu  einem  Gau- 
kelspiel der  Piaffen  gedient  habe,  mebrern  Beifall 
zu  verdienen.  In  der  That  wird  man  auch  so- 
gleich bei  dem  ersten  Anblick  überzeugt,  dafs  bei 
Anfertigung  dieses  Idols  die  Absicht  gewesen  sei, 
damit  wie  mit  einer  Aeolipila  oder  Dämpfkugel 
zu  wirken;  um,  wie  man  meint,  das  einfältige  Volk 
glaubend  zu. machen,  sein  Gott  sei  ihm  erzürnt, 
und  es  zu  bewegen,  den  Gott  durch  reiche  Spen- 
den an  Geld,  Vieh  und  Früchten  zu  versöhnen. 

So  erzählt  der  vorgedachte  Heinr,  Mrnestus: 
^,Hoc  simulacrum  bipedalis  magnitudinis , conca- 
vum,  e metallo  fabrefactum  incognito,  in  ore  et 
vertice  capitis  duo  gerebat  foramina,  quae,  inrmisso 
prius  in  alvum  humore,  aliaque  materia,  obturar- 


mento  firmiter  praecludebatur.  Tum  subjcctls  vitls 
carbonibus,  Idolum  primo  sudorem  emittere  per 
pectus  Incipiebat,  mox  intus  enatum  tonitru  ingenti 
impetu  propellebat  obturacula  et  magnam  virn  ignis 
sursum  ac  transversum  eructabat,  liorrendo  intueri- 
tibus  spectaculo.“  Eben  so  sagt  Jßenjamin  Seharjj', 
ehemaliger  Schwarzburgischer  Hofarzt,  von  dieser 
Tildsäule : ,, Hominis  sedentis  staturam  prae  se  fe- 
rens,  (eigentlich  ist  die  Stellung  halbknieend)  ca- 
pite  magno  perforato,  ore  perforato,  amploque  ven- 

tre  praedita,  aspectu  terribilis,  (doch  wohl  mehr 

* 

von  lächerlichem,  als  von,  grausendem  Ansehen) 
et  tota  cava.  Haec  si  tota  adimpleatur  aqua,  aliis- 
quo  rebus  diversarum  qualitatum,  et  supra  ignem 
obturatis  foraminibus  in  ,capite  et  ore  ligno  firmis- 
sime  collocetur,  paulo  post,  cum  incalescit  humor, 
transsudat  sudoris  instar.  Succedente  vero  tem- 
pore, et  accrescente  calore,  obstacula  foraminibus 
- intrusa  et  adinota  ,maximo  cum  impetu  rejicit, 
magnoque  cum  ‘fremitu  et  boatu  igneam  evomit 
flammam,  maximo  cum  terrore , summaque  admira- 
tione  adstantium,  “ 

Beide  Schriftsteller  erzählen  demnach:  das  Idol 
habe  Teuer  und  Elammen  gespieen;  sind  aber  die 
Anzeige  schuldig  geblieben,  welche  Materien  man 
dazu  arigewendef  habe.  Hat  vielleicht  das  Mate- 
rial in  Oel  bestanden,  dann  lafst  sich  erachten, 
welch  einen  heftig  llammenden  Eeuerstrorn  dia 
durch  dessen  Zersetzung  erzeugte  Menge  brenn- 
barer elastischer  Ilüssigkeiten  bei  ilyem  ungestü- 
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jnen  Austritt  gebildet  habe.  Auch  llefse  sich  hier- 
bei •u’-ohl  an  Weingeist  denken;  denn,  obschon 
das  Ih'anmwelnbrennen , in  der  präsumtiven  Pe- 
riode jener  Pfalfcreien,  noch  nicht  öfientlich  he- 
Icarint  gewesen  sein  mag,  so  könnte  doch  wohl  die 
Priesterkaste  schon  die  Kunst,  durch  Destillation 
nus  dem  Weine  einen  brennbaren  Geist  zu  ziehen, 
verstanden,  und  ini  Geheimen  ausgeübt  haben. 
Habe  man  auch  den  Pauch  des  Idols  nur  mit 
W asser  gefüllt,  so  ist  dieses  darin,  "wie  im  Papin- 
schen  Topfe,  über  den  Siedepunkt  hinaus  erhitzt, 
in  elastischen  Wasserdampf  aufgelöset  worden,  des' 
sen  ungestümes  Ausströmen,  nachdem  er  sich  durch 
t^prengung  der  Pfropfen  Luft  gemacht,  einen  un- 
wissenden Vülkshaufen  wohl  hat  in  Schrecken  setzen 
können.  Dieses  Experiment  des  Feuerspeiens  soll, 
wie  Toppuis  erzählt,  einmal  in  der  Holküche  zu 
Sondershausen  angesfellt  worden  sein;  allein  mit 
PO  unglücklichem  Erlolge,  dafs  das  Schlofs  dabei 
beinahe  in  Rauch  aufgegangen  sei. 

Aus  dieser,  sowohl  auf  die  äufsere  Gestalt  der 
Pildsäule,  als  auf  deren  innere  Einriclitung  sich 
rründenden  Vermuthung  über  die  ursprüngliche 
Pestimmung  derselben,  ist  nun  ohne  Zweifel  auch 
der  Karne  Fitster  oder  Pit  strich,  von  dem  altdeut- 
schen noch  jetzt  in  Niedersachsen  gebräuchlichen 
yVoM*  pusten  (Jiare)  entnommen  worden. 

Anderweitige  Meinungen  von  minderer  Halt- 
barkeit, wohin  auch  die  von  Tetizel  geäufserte  ge- 
hört, dafs  Räuber  dieses  Pild  zur  Defension  ihrer 
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Raubschlösscr  gebraucht,  well,  wegen  des  .Feue?^ 
speiens,  ihnen  niemand  beikomnien_  konnte , über- 
gehe ich  und  wende  mich  zu  dem  eigentlichen 
Gegenstände  dieses  Aufsatzes,  welcher  die  chemi- 
sche Untersuchung  der  Metallmasse  dieses  Idolsr 
betrüTt.  ^ . 

Das  mit  hoher  Bewilligung  davon  mir  zu  Theil 
gewordene  Stück  ist  vom  Ende  des  abgebrochenen 
Arms  abgeschnitten.  Die  Farbe  des  Metalls  ist 
röthlich  gelb.  Die  Metallmasse'  ist  undicht,  und  we* 
gen  einer  Menge  kleiner  irregulärer  Poren,  d;e 
meistens  mit  ^ zerreiblichem , rothem,  oxydulirteni 
Kupfer  ausgefüllt  erscheinen,  leicht  zerbrechlich. 
Auch  rührt  von  dieser  Porosität  der  Masse  das 

r 

geringe  specifische  Gewicht  derselben  her,  als  wel- 
ches nur  zr  7,540  beträgt.  Wegen  diese;*  Poren 
ist  es  auch  gar  w-ohl  möglich  gewesen,  dafs  das  in 
der  Bauchhöhle  eingeschlossene  Wasser,  bevor 
noch  die  erhitzten  Dämpfe  sich  durch  die  beiden 
Oeffnungen  des  Mundes  und  am  Wirbel  Luft  ge- 
schafft, gleich  Schweifstropfen  hat  ausschwitzen 
können. 

Die  chemische  Analyse  ist  auf  dem,  bei  ähnli- 
chen Metallmassen  befolgten  ege  angestellt  wor-» 
den.  Eine  gewogene  Menge  in  Streifen  zerschnit- 
tener Stücke  wurde  mit  Salpetersäure  übergossen. 
Die  Auflösung,  welche  unter  Erzeugung  nitröser 
Dämpfe  zum  gröfsten  Theiie  schon  im  Kalten  er- 
folgte, wurde  zuletzt  in  der  Wärme  beendigt.  Es 
hatte  sich  Zinnoxyd  abgesetzt;  dieses  wurde  in 
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" Salzsaure  aufgelöset,  und  daraus  durch  Zink  als  me- 
tallisches’ ]Z^inn  hergestellt.  Iri  der  salpetersauren 
Auflösung,  welche  rein  himmelblau  erschien;  ver- 
ursachte schwefelsaures'Natrum  in  derWärnie  einen 
geringen  Niederschlag  des  khwefelsauren  ^Bleies, 
aus  dessen  gesammelter  Menge  der  Gehalt'  an  me- 
tallischen jS/et  bestimmt  wurde.  Nachdem  durch 
weitere  Prüfungen  sich  ergeben  hatte,  dafs  die  Auf- 
lösung blofs  noch  Hupfer  enthalte,  wurde  dieses 
daraus  durch' Eisen  metallisch  hergestellt. 

Zufolge  den  Resultaten  dieser  Zergliederung, 
bestehen  tausend  Theile  dieser  Metalimaöse  des 
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Chemische  Untersuchung 

einiger 

alten  M e t a 1 1 in  a s s e n 

' 0 

aus 

der  Stiftskirche  zu  Goslar.*) 


I. 

Metallmasse  des  Altars  des  Krodo. 

Unter  den,  im  nördlichen  Deutschland  bisher 
vorgekommenen  Denkmälern  des  Alterthums,  hätte 
das,  seit  mehrern  Jahrhunderten  ln  der  Stiftskirche 
S.  Simonis  et  Judae  zu  Goslar,  unter  dem  Namen 
des  Altars  des  Krodo  aufbewahrt  gewesene , gegen- 
wärtig leider  als  Kriegesraub  nach  Paris  gewan- 
derte, Kunstwerk  aus  Metall,  wohl  eine  mehrere 
Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  verdient, 
als  ihm  zu  Theil  geworden  ist. 

Von  diesem  Krodo  sagt  die  Legende;  er  sei 
der  Abgott  der  heidnischen  Sachsen  gewesen,  und 


März  igop. 


Gelesen  ln  derAkad.  der  Wissensch.  den  i6. 


habe  s^iinen  Sitz  zuf  deT  Harzbiirg  am  Harz  ge- 

habt.  Das  Götzenbild  habe  die  Gestalt  eines  alten 

Mannes  von  schrecklichem  Ansehn  gehabt;  barfuls 

auf  einem  Fische  stehend,  in  der  linken  Hand  ein 

Kad , in  der  rechten  ejne  Urne  mit  Früchten  und 

Flumen  tragend.  Bei  Ausrottung  des  heidnischen 

Götzendienstes  durch  Carl  den  GrofseUt  sei  das 

Götzenbild  selbst  vernichtet,  der  Opferaltar  aber 

'aulbewahrt»  und  nachher  zum  cliristlichen  Gottes- 

Jl  y J ^ * 

dienstö  eingeweihet  worden. 

Allein,  die  kritische  ,teutsche  Geschichte  will 
von  keinem  Gott  BVoJo  lyissen,  sondern  hält  ihn 
für  eine  Mönchs -Ff  dichtung  aus  dem  mittlern 
Zeitalter;  und  wirkliclr findet  man  auch  erst  in  den 
Chroniken  aus  dem  i5te^  Jahrhunderte  dieses  an- 


zu  dessen  Götzendienste  gediem  haben.^ 

man  überdem,  mit  wie  wenigem  Grunde  man  üherj- 
haupt,  den  damaligen,  noch  .rohen  und  in  Künsten 
wenig  erfalirenen,  nordteutschen  Völkerschaften 
die  Anfestigung  eines  dergleichen  Kunstwerks  z^i- 
trauen  könne,  so  findet  man  sich  um  so  melir  veran- 
lafst,  solchem  einen  altern  Ursprung  beizulegen, 
und  als  das  Werk  einer,  im  Schmelzen  und  Giefsen 
metallischer  Compositionen  erfalirnern  Nation  zu 
■betrachten.  Nach  meinem  Dafürhalten,  ist  es  der 
Opferaltar  wenn  auch  nicht  des  Krodo,  doch  irgend 
einer  anJle'rwÜtigen  Gottheit,  bei  derem  Dienste  die 

Opfeitlüere  darauf  verbrannt  worden,  also  ein  Ge- 

renstück 

e) 


genstück  zu  dem,  in  dem  aufgegrabenen  Tempel 
der  Isis^zu  Pompeji  gefundenen  metallenen  Opfer- 
aitare,  den  der  ICönig  Ferdinand  bei  seiner  Flucht 
aus  Neapel  nach  Palermo  mitgenommen  hat. 

Auf  weichem  Wege  jener  Altar  nach  Teutsch- 
land  gekommen  sein  möge,  solches  sei  dahin  gestellt. 
Nur  das  scheint  gewifs  zu  sein,  dafs  er,,bevpr  er 
nach  Goslar  gekommen,  auf  der  Harzburg  gestan- 
den habe;  jedoch  in  keinem  Tempel  ein6s  vermeintr 
liehen  Götzen,  sondern  in  der  damaligen  Kaiserli- 
chen iKurg  daselbst.  Die  Jlarzburg  war  nämlich 
eme  Zeitlang  ein  Lieblings  Aufenthalt  mehrererKai- 
ser,  besonders  ‘des  unglücklichen  Heinrichs 
Die  Kaiserburg  wurde,  im;  Jahre  1074,  durch  die 
aufrührerischen  Sachsen  erobert  und  zerstört.  Gos^ 
lar  s Bürger,  uneingedenk  der  ihnen  durch  diesen 
Fürsten  wiederfahrnen  vielen  'Wohlthaten,  nahment 
an  dieser  Empörung  Theil;  sie  halfen  mit  rauben, 
luid  kehrten  mit  reicher  Beute  beladen  heim  ; bei 
welcher  Gelegenheit  auch  dieser  Altar  nach  Goslar 
gekommen  sein  mag. 

*)  In  der  Zeitung  /.  d.  elegante  Welt  vom  30.  Jan.  1309. 
erklärt  der  gelehrte  Antiquar,  Herr  Hofr.  Böttiger  die- 
sen Altar  für  einen  Reliqxxienkasten,  den  vielleicht  der 
Bischof  FernWJ  von  Hildeshßim  im  loten  Jahrhim- 
derte  habe  machen  lassen.  Eine  Mittheilung  des  Be- 
weisgrundes hierüber  würde  den  I.iebhabern  der  An- 
tiquiatenkunde  gewifs  willkommen  sein.  Bis  dahin 
aber  glaube  ich  um  so  mehr  bei  der  Verrauthung  be- 
harren zu  dürfen,  dafs  die  ursprüngliche  Bestimmung 
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Der  Altar  bestehet,  wie  schon  gedacht,  aus  Me- 
tall. Er  hat  die  Gestalt  eines  holen  Parallelepipe- 
chims,  ist  3 Eufs  3 Zoll  lang,  2*  F.  breit  und  2 Fufs 
hoch.  X)ie  vier  Seitenplatten  desselben  sind 
mit  ründen  Eöchern  durchbrochen,  die  ehemals  mit 
künstlichen  Verzierungen  geschlossen  gewesen. 
Auch  in  der  unt;ern  Platte  sind  einige  runde  Oelt 
nungen.  ' Er  ruhet  auf  4 Füfsen,  an  denen  sich  vier^ 
kleine  bärtige  Männer  von  gräfslicher  Figur;  mit> 
holen' Augen ' und  oben  offenen  Köpfen,  in  einer 
halbknieenden  Stellung  als  1 rager  anlehnen.  Er  ist > 
mit  einer  weifsen  IVXarinorplattc  bedeckt,  auf  der  die  - 
Figur  eines  Kreuzes  eingegrabeh  ist,  welche  Be- 
deckung ohne  Zweifel  eine  spätere  Zugabe  ist.  *)  - 

•»  Die  Metallmasse  dieses  Altars  ist  messinggelb, ^ 
zeigt  hakigen  Bruch,  nimmt  eine  gute  Politur  an, 
und  das  eigenthümliche  Gewicht  derselben  ist 
1^8,767.  Ein,  vom  Fufse  eines  Trägers  desselbeh  • 
entnommenes  Bruchstück  wurde  der  chemischen 


dieses  alten  Denkmals  gewesen  sei,  zu  einem  Opfer- 
altare  zu  dienen;  da  die  Beschaffenheit  und  Form  des- 
selben wohl  nicht  zu  einem  Reli(^uienkasten  geeignet 
zu  sein  scheint. 

Eine  kleine  Abbildung  des  Altars  findet  sich  in  Joh. 
Mich.  HeineccU  Diss.  de  Crodßne  Harzburgico  in  dessen 
Antiquit,  Goslar.  Frfrt.  ti.  M.  i?«?*  Imgf  in  Horstigs 
Tageblätter  unserer  Reise  in  und  um  den  Harz,  Leipzig 
igo5.  S.  61.  ‘Eine  nochmalige  Abbildung  wird  man 
jetzt,  nach  dem  Verluste  dieses  alten  Kunstwerks  selbst, 
um  so  weniger  für  überflüssig  ansehen.  Sieh^  Fig*  3* 


Prüfung,  nach  Anleitung  vorläufiger  Versuche,  in 
folgender  Art  unterworfen. 

200  Gran  wurden  mit  mäfsig  starker  Salpeter- 
säure übergossen.  Das  Metall  wurde  davon  stark 
und  die  Auflösung  erfolgte  ohne  aufser- 
lieh  angewendete  Warme,  volJständlcr. 

Sie  wurde  in  zwei  Theile  getlieilt, 
a)  l^ie  eine  Hallte  der  Auflösung  wurde  mit 
schwefelsaurem  Natrum ' versetzt.  . Es  erfolgte  ein 
Niederschlag -des.  Schwefelsäuren  Bleies,  welcher 
ausgesüfst  und  Schart  erhitzt,  i8|  Gran  wog,  und 
also  i3  Gran  metallisches  bUi  anzeigte. 

Die  davon  befreiete  Eliissiglceit  wurde  noch 
mit  t2oo  Gran  freier  Schwefelsäure  versetzt,  uncl 
zur  mäfsig  trocknen  Masse  abgeraucht;  diese  wurde 
wieder  in  Wasser  aulgeloset,  und  durch  Eisen  ge- 
fällt. Das  nach  vollständiger  Abscheidung  gesam. 

melte,  gereinigte,  und  schnell  abgetrocknete  Kupfer 
wog  69  Gran, 

b)  Die  zweite  Hälfte  der  Salpetersäuren  Auf- 
lösung w'urde  niit  5 Theilen  Wasser  verdünnt,  ynd 
in  eine  flache  Schale  auf  eine  breitgeschlagene 
Uleiplatte  gegossen.  Als  .nach  einigen  Tagen,  und 
zuletzt  unter  Anw^endung  einer  gelinden  Wärme, 
die  Fällung  des  Kupfers  vollständig  erfolgt 
w urde  die  Flüssigkeit  durchs  Filtrum  gesondert,  und 
daraus  der  -Bleigehalt  durch  schwefelsaures  Nanum 
hinweggeschafft.  Aus  der  übrigen  Flüssigkeit  fäh 
lete  kohlensaures  Natrurn  einen  stark  aufgfec|üoIle- 
nt-n  weifsen  JsÜederschlag  des  kohlensauren  Zinks, 


welcher,  nachdem  er  ausgesüfst,  getrocknet  und 
scharf  ausgeglühet  worden,  22}  Gran  reines  Zink- 
oxyd zLirückliefs;  wofür  i8  Gran  metallisches  Zink 
in  Rechnung  kommen. 

Es  bestehet  also  die  Masse  " dieses  Altars  aus 

^ . ' . y- 

einer  Mischung  von  . 

Jiiipfer  . . 69  . ■ 

Zink  ...  18 

Blei  ' • • • 

100. 


Mctalhnasse  des  Kaiserstuhls. 

ITnter  den  andenveitigen,  gegenwärtig  noch ‘in 
der  Stiftskirche  zw, Goslar  aulbewahrten  Alterthü- 
mcrn,  ist  ferner  der  KaiserstuhU  ein  steinerner  Sitz 
mit  einer,  aus  Metall  gegossenen  Arm-  undRucken- 
Lehne  von  durchbrochener  Arbeit,  ein  merkwürdi- 
ges Denkmal,  ivelcher  wahrscheinlich  schon  im  Ilten 
^Jahrhunderte  aus  der  Kaiserlichen  Rurg.  auf  der 
‘‘Harzburg,  woselbst  er  vermuthlich  als  Thronsessel 
gedient  hat,  nacli  Goslar  gekommen  ist. '^) 

Die  Metallmasse  desselben  erscheint  blafs  ku- 
pferroth,  ist  im  Rruch  poröse,  und  das  eigentthüm- 
liche  Gewicht  fand  sich  =:  8,087. 

A - 

*)  Eine  skizzine  Abbildung  davon  siehe  in  Horstigs  Ta- 
gehliitter  etc.  S.  52  , wo  aber  S 58.  die  Metallmasse  der 

Lehne  irrig  eisern  genannt  ist. 


Zur  Untersuchung  der  Bestandthelle  wurden 
von  einer  davon  abgeschlagenen  Probe  200  Gran 
in  Salpetersäure  aufgelöset,  welche  12^  Gran  Zinn- 
oxyd  hinterliePen.  ' Aus  der  davon  hefreieten  Auf- 
lösung fällete  schwefelsaures  Katrum  7 * Gran  schwe 
felsaures  Blei.  Die  übrige  Flüssigkeit  wurde,  nach- 
dem sie  noch  mit  freier  Schwefelsäure  versetzt  wor- 
den, durch  Eisen  niedergeschlagen,  und  lieferte 
i85  Gran  Kupfer. 

Die  'Metallmasse  dieses  antiken  Kaiserlichen 


Armsessels  ist  also  gemischt,  aus 

\ 

Hupfer 

• 

92, 5o 

■ 7a  nn 

« 

5, 

Blei 

# 

2,5o 

■ 

100. 

III. 

1 

Metallmasse  des  grofsen 

1 

Leucht  errings» 

Nicht  minder  merkwürdig 

ist 

der  alte  mäcb 

grolse  ringförmige  Leuchter,  welcher,  der  Sage 
nach,  , ein  Denkmal  des  im  Jahr  1064,  in  der 
Kirche  vorgefallenen  Blutbades  ist.  ; In  diesem 
Jahre  erneuerte  sich  nämlich,  bei  der  Feier  des 
Pfingstfestes,  ein  schon  das  Jahr  zuvor  entstande- 
ner Rangstreit  zwischen  dem  Bischof  Hezilo  von 
Ilildesheim  und  dem  Abt  Wider  ad  von  Fulda; 
welcher  Streit,  selbst  unter  den  Augen  des  Kai- 
sers , in-  ein  blutiges  W affengefecht  ausschlug.  In 
dem  darüber  verfügten  Pveichsgerichte  wurde  He- 
Jlo  freigesprochen , Widerad  hingegen  zu  einec 
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ftämhaften  Geld55trafe  verürf  eilt;  und  von  diesem 
Soli  der  grofse  Leuchterring  als  ein  Opfer  der 

Sühne  herrühren.  - ■ J ^ 

Zur  Untersuchung  der  . tombakartigen  Metall- 
masse"^ dieses  Leuchters  wurden  200  Gran  mit  Sal- 
petersäure übergossen.  Lie  Auflösung j welche 
-ohne  Rückstand  erfolgte,  wurde  in  2 Hälften  ge- 
theilt. 

a)  Hie  eine  derselben  wurde  mit  schwefelsau- 
remNatrum  versetzt^  wobei  sie  ungetrübt  blieb,  und 
durch  Lisen  gefällt.  Sie  gab  84  Gran 'Kupfer* 

' b)  Hie  zweite  Hälfte  w'urde  mit  4 Theilen  de- 
stillirten  Essigs  verdünnt,  und  über  eine  breitge- 
schlagene Bleiplatte  gegossen.  Nachdem  die  Pal- 
lung des  Kupfers  vollständig  erfolgt  war,  wurde 
das  aufgelösete  Blei  durch  schwefelsaures  Natrum 
hinweggeschafit,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  durch 
kohlensaures  Nätrum  gefallet.  Her  erhaltene  Nie- 
derschlag erwiefs  sich  als  blofseS  kohlensaures 
Zinkoxyd. 

^ Es  ergab  sich  also  dieMetallmässe  dieses  grofsen 
Leuchterrings  als  eine  Mischung  ai^s 
j^upfer  . . ' * 84 

100. 

IV- 

' . Metalhnassc  der  Einfassung  des  Hochaltars. 

« 

Endlich  wurde  auch  noch  das  Metall , w^omit 
dler  Hochaltar  in  der  Stiftskirche  eingefafst  ist,  unter- 


t 
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sucht.  An  frlscligefeilten  Stellen  erscheint  das 

JVletair  mit  speisgelbtr  Farbe,  auf  dem  Eruche  aber 

\ 

graulich  - weifs.  Letzterer  geltet  aus  dem  Hakigen 
ins  Feinkörnige  über. 

Durch  die  in  oftgedachter  Art  angestellte  Zer- 
^ gliedcrung  fand  sich  das  Metall  als  eine%MF 
scliung  aus 


Kupfer  . 

• 

•k 

)»• 

75 

Zinn 

• 

• 

12, 5o 

Ißlei 

• 

«• 

12, 5o 

I 
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XIII. 

4 

Chemische  Untersuchung 
a n t i li  e r G 1 a s p a s t e n. 


D 


ie  Erfindung  des  Glases , dieses  in  mancherlei 
Hctracht  so  schätzbaren  Jvunstprodukts,  gehört  zu 
den  wenigen  Erfindungen  des  Alterthuins , wovon  ' 
die  Gescliichte  uns  einige  Nachricht  überliefert  hat. 
Fiinius  erzählt  sie  auf  folgende  Art  ^st,  * 

„adpulsa  nave  mercatomm  nitri,  cum  sparsi  per 
„ litus  epulas  pararent,  iiec  esset  cortinis  attollendis 
„lapidum  occasio,  glebas  nitri  e nave  subdidisse. 
„Quibus  accensis,  perinixta  arena  litoris,  üanslucen- 
„tes  novi  liquoris  fluxisse  rivos;  et  hanc  fuisse  ori- 
„ginem  vitri.“ — Möge  man  auch  diese  Erfindungs- 
geschichte nur  'für  eine  unverbürgte  Tradition  an-  ' 
nehmen  wollen,  so  liegt  doch  wenigstens  in  ihr 
selbst  kein  Grund,  sie  zu  bezweifeln.  ‘Sie  ist  viel-  ' 
mehr  um  so  glaubwürdiger,  dal  es  kaum  gedenkbar  ^ 


*)  VoTgelesen  in  der  Konigl,  Akademie  d,  Wissensch.  am 
4ten  Oktober  1798* 

Libr.  XXXVI.  Cap.  65. 
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ist,  dafs  diese  Erfindung  einen  andern  tJrsprung, 
als  den  des  Zufalls , hätte  haben  können. 

Obgleich  einige  Altertliumsforscher  mit  Herrn 
r.  PauiD  diese  Erfindung  lieber  den  Aegyptern  zu- 
schreiben wollen,  die  schon  in  den  entferntesten 
Zeiten  in  der  Hauptstadt  von  Theben , Diospolis, 
die  erste  Glashütte  erbaut  haben  sollen;  so  geht 
doch  aus  den  Schriften  der  Alten  hervor,  dafs  diese 
JCunst  vorzüglich  bei  den  Phöniziern  zu  einem  be- 
deutenden Grade  der  V ollkommenheit  gebracht  sein 
müsse;  so  wie  auch  diese  Nation  zu  ihrer  Zeit  fast 
im  ausschliefsenden  Betriebe  dieses  Kunstgewerbes 
gewesen  zu  sein  scheint.  Sidou,  diese  durch  Hand- 
lung, Künste  und  Manufakturen  blühende  Pflanz- 
stadt derselben,  war  nicht  minder  wegen  seiner  Glas- 
hütten berühmt.  Nach  Plinius  Zeugnifs  erhielten 
diese  Hütten  das  Hauptmaterial  zu  ihren  Glasmassen 
Jahrhunderte  lang  von  dem  Meeresufer  bei  der  phö- 
nizischen  Stadt  Acco^  nachher  Ptolemais  ^ jetzt  •Si', 
Jea?i  d'Akre,  unfern  des  daselbst  sich  ins  Meer  er- 
giefsenden  kleinen  Flusses  Belus. 

Dasjenige  Material  anlangend,  welches  die  Al- 
ten zur  Verglasung  des  Sandes  angewendet,  so  finden 
vir  solches  bei  den  alten  Schriftstellern  unter  dem 
Namen  Nitrum  begriffen.  Dafs  jedoch  hierunter 
nicht  unser  heutiges  Nitrum,  oder  der  Salpeter  (Kali., 
nitricum)  sondern  unser  JSIatrum^  oder  das  Mineral- 

A 

alkali,  zu  verstehen  sei,  darüber  ist  man  längst  ein- 
verstanden. Ihre  Nitraria  waren  folglich  keine  Sal- 
peterhütten  , sondern  eigentlich  Soda  - RafEnferiem 


N 
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Aus  denj-Besclirelbungen , welche  .Plinius  und  An. 
dere -von  ihrem  Natrum  und  dessen  Ejgenschaftexi 
hinterlassen  haben,  scheint  indessen  hervorzugehen, 
dafs  man  alle,  aus  dem  Erdboden  ausgewitterte,  oder 
von  ausgetrockneten  Landseen  zurückgelassene  Salz- 
arten,  sobald  sie  nicht  zum  Kochsalzgesclüecht  ge- 
hörten, ohne  einen  weitern  Unterschied  zu  machen, 
dafür  angenommen  habe.  Ohne  Zweifel  ist  dann 
oftmals  auch  wirklicher  Salpeter,  so  wie  natürliche^ 
schwefelsaures  Natrum,  darunter  mit  vorgekommen. 
Indessen  hat  eine 'solche  Verwechselung  bei  An- 
wendung zum  Glasmachen  keinen  eigentlichen 
Nachtlieil  mit  sich  geführt,  da  die  längere  Zeit, 
welche  die  Alten  ihre  Glasmassen  im  Feuer  gelassen 
haben,  zur  Zersetzung  dieser  Neutralsalze,  undVer- 
jagung  der  sauren  Eestandtheile  'derselben,  mehr  als 
iuiireichend  gewesen  ist. 

Nicht  viel  spätem  Alters,» als  die  Erfindung  des 
Glases  selbst,  scheint  die  Kunst  zu  sein,  das  Glas  zu 
färben.  .Dieses  geht  nicht  nur  aus  mehreren  Stellen 
in  alten  Autoren  hervor,  sondern  es  können  auch, 
als  wirkliche  Eelege  dazu,  unter  andern  die  verschie- 
dentlich gefärbten  Glaskorallen  dienen,  womit  meh- 
rere der  aufbewahrten  ägyptischer!  Mumien  verziert 
•sind.  Diese  Kunst  setzt  schon  einige  chemische 
Kenntnifs  von  den  Melailoxyden , als  den  einzigen 
dazu  tauglichen  Stoffen,  voraus.  Es  würde  aber 
eine  nicht  leicht  aufzulösende  Aufgabe  sein , zu  be- 
stimmen, welcher  Mittel,  und,  V erfahrungsarten  sie 
sich  dazu  bedient  haben,  da  sie  ivon  Mineralsäuren, 
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diesen  unsern  heutigen  zur  Bereitung  der  Mctnll- 
oxyde  gebräuchlichen  Aullösungsmitteln  der  Ma- 
talle, keine  Kenntnifs  gehabt.  Dafs  aber  die  Kunst, 
das  Glas  auf  mannigfaltige  Weise  zu  färben,  we- 
nigstens späterhin  bei  den  Griechen  und  Römern 
zu  einem  sehr  liohen  Grade  der  Vollkommenheit 
gestiegen  sein  müsse,  geht  daraus  hervor,  dafs  man 
selbst  die  hochfarbigsten  Edelsteine  sehr  täuschend 
durch  Glasflüsse  nachzuahmen  verstand.  Einen 
Beweis  davon  giebt  unter  andern  folgende  Stelle 
im  Plinius  '''*),  in  welcher  von  der  künstlichen 
Nachahmung  der,  unter  dem  Namen  Carbunculus 
/lamals  am  höchsten  geachteten  Edelsteine  die  Rede, 
ist;  Adulterantur  vitro  simillime:  sed  cote  depre- 
^jhenduntur,  sicut  aliae  gemrnae  factitiae.“ 

Zu  Augusts  Zeiten  fingen  die  Römischen  Bau- 
meister an,  des  gefärbten  Glases  sich  auch  zu  mu- 
sivischen Verzierungen,  neben  den  sonst  dazu  ge- 
bräuchlichen Marmcrarten  und  andern  farbigen 
Steinen,  zu  bedienen.  Eine  dergleichen  Anwen- 
dung desselben  hat  unter  andern  in  der,  vom  Kai- 
ser Tiheriui  auf  der  Insel  Capri  erbauten  Villa 
statt  gehabt,  wie  die  unter  den  Ruinen  derselben 
aufgefundenen  Probestücke  beweisen.  Einige,  mir 
davon  zu  Händen  gekommene , habe  ich  der  che- 
mischen Zerlegung  unterworfen;  vorzüglich  in  der 
Absicht,  um  zu  erfahren,  welcher  Metallstoffe  sich 


*)  Libr.  XXXVil.  Cap.  a6. 


die  Alten  zur  Färbung  dieser  verscliiedenen  Glas- 
^nassen  bedient  haben. 

/,  Antike  rothe  Glaspaste, 

Die  Farbe  dieser  Glaspaste  ist  lebhaftes  Ku- 
jpferroth.  Die  Masse  ist  völlig  undurchsichtig',  und 
auf  dem  frischen  Bruche  stark  glänzend.  Wahrschein- 
lich ist  dieses  eben  dasjenige  Glas,  von  welchem 
Vilnius  sagt^):  „Fit  et  totum  rubens  vitrum,  atque 
55  non  traiisluccns,  Haematinon  adpellatum.“' 

a)  200  Gran  dieses  rothen  Glases  wurden  fein 
gerieben,  und  mit  400  Gran  ätzendem  Kali  eine 
lialbe  Stunde  lang  gegluhet,  wobei^  die  Mischung 
bald  in  einen  dünnen  Hufs  kam.  Nach  dem  Er- 
kalten wurde  die  Masse  mit  Wasser  aufgeweicht, 
mit  Salzsäure  bis  zur  Uebersättigung  versetzt,  diese 

'•t  # ^ 

Mischung  bis  zur  Salzmasse  eingedickt,  und  hier- 
auf  mit  einer  r^eichlichen  Menge"  kochenden  Was- 
sers, welches  noch  mit  etwas  Salzsäure  versetzt 
ward , wieder  aufgeweicht.  Es  schied  sich  IxieseU 
erde  ab,  welche  gesammelt,  ausgesüfst  und  geglü- 
liet  143  Gran  wog. 

b)  Die  filtrirte  Auflösung,  welche  mit  grünli- 
cher Farbe  erschien,  wurde  durch  Abdampfen  in 
die  Enge  gebracht,  wobei  sich  zarte  nadelförmige 
Krystallen  bildeten.  Nachdem  sich  bei  fortgesetz- 
tem Abdampfen  keine  dergleichen  Krystallen  wei- 
ter anfanden,  wurde  die  noch  übrige  Flüssigkeif 


*)  Libr.  XXXVI.  Cap.  67. 
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mft  Weingeist  Verdünnt,  und  aufs  Filtrum  ge- 
bracht. Die  gesammelten  und  mit  Weingeist  ab- 
gewaschenen Krystalle  wurden  in  der  Wärme  aus- 
getrocknet.  Sie  wogen  32^  Gran,  und  bestanden 
aus  saJzsaurem  Eiei,  dessen  Menge  28  Gran  ge- 
linde ausgegiüheten  Bleioxyds  gleich  ist. 

c)  Die  vom  Eieigehalte  befreiete  Auflösung 
wurde  nun  mit  ätzendem  Ammonium  übersättigt. 
Sie  erschien  jetzt  mit  dunkelblauer  Farbe,  und 
setzte  einen  grauen  Niederschlag  ab.  Nachdem 
dieser  abgesondert  worden,  wurde  sie  wieder  durch 
Salzsäure  neutralisirt,  durch  Abdampfen  concen- 
U*irt,  und  hierauf  mit  sauerkleesaurem  Kali  so  lange 
versetzt,  als  dieses  eine  Trübung  verursachte.  Der 
davon  entstandene  Niederschlag  bestand  in  sauer- 
kleesaurer Kalkerde,  welche  nach  starkem  Ausglü- 
hen  3 Gran  reine  Kalkerde  gab. 

d)  Aus  der  Auflösung  wurde  nunmehr  das  ' 
Kupfer  durch  hineingestelltes  blankes  Eisen  ge- 
fällt. Das  erhaltene  metallische  Kupfer  betrug  12 

Gran,  wofür  i5  Gran  Kupferoxyd  in  Rechnung 
kommen. 

e)  Der  durch  ätzendes  Ammoniam  gefällte 
graue  Niederschlag  c)  wurde  in  flüssiges  ätzendes 
Natrum  getragen,  und  damit  digerirt.  Aus  der 
filtrirten  und  mit  Salzsäure  wieder  übersetzten 
Flüssigkeit  fällte  kolilenstoffsaures  Natrum  Alaun, 
erde,  welche  nach  dem  Auswaschen  und  Ausglü- 
hen 5 Gran  betrug. 

i)  Der  noch  übrige  Theil,  welchen  die  Aetz- 


lauge  mi?pfgelöset  zurückgela5sen,  erschien  unter 
schwarzbrauner  Farbe.  Ausgewaschen  und  ausge* 
glühet  wog  er  2 Gran,  ’ Erbestand  in  Eisenoxyd,  . 


Diesemnach  betrug  die  Summe  der  aus  den  zer- 
legten 200  Granen  der  antiken  rothen  Glaspaste^ 
dargestellten  Mlscfiungstheile 
l\ie  seiet  de  a)‘  ' , 


iv 


J3leioxyd  b) 
Iiupjeroxyd  d) 
Eisenoxyd  i) 
^launerde  e) 
Kalherde  cj 


142  Gran 
20  — 
l5  — 

2 — 

5 ^ 

3 — 


195  Gran, 

Eei  einiger  Vergleichung  der  äufserlichen  Ee^ 
schafienheit  dieser,  rothen  Glaspaste . >_mit  Kupfen 
schlacke,  von  lebhafter  braunrother  Farbe,  wie  den 
gleichen  zum  öftern  bei  dem  Schmelzen  der  Kupfer- 
erze fallen,  tritt  die  sehr  wahrscheinliche  Vermu- 
thung  ein,  dafs  die  Alten  jenes  antike  rothe  Glas,  - 
Haeinatinon,  vielleicht  nicht  eigends  aus  seinen  eiin 
zelnen  Eestandtheilen  zusammengesetzt,  sondern 
state  dessen  sich  dergleichen  Kupferschlacken  be- 
dient haben  mögen.  Sig  hatten  dann  .nichts  weiter 
nöthig,  als  die  bestfarbigen  Sorten  aufzusuchen, 
solche  umzusclimelzen,  und  zu  Tafeln  zu  giefsen,  ^ 

i 

\ 

r r 

Jh  Aiuihc  grüne  Glnspasteiu 


Die  Farbe  derselben  ist  ein  lichtes  Spangrün, 
Die  Masse  ist,  wie  die  der  Vorhergehenden,  mn 
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durchsichtig,  Von  schlacJcenartigem  glänzendem 
Jiruch. 

200  Gran  derselben  wurden  zur  chemlsclieil 
Zerlegung  angewendet.  Diese  wurde  im  Ganzen 
auf  die  nämliche  Art,  wie  vorhergehende , veran- 
staltet^ und  es  landen  sich  folgende  Bestandtheile: 
liiesehrde  * . i3o  Gran 

Kupferoxyd  . . oq  — 

Bleioxyd,  J . ‘i5 

‘ Jßisenoxyd  . . . 7 — 

^ Kalkerde  . .»  i3  . ^ 

’ ^ Alaunerde  . t i 

• 1 / 

r ^ 

196  Gran.  ' ^ 

i:  ’ 

. Es  enthält  also  diese  grüne  Glaspaste  die  nämlh 
dien  Bestandtheile , als  die  rothe,  nur  in  andern. 
\^erhältnissen.  Beide  haben  ihre  Earbe  vom  Ku- 
pfer. Dafs  aber  dieses  in  der  einen  pine  rothe,  in 
der  andern  hingegen  eine  grüne  Farbe  verursacht, 
davon  liegt  der  Grund  in  den  verschiedenen  Graden 

r 

der  Oxydirung,  oder  der  Sättigung  mit  dem  Sauer- 
Stoffe. 

Zu  dem  chemischen  Charakter  des  Kupfers  ge- 
hört es,  dafs  es  im  oxydulirten,  oder  in  seinem  mit 
dem  Säurestoff  nur  halbgesättigten  Zustande,  eine 
kupferrothe,  und  im  oxydirten  Zustande,  das  ist, 
mit  dem  Säurestoff  völlig  gesättigt,  eine  grüne 
Schmelzfarbe  giebt.  Plinius  gedenkt  mehrerer  zu 
seiner  Zeit  gebräuchlicher  Kupier- Präparate;  nur 
erschöpft  er  sich  dabei  in  Aufzählung  der  ver* 
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mehitllclien  medizinischen  Tugenden  derselben. 
Von  solchen  künstlichen  Kupfer  > Präparaten  wür- 
den einige  zur  Bereitung  grüner  Glaspasten  füglich 
anwendbar  gewesen  sein^  im  Pall  man  sich  nicht 
etwa  natürlicher  Kupferoxyde ) dergleichen  beson- 
ders die  Kupfergruben  auf  Cypern  in  Menge  liefern 
, konnten,  dazu  bedient  hat. 

HL  Antike  blaue  Glaspasten. 

Der  Hauptzweck  der  chemischen  Zergliederung 
dieses  Glases  bestand  darin,  die  Frage  aulzulösen, 
woraus  der  färbende  .Stoff-  bestehe,  dessen  sich  die 
'Alten  zum  Blaufärben  des  Glases  bedient  haben. 
Die  Aehnlichkeit  der  Farbe  , des  antiken  blauen 
Glases  mit  unsefm  heutigen,  das,  wie  bekannt, 
durch  Kobalt  tingirt  ' wird,  hat  mehrere  Gelehrte  zu 
der  Vermuthung  veranlafst,  dafs  schon  die  Alten 
dieses  Mineral  und  dessen  Eigenschaft , das  Glas 
blau  zu  färben,  müfsten  gekannt  haben.  Dieser 
Meinung  war  auch  F erber  zugethan,  indem  er  in 
seinen  JßrieJ^eTi  aus  TV elschlajid  S.  114 
„der  Villa  Adriani  bei  Tivoli,  bei  Fraskati  und  an 
„mehreren  Orten,  hat  man  antike  Mosaik  gefunden, 
3,  worin  einige  Cuben  blaue  Glasmischungen  w^en, 
„zum  Beweis,  dafs  die  Alten  den  Nutzen  des  Ko; 
„balts  und  die  Bereitung  der  Smalta  gewufst  haben' 
„müssen;“  — welche  Meinung  er  an  melireren 

Stellen  wiederholt. 

Diese  durch  keine  chemische  Beweise  unter- 
stützte Behauptung,  gründet  sich  blols  aul  die  Vor- 

' ' aussetzung. 


aiissetzung,  als  ob  iCöbaltoxyd  nur  der  tjnzJ«e 
Stoff  sei,  weichet- eine  blaue  Schmelzfarbe  liefern 
könne.  Allein  gewlfs  haben  die  Alten  die  Kunst 
vtetanden,  dein  .GläS'e  vermittelst  des  Eisens  eine 
fast  alinlidie  blaue  Parbe  zu  geben,  als  wir  durch 
Kobalt. 

Einen  chemischen'''’ Beweis  dafür  hat  bereits 
Gmelin  in  Göttingen ’hiitgetlieilt,  in  seiner  chemU 
sehen  Untersuchung  eines  blauen  Glases  aus  einem 
Stüek  Mosaik  «•;,  wetclies  bei  Umgrabung  eines 
Gartens  zu  Mlihipelgard  gefunden  worden,  und 
tvaiirscheinlkh  römischer  Arbeit  ist.  Es  hat 
zw-ar  Gwebn  die.ser  Prüfung  nur  die  geringe 
Menge  von  wanigen  Granen  anwenden  können ; 
doch  reichten- die  Resultate  derselben  hin,  zu  be! 
weisen,  dafs  der  blaufarbende  Stoff  darin  nicht  vom 
Kobalt,  sondern  vom  Eisen  herrühre. 

* r 

Ein  gleiches  Resultat  liefert  nachstehende  Zek 

legung  des  blauen  Glases,  aus  den  Ruinen  m 
Capfh 

, » r 

y.  ■ ' - * ' I t t . i • I 

Die  Farbe  desselben  ist  sapliirblau  in  smalte- 
blau  ubergehend.  Es>ist  nur  an  den  Kanten  durch- 
schehiend.  Der  Bmch‘l^t , so  wde  hei  den  vorhen 

gehenden,  mehr'schlackenartig-muschllg,  als  splitt- 
ng.  Einige  dieser  blauen  Glastäfelchen  zeichnen 
sich  durch  den  besondern  Umstand  aus,  dafs  sie 
nicht  durchgehends  blau  gefärbt  -sind,  sondern  nur 


Commentat.  Götiing,  Vol.  It, 


K 


zu  zwel  -Drittlicilen  ihrer  Dicke.  , Beide  Lagen  sind 
so  scharf  abgeschnitten,  dafs  es  das  Ansehen  hat,  als 
wenn  zwei  Glasplatten,  eine  blaue  ynd  eine  unge- 
färbte durchsichtige,  mit  ih:?en  glatten  Piächen  zu- 
sammen hingen.  i:/>_  ..  . f 

a)  200  Gran  dieser  blauen  Glaspaste  wurden 
fein  gerieben,  und  mit  400  Gran  ätzendem  Natrum 
geschmelzt.  Die  erhaltene  Masse  wurde  mit  Was^r 
aufgeweicht,  mit  Salzsäure  übersättigt,  und  bis  zur 
mäfsigen  Trockne  abgedam,pft.  Nach  WiederaullÖ- 
sen  derselben  in  kochendem  Wasser  wurde  die  if/c- 

* H M 

selerdc  gesammelt,  welche,  nach  dem  Auswaschen 
und  Ausglühen,  iö3  Gran  Wg. 

b)  Die  Flüssigkeit  wurde  durch  ätzendes  Am- 
monium übersättigt.  Es  bildete  sich  ein  brauner 
Niedersclilag,  w^elcher,  nachdem. er  ausgesüfst,  mit 
Jlüsssigern  ätzendem  Kali  digerirt  wurde.  Dieses 
nahm  einen  geringen  Theil  davon  in  sich  auf,  wel- 
cher, nachdem  er  durch  Uebersättigung  mit  Salz- 
säure und  nachheriger  Fällung  mit  mildem  Natrum 
dargestellt,  abgewaschen  und  geglühet  worden,  sich 
als  Alaunerde  erwies,  und  3 Gran ‘wog. 

c)  Der  .vom  ätzenden  Kali  nicht  aufgelöste 
Theil  bestand  in  ]>lofsem  JUsenopcyd^  welches  ausge- 
süfst und  ausgeglühet  19  Gran.  wog.  ^ 

d)  Die  mit  ätzendem  Ammonium  übersättigte 
Flüssigkeit  b),  weiche  bläulich  gefärbt  war,  wurde 
durch  gelindes.  Abdunsten  so  weit  in  die  Enge  ge- 
bracht,  dafs  der  gröfste -Theil  des  darin  enthaltenen, 


bei  dieser  Arbeit  sich  gebildeten,  salzsauretiNatrum 
sieb  in  Xrystallen  abscheiden  konnte.  Die  davon 
abgesonderte  Flüssigiceit,  in  welcher  nun  wieder  die 
Säure  vorwaltete,  und  die  jetzt  eine  kaum  bemerkbare 
grünliche  Farbe  hatte,  wurde  vergeblich  auf  Kobalt 
versucht.  Sie  enthielt  blofs  eine  geringe  Spur  von 
Kupfer  und  Kalkerde.  Festeres  wurde  durch  Ver- 
setzung der  Flüssigkeit  mit  JSlutlaugensalz  zum  Vor- 
schein gebracht.  Der  davon  entstandene  braunro- 
ihe  biiederschlag  betrug  etwas  über  2 Gran,  welche 

etwa  einem  Grane  Kupferoxyd  gleich  zu  schätzen 
sind, 

e)  Zuletzt  schlug  kohlengesäuertes  Natron  noch 
einen  halben  Gran  Kalkerde  nieder. 

I 

Es  betragen  demnach  die  aus  jenen  200  Gra- 
nen des  antiken  blauen  Glases  ausgeschiedenen 
erdigen  und  metallischen  Eestandtheile: 

Kieselerde  a)  . , i63  Gran 

Kisenoxyd  c)  . , 2g  

Alaunerde  b)  . . 3 

Kupferoxyd  d)  . i 

Kalkerde  e)  . . o,5  — 

i86,5. 

Da  ich  nun  mit  diesem  blauen  Glase  auch 
noch  anderweitige  Versuche  blofs  zur  Entdeckung 
feines  Eobaltgehalts  angestellt  habe,  ohne  davon 
die  geringste  Spur  zu  linden,  so  leidet  es  weiter 
kemen  Zweifel,  dafs  dessen  blaue  Farbe  lediglich 

Ka 


I 


I 
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♦ ^ 

i vom 'Eisen  Jjerrülire.  Dafs  das  Eikn  unter  ge- 
*wissen  Umständen  fähig  sei,  eine  blaue  Sclimelz- 
farbe  zu  geben,  davon 'geben  uns  die,  bei  Ver- 
schmelzung 'Ideselbaltiger  Elsensfcinc  in  Hochöfen 
oftmals  vorkommenclen'' schön  blau  gefärbten  Ei- 
-'senschlacken  den  Eeweis»  /'  llein  wir  kennen  nicht 
genugsam  die  Umstande  und  Eedingnisse , unter 
'welchen  diese  Earbe  statt  -findet:  denn  das  Uorge- 
'ben  Henkels,  und  anderer  älterer  Schriftsteller,  dafs 
man  durch  Elsen,  welches  mit  Arsenik  cementirt 
worden,  dem  G-iase  eine  gleiche  blaue  Earbe,  als 
durch  Kobalt,  mittheilen  könne,  ist  noch  zu  wenig 
bestätigt- w'orden.  Es  hat  also  diese  Kunst,  das 
Glas  vermittelst  des  Eisens  blau  zu  buben,  nach 
Erfindung  des  Kobaltblaues,  das  Schicksal  geliabt, 

durch  neuerfundene,  bequemere  und  sichrere  Mittel 

\ 

und  Verfahrungsarten  verdrängt  und  vergessen  zu 
werden.  * 


Anmerkung  i.  • In  Nr.  i3o..  des  Preufs.  Cor- 
respondenten , unter  dem  Artikel  JM-uilcmil , den 
i5ten  Juli  1814.  lesen  wir,  clafsHerr  Berg- 

werks-Inspector des  ehemaligen  Königreichs  Ita- 
lien, in  einer  Sitzung  des  K.  K.  Instituts  eine  Ab- 
handlung gelesen^  habe,  in  welcher' er  diejenigen 
Schriftsteller,  die  da  behaupten,  dafs  die  Alten  das- 
jenige Material,  dessen  wir  uns  zur  Eärbung  des 
blauen  Glases  bedienen,  nämlich  den  Kobalt,  nicht 
■ aekannt  haben,  des’lrrthums  beschuldigt,  und  be^ 
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hniiptcf,  dafs  er  bei  der  Analyse  zu  Baya  sefii  nde- 
jier  blauer  Glaspasten  in  hundert  Tb  eilen  dersel- 
ben, nebenEisen  und  Miuigan,  auch  dreiviertel  (p) 
liobaltoxyd  gefunden  habe. 

In  dem  vorstehenden  Aüfsatije  über  antike 
Glaspasten  habe  ich  erklärt,  tlafs  ich  in  dem,  unter 
den  Ruinen  der,  vom  Kaiser  Tiberius  auf  Capri 
eibaueten  Villa  aufgefundenen,  blauen  Glase  nicht 
die  mindeste  Spur  von  einem  Kobalt- Gehalte  zu 
entdecken  vermögt.  Spatere,  mit  anderweitigen 
antiken  blauen  Glasmassen  angestellte  Untersu- 
chungen haben  diese  Abwesenlieit  des  Kobalts 
bestätigt,  und  blofs  einen,  mit  einer  Kupferspur 
begleiteten  Eisengehalt,  als  den  blaufärbenden  Stoff 

im  antiken  Glase  dargele'gt. 

% 

Anmerkung  2.  Jene  gefärbten  Glaspasten  der 
Alten  kommen  in  Rücksicht  ihrer  Undurchsichtig- 
keit, und  des  schlackenartigen  Rruchs,  mit  unserm 
Emailglase  überein.  Dafs  aber  die  Alten  nicht 
weniger  auch  schöne  hochgefärbte,  durchsichtige 
Glasflüsse  zu  bereiten  gewufst,  solches  beweisen 
ihre  schon  -viorgedachten  täuschenden  Nachahmun- 
gen der  Edelsteine.  So  bekannt  dieses  ist,  so  auf- 
fallend 'ist  dagegen  die  wenige  Bekanntschaft  der 
Antiquare  mit  derjenigen  eigenthümlichen , bun- 
ten, musivischen  Glasmalerei,  welche  aus  verschie- 
deritlich  gefäi'bten,  zarten,  mit  höchster  Eeinheit 
zusammengesetzten , und  durch  nachheriges  Ver- 
schmelzen zu  einer  dichten  Masse  gebrachten 
Glasfäden  gebildet  ist.  Ei  keinem  der  altern 


w. 
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Werke  findet  man  dieser  seltenen  Kunstproddkte 

gedacht.  Unter  den  spatem  Antiquaren  scheinen 

Graf  Caylüs  t TVinkelmann  und  Sulzer  .die  ersten 

zu  sein,  denen  diese  Glas -Mosaik  zu  ihrer  gröfseu’ 
* ♦ 

Bewunderung  vorgekommen  ist.  Einige  neuere 
Notizen,  so  sparsam  und  unvollkommen' sie  auch 
^ind,  wird  ein  binnen  kurzem  "erscheinendes  klei- 

. I 

mit  Zeichnungen  begleitetes  Werk  über  diese 
Antike  Glasmosaik  darlegen. 

n . - ^ ! . ' * 
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XIV. 


A XI , 1 e i f ii  n g 


.A- 


zur 


künstlichen  Bereitung  des  Carlsbader 

Wassers."^) 


"V  on  den  ältesten  Zeiten  an  fiaben  Aerzte  und 
Naturforscher  sich'^sfets  angelegen  sein  lassen,  die 
Natur  und  Eigenschaft  ides  Wassers,  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  auch  in  besonderer  Rüclcsicht 
seines  Einflusses  auf  die  menschliche  Gesundheit^ 
zu  untersuchen.  Ihre  , Forschungen  konnten  sich 
nicnt  sehr  weit  über  die  Gränze  der  durch  die 
Sinne  erkennbaren,  physischen  Beschaffenheit  des* 
selben,  und  der  von  der  Natur  damit  verbundenen 
Stoffe,  erstrecken.  Eie  Bahn  zur  chemischen  Ana*  * 
lyse  der  Wässer  wurde  erst  gegen  die  Mitte  des 
■\  orletzten  Jahrhunderts,  durch  Erfindung  inelirerer 
dazu  anwendbarer  Prüfungsmittel  gebrochen.  In- 


) Besondere  Beilage  zu  No.  j4i.  und  145,  des  Berliner 
Intelligenz  - Blatts , vora  und  jgton  Jun.  iQ92, 

No.  43.  und  4^, 


dessen  ist  doch,  seit  dieser  ersten  Periode  des  Auf. 
s-trebens  der  Cliemie  zur  Würde  einer  Wissen- 
scliaft , ein  ganzes  Jahrhundert  und  darüber  ver- 
flossen, ehe  die  Kunst,  die  Wässer,  insbesondere 
der  Gesundbrunnen,  chemisch  zu  zergliedern,  die- 
jenige Vollkommenheit  und  Höhe  hat  erreichen 
können,  auf  der 'sie/ gegenwärtig  stehet. 

Nachdem  es  aber  der  Chemie  gelungen,  die 
Mineralwässer  bis  in  ihre  feinsten  Pestandtheile 
zu  zerlegen,  und  deren  Verhäitnfsse- mit 'einer  fäst 
niatheuiatisclien  Genauigkeit  ZjOJ bestimmen,  ist  es 
iln  nun  ein  Keichtes,  die  mehresten  derselben  auch 
künstlich  'z’üsammeh  'zu  setzehT'  Hiezu  sind  vor- 

9 

füglich  di#;  Säuerlinge  oder  diejenigen  Mineral- 
iWÄSser  geeignet,  worin  die  Kohlensäure , oder  der 
ehemals  sogenannte  flüchtige.  .Jlrunn engeist,  den 
Haujttbestandtheil  ausmacht,,,  und^untcr  deren  fixen 
salzigen  ,Kestandthcilen  auch  ^eine  mäfsige  Menge 
kühlensaures  Natrum  vorhanden  ist,  Von  dieser 
Art  ist  d'ds  ^^ejteriva^ser ; • de.ssen  künstliche  Nach- 
ahmung scliQn  seit  einigen  Jahreiir  an  me.hre.rn 
Orten  ein  hedeutender  Industriezweig  geworden  ist% 
Eine  etwas  gröfsere  Schwierigkeit  könnte  mit 
der  Aufgabe  verknüpft  zu  sein  scheineri;  heijsc 
ßliufvalwässert  namentlich  das  CarUhader 
künstlich  nacliztialimen. 

Dieses  ist  jedoch  nicht  der  .Fall,  wie  aus  der 
folgen.den  Anleitung  zur  künstlichen  Anfertigung 
des  Carlshader  Wassers  erhellen  wird,  welche  sirli 
auf  unmittelbar  an  den  Puellen  Garlsbad  selbst 
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angestellte  theiiilsche  Untersuchungen,  grünacf. 
Xach  dieser  Vorsclirift  wird  die  beliebige,  oder 
vom  Arzt  bestimmte  Quantität  des.  Wassers  jeden 
Morgen,  unmittelbar,  vor  dem  Trinken,  zubereitet. 
Diese  Vorschrift  ist  auf  den  Inhalt  von  I2  Spru- 
delbechern berechnet; -als  welches  die  gewöhnliche 
Portion  ist,  die  man  in  Carlsbad  an  einem  Morgen 
zu  trinken  pflegt. 

Der  Inhalt  eines  Carlsbader  Sprudelbechers  be- 
trägt, im  Durchschnitt  genommen,  lo  Xubikzoll, 
oder  den  sechsten  Theil  eines  Eerliner  Ouartmaa,- 
fses;  12  Becher  machen  folglich  2 Berliner  Quart- 
maafse  aus.  Dieses  Quantum  iäfst  sich  mit  Bequem 
lichkeit  in  den  dazu  bestimmten  Morgenstunden 
trinken;  wobei  man  zwischen  jedem  Becher,  eine, 
zum  Spazierengehen  zu  benutzende,  Pause  vö-n 
etwa  einer  Achteistunde  macht.  Soll  eine  gijöfsere, 
oder  geringere,  Anzahl  Becher  getrunken  werden, 
so  wird  nach  solchem  ^''erhältnisse  die  in  der  folgern 

o 

den  Vorschrift  angezeigte  Menge  des  Wassers,  so 
wie  das  Gewicht  der  Ingredienzen,  vermehrt  oder 
vermindert. 

Bekanntermaafsen  haf  Carlsbad  mehrere  Quel- 
len, die  jedoch  im  Ganzen  genommen,  ein  ziemlich 
gleiches  Verhältnifs  der  fixen  Bestandtheile.jbei  der 
Untersushung  gezeigt  haben.  In  Rücksicht  ihrer 
natürlichen  AVäi'inegrade  aber  sind  sie  verschieden  ; 
auch  weichen  sic  im  Gehalte  der  JCohlensäure.  von 
euiander  ab , als  welcher  in  einem  umgekelijt€tt 
\ CTUältiiisse  mit  d'exi  Wärmegraden  st£het% 


Von  den  di-ci  vorzüglichsten  Quellen  zu  .Carls* *. 
bad,  dem  Sprudel ^ dem  Netihrunnen^  und  dem 
Schlöjsbrunnen  t hat  erstere  die  melireste,  So  wie 
letztere  die  mindeste  Warme.  Eei  einer  Tempe- 
ratur der  Atmosphäre  von  20  Reaum.  Graden  fand 
$ich,  im  Jul.  1793,  die  Wärme: 

dcs' Sprudels  . . 55^  R.  Gr. 

des  NeubruuTiens  . 48  — — 

des  Schlflj sbruiinens  ““  “*"• 

Das  kohlensaure  Gas  aber  betrtug  in  100  Ku- 
bik- Zollen  j - 

des  Sprudels  . . 32  K.  Z.  ' - • i 

des  Ncubrunuens  . 5o  — — 

\ /( 

des  Sehlojsbrumiens  . 53 

Ob  nun  gleich  der  Sprudel  als  die  Haupt- 
Duelle  zu  betrachten  'ist,  so  scheint  doch  der  Neu» 
hrunneii,  da  er  über  ein  Drittel  reicher  an  Koh- 
lensäure ist,  den  Vorzug  zu  verdienen.  Auch  ist 
seine  Temperatur  gleichsam  mundrecht,  um  ge- 
schöpft sogleich  getrunken  werden  zu  können ; 
wogegen  das  Sprudelwasser  den  Körper  zu  selir 
erhitzt,  wenn  man,  in  der  Meinung,  keine  flüchti- 
gen Theile  daraus  entweichen  zu  lassen,  glaubt, 
es  so  heifs,  als  es  geschöpft  wird,  auch  trinken  zu 
müssen.  Die  nachstehende  Vorschrift  zTum  künst- 
lichen Cärlsbader  Wasser  ist  deshalb  nach'  den 
ausgemittelten  Restandtheilen  des  Neubrunnens  *) 

0 

\ 

•)  S.  Chem,  Unters,  d,  min.  Quellen  zu  Carlshadt  in  Beitr,  z, 
i ehern,  Kenntnifs  der  Mineralkörpsr,  1.  Band.  S.  322. 
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verfafst  worden,  und  bestehet  das  Verfahren  In 
folgendem. 


In  einen  Krug  von  festem  und  gutgebrann- 
tem Steingut,  oder  von  sogenanntem  Sanitätsgiit, 
der  etwas  mehr,  als  2 Berliner  Quartmaafse  halt, 
werden,  nachdem  er  erst  kurz  vorher  durch  Aus- 
Spülen  mit  kochendem  Wasser  erwärmt  worden,  fol- 
gende Salze  geschüttet: 

Frisch  kry stallisirtes  schwej eisaures 
Natrum,  wozu  entweder  das 
Carlshader  Salz  selbst,  oder  ein 

r 

jedes  anderes , aber  völlig  reines, 


Glaubersalz  dienen  kann  . 
Frisch  kry  stallisirtes  kohlensaures 

Natrum 

Heinei  Küchensalz 


191  Gram, 
127  — 

39  - 


hierauf  giefst  man  kochendes  PFasser  i ^Berliner 
Quart,  schwengt  den  Krug,  zur  schnellem  Aullü- 


sung  der  Salze,  etwas  um,  und  giefst  dazu  Selter- 
wasser I Berliner  Quart.  Der  Krug  wird  sogleicli 
mit  emem  Korke  verschlossen,  und  'in  ein  hin- 
länglich tiefes  Gefäfs,  worin  kochendes  Wassei? 
enthalten  ist,  gestellt. 


*)  Die  hiesige  KöRigl.  fo  zellnn- Manufaktur  wird  auf 
Verlangen  beieit  sein,  dergleichen  Krüge,  nebst  dazu, 
gehörigen  vertieften  Schalen  zum  Warmhalteii  der 
Kruge,  von  Sanitätsgut  anfertigen  zu  lassen.  Die  Stelle 
eines  Bechers  zum  Irinken  können  porzellanene  Scho« 
kol.uleu'Tassen  vertreten. 


Auf  solche  Weise  hat  man  sich  nun.  eine 
Icünstliche  Mischung  bereitet,  worin  die  wesentlh 
dien  und  wirksamen  llestandtlieile  des  natürlichen 
Carlsbader  Wassers  enthalten  sind,  und  welche 
man  auch  eben  so  Becherweise  in  achtelstündigen 
Pausen  trinkt. 

Gewöhnlich  werden  zur  Cur  des  Carlsbader 
Brunnens  3 Wochen  bestimmt;  welche  Zeit  nach 
.Umstanden  verlängert,  oder  verkürzt  wird.  Will 
man  sich  die  tägliche  Portion  der  Salze  auf  meli- 
xere  Tage,  oder  auf  die  ganze  Brunnencur,  in  der 
Apotheke  besorgen  lassen,  so  kann  man  jede  Por- 
tion besonders  in  kleine  Zuckergläser,  oder  Stein- 
büchsen, verwahren  lassen.  Man  kann  auch  die 
Salze,  portionenweise  vermischt,  im  ausgetrockne- 
ten  Zustande  anwenden.  Statt  191  Gran  krystalli- 
sirtes  scliwefelsaures  Natrum  werden  dann  vom 
trocknen  nur  80J  Gran,  und  statt  ,127  Gran  krystal- 
lisirtes  kolilensaures  Natrum,  vom  trocknen  nur 
46  Gran , abgewogen.  Es  endiält  zwar  das  natür- 
liche Carlsbader  Wasser  in  12  Bechern  auch  noch 
14  bis  i5  Gran  kohlensaure  Kalkerde;  diese  kann 
aber  in  der  Mischung  des  künstlichen  Wassers  füg- 
lich entbehrt  werden,  da  die  säureabstuinpfende 
Wirkung,  welche  sie  in  dieser  geringen  Menge 
etwa  leisten  könnte,  durch  das  Natrum  überflüssig 
ersetzt  wird...  X)ie  3 Gran  Kieselerde  aber,  die  in 
12  Bechern  des  Carlsbader  Wasser  ebenfalls  enthah 
ten  sind,  fallen,  als  zum  mediciiuschexi  Nutzen 
^ar  nicht  geeignet,  liinweg. 
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Die  Temperatur  der  nach  obiger  Vorschrift  be- 
reiteten Mischung  wird  ziemlidi  derjenigen  gleich 
sein,  welclie  der  Neubrunnen  von  Nättit  hat,  näm- 
heil  48  Grad  nach  Reaumur.  Man  kann  sie  jedoch 
nach  Gutiinden  sich  vermindern  lassen,  öder  durch 
Zugiclsung  mehrenn  kochenden  Wassers  in  das 
Erwarmuhgs-Gerafs,  erhöhen.  Mit' der  Abnahme 
der  Wärme  scheint  die  laxirende  Wirkung  zuzunch- 
men;  daher  aucli  der  Schlofsbrunnen  zu  Carlsbad 
die  Leibesöffhung  vorzüglich  befördert,  oime  einen 
grölsern  Salzgehalt  zu  besitzen. 

In  dpm  hinzugethanenen  Einem EerlinerOuart. 
maafse  Selterwasser  sind  60  K.  Z.  kolilensaures  Gas 
enthalten;  und  eben  so  viel  beträgt  die  freie  Koh- 
lensäure auch  in  12  Bechern  des  Neubrunnens.  Hält 
man  den  Krug  mit  jenem  künstlich  gemischten  Was- 


ser beim  Trinken,  nach  jedesmaligen  schnellen  An- 
füllen  des  Trinkbechers,  wohl  verstopft,  so  ist  das 
Entweichen  dieses  sonst  sehr  flüchtigen  Brunnen- 
geistes eben  nicht  zu  besorgen* 


Da  die  Selterwasserkrüge  gegen  ein  Achtel 
mehr,  als  ein  Berliner  Quart  enthalten,  so  kann 
man,  um  diesen  Rest  nicht  umkommen  zu  lassen, 
die  volle  Flasche  zu  der  Salzauflösung  giefsen,  und 
dagegen  so  viel,  als  das  Selterwasser  mehr  beträgt, 
an  dem  gemeinen  kochenden  Wasser  fehlen  lassen. 

Statt  des  natürlichen  Selterwassers,  das  ohnedem 
Oi^mal  von  schlechter  Beschaffenheit  zu  uns  kommt, 
kann  auch  sehr  gut  das  künstliche,  wenn  es  von  ge- 
schickten und  sachkundigen  Personen  bereitet  wor- 


den,  dienen;  dessen  Anwendung  üb  erd  em  noch 
einige  Ivostetiersparnlfs  mit  sich  führt.  Auch  .wird 
die  Steile  des  Selterwassers  sehr  gut  ersetzt,  durch 
die  an  -Kohlensäure  so  reichen  Säuerlinge  Schle- 
siens und  der  Grafschaft  Glaz,  von  Altwassert 
lludowa,  Reinerz  u.  s.  w. 

Das  Carlsbader  Wasser  behauptet  unter  den 
vorzüglichsten  Heilquellen  einen  ausgezeichneten 
Rang,  und  Tausende,  deren  Krankheit? r Zustande 
dessen  Gebrauch  angemessen  war,  danken  der  Vor- 
sehung für  dessen  wohldiätige  Wirkung.  , .. 

Ab  er,- > nicht,  minder  grofs  ist  die  Zahl  der  Lei- 

denden,  die  sich  wohl  von  dessem  Gebrauche  Hei- 

Ipug  oder  Linderung  versprechen  dürften,  allein 

durch  Lage  und  Umstände  gehindert  sind,  aus  jener 

Heilquelle  selbst  zu  schöpfen,  — - und  für  diese  soll 

auch  eigentlich  nur  die  gegenwärtige  Anleitung  zu 

einer  künstlichen  Nachalimung  derselben  bestimmt 

s&in.  , ‘ : Z 

* . 

V , i • . * > ♦ 

* • ' 


/ 

« ■ 

• I • 


1 


1 : 


X 


\ ' 


t 


\ 


i 


*59' 


A n 1 e i t u I)  g 

zur  ' - 

Prüfung  des  Kocli  salze  s. 


Kock 

Salzes  werden  in  mäfsiger  Wärme  eines  Sandba- 
des,  oder  auf  einem  Stubenofen,  abgeu-ocicnetw 
Dtr  Gewichts -Verlust  zeigt  die  Menge  des  dem 
Salze  adliärirten  Wassers  an. 

/ 

3)  Das  getrocknete  Salz  wird  zerrieben  und 


'■p  1 ^ 

I)  X ausend  Tlieile  des  zu  Untersuchenden 


mit  der  doppelten  bis  dreifachen  Menge  des  alco- 
hohsirten  Weingeistes  übergossen.  Nachdem  es 
in  einer  Phiole  bis  zum  Sieden  erwärmt. ; oder  in. 


einem  Cylinderglase  24  Stunden  lang  in  mittler 
Temperatur,  unter  öfterm  Umrühren  mit  einem 
Glasstabe,  ausgezogen  Mmrden,  wird' der  Weingeist 
abgegossen,  und  das  rückständige  Salz  mit  Wein- 
geist  nachgespült.  Sämmtlicher  Weingeist  wird 
durch  Druckpapier  filtrirt,  und  abgedampft.  Die 
trockne  Salzmasse  wird  aufs  neue  mit  Wein- 


geist ubergossen,  jedoch  nur  mit  derjenigen  ge- 
ringen Menge,  welche  hinreicht,  um  blofs  das 


/ 
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zerfllefsbare  Salz  aufzulösen,  und  von  dem  kleinen 
Antlieile  Kochsalz  zu  sondern,  welchen  der  Weh> 
< eist  bei  der  ersten  Ausziehung  mit  in  sich  auf- 
nimmt.  X)ie  A.uflÖsung  zur  Trockne  abgedampft, 
bestimmt  nun  das  "V efliältnifs  des  zerfliefsbaren 
Salzes,  im  Fall  es  gegenwärtig  war. 

I 

3)  Dieses  ist  nun  entweder  salzsaure  Kalkerde, 
oder  salzsaure  Bittersalzerde,  oder,  eine  Mischung 
von  beiden.  XJni  solches  zu  prüfen,  wird  es^iii 
der*  doppelten  Menge  Wasser'aufgelöset,  ün‘d  die 


Auflösung  in  4 Theile  gethedt.  Ein  Theil  wird 
mit  hinzugetropfter  Schwefelsäure  versetzt;  der  an- 
dere Theil  wird  in  klares  Kalkwasser  gegossen. 
Bestehet  das  zerflielsliche  Salz  in  salzsaurer  Kalk- 


erde, so  entstehet  im  ersferen  Theile  ein  Nieder- 
schlag des  schwefelsauren*  Kalks ; so  wie  in  dem 
andern  Theile  salzsaure  Bittersalzerde  sich  durch 
einen  lockern  Niederschlag  der  Bittersalzerde  ^zu 
erkennen  geben  wird»  Bleibt  das-Kalkwasser  klar; 
so  bestehet  das  - zerfliefsbare  Salz  allein  auS'  salz- 
saurer .Kalkerde;  so  wie  dagegen,,  bei  der  Prüiung 
des  ersten  Theils  mit  Schwefelsäure,  die  nicht  .er- 
folgende Bildung  schwefelsaurer  Kaikerde  anzeigt, 
dais  die  salinische  Mass^  aus  blofser  salzsaurer 

Bittersalzerde  bestehe.  ^ - • ’ > ■ 

4)  Erweiset  sich  aber -.  das  .zerfliefsbare  Salz 

dadurch,  dafs  in  beiden. Proben  ein  Niederschlag 

erfolgt,  als  ein  Gemisch  von  beiderlei  Salzen,  so 

wird  das  Verhältnifs  derselben  in  folgender -.Art 

erforscht:  Die  beiden  übrigen  Theile,  als  die  Hälfte 

des 


des  Ganzen,  werden  zusammen,  nach  mehrerer  Ver- 
dumiung  mit  Wasser,  durch  tohlensaures  ^-atrum 
iocliend  zersetzt.  Die  gefällte  Erde  wird  ausge- 
sufst,  und  mit  Schwefelsäure,  bis  zu  einiger  Ueber 
Sättigung  übergossen,  ^^achdem  das  Gemisch  eine 
Zettlang  tn  der  Wärme  gestanden,  und  die  vont^al- 
tende  Säure  durch  hinzugesetzte  kohlensaure  Kalk- 
erde  wieder  abgestumpft  worden,  tvird  es  abge- 
ampft,  und  der  Rückstand  scharf  ausgetrocknet. 

US  der  trocknen  Masse  wird  das  Bittersalz,  durch 
wiederholtes  Auslangen  mit  wenigem  Wasser 
sondert,  dieses  durch  kohlensaures  Natrum  siedend 
.ersetzt,  die  gefällte  Erde  .ausgelaugt,  mit  Salzsäure 
gesättigt,  und  die  Auflösung,  zur  Trockne  abge- 
dampft. Das  Gewicht  der  wiederhergestellten  salz* 
sauren  Bittersalzerde  von  dem  Gewichte  des  Ganzen 

abgezogen,  bestimmt  das  Quantum  der  salzsauren 
Kälkerde, 

Diese  Scheidung  beider  salzsauren  Erden,  und 

deren  Verhältnifs-Bestimmnng,  besonders  bei  nur 

kleinen  Mengen , erfordert  viele  Genauigkeit.  In 

den  meisten  Fällen  genügt  indessen  die  Angabe  ob 

das  zerfliefsbare  Salz  blofse  .Kalkerde,  oder  blofse 

Btttersalzerde,  oder  eine  Mischung  von  beiden,  zur 
Basis  habe.  ' 


_ 5)  Das  mit  Weingeist  ausgezogene  Kochsalz 
vird  in  Wasser  aufgelöset,  und  kochend  mit  kohlen- 
aurem  Katrum  versetzt.  Es  entstehet  gewöiinlich 
in  Niedersclilag  von  kohlensaurer  Erde,  welche  in 
em  Kochsalze  schwefelgesäuert  entltalten  war,  üad 

h 


\ w.  i6a 

tnnveder  in  Kalketde,  oder  Bittersalzerde,  oder  au^ 
beiden  zuglfeich  bestehet.  Sie  wird  ausgesüfst  und 

mit  Schwefelsäure  «neutralisirt;  die  Mischung  wird 

abgedampft,  die  Masse  gelinde  ausgeglühet,  gewo- 
gen,  t.ind  mit  wenigem  Wasser  kalt  ausgelaugt. 
Bleibt  kein  Rückstand,  so  war  die  schwefelsaure 
Masse  blofses  Bittersalz ; so  wie  es  blofser  schwefel- 
saurer Kalk  ist,  wenn  das  Wasser  kein  Bittersalz 
aufzunehmen  gefunden  hat.  Bestand  sie  aus  beiden, 

so  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  aus  dem  Gewichte  des 
wieder  ausgeglüheten  schweieisauren  Kalks,  und' des 
aus  der  abgednmpften  Auflösung  erhaltenen  und 
relinde  geglüheten  Bittersalzes. 

6)  Zur  Auffindung  und  quantitativen  Bestim- 
mung des,  das  Kochsalz  gewöhnlich  begleitenden 

schweleisauren  Natrum,  oder  Glaubersalzes,,  wircl 

die  Auflösung,  nach  vorheriger  Sättigung  des  vor, 
waltenden  Natrum  mit  Salzsäure,  mit  salzsaurem 
Baryt  gefällt;  der  entstindene  schwefelsaure  Baryt 
wird  gesammelt,  getrocknet,  gelinde  geglühet  und 
gewogen.  Bas  Quantum  desselben  dient  nun  zur 
Berechnung  des  mit  dem  Kochsajze  verbunden  ge- 
wesenen  schwefelsauren  Erden, und  des  schwefeh 
sauren  Natruin,  deren  Berechnung  nach  folgenden 
Sätzen  geschiehet.  , , 

a)  100  Theile  schwefelsaurer  Baryt  zeigen  - 33 
Theile  concrete  Schwefelsäure  (schwefelsaure 

Masse)  an.  r ' ^ 

b)  In  100  Theilen.  ausgeglüheter  schwefelsaurer 


t 


Kalkerde  sind  Tlieile  concrete  Schwefelsäure 
entiialten. 

c)  100  Thcile  heifs  ausgetrocknetes  schwefel- 
saures  Natrum  ( Glaubersalz)  durch  J3aryt-Auflösung 
zersetzt,  geben  i68  Theiie  schwefelsauren  Earyt, 
welche  55  Theiie  concrete  Schwefelsäure  enthalten, 

d)  ;ioo  Theiie  ausgeglühetes  Bittersalz  enthal- 
ten  an  concreter  Schwefelsäure  63  Theiie. 

Von  dem  gefundenen  Quantum  der  schwefel- 
sauren Masse  wird  zuerst  dasjenige  abgezogen,  wel- 
ches die  dem  Kochsalze  beigemengten  Schwefelsäu- 
ren Erden  constituirt.  Bleibt  ein  Plus  übrig,  so  ist 
dadurch  das  Dasein  des  schwefelsauren  Natrum'  an- 
gezeigt, dessen  Quantum  nach  jenen  Verhältnissen 
berechnet  wird. 

Da  jedoch  die,  das  Kochsalz  begleitenden, 
schtvefelsauren  Salze  als  noch  mit  ihrem  Krystallen- 
Wasser  versehen  aufzuführen  sind,  so  sind  von  der 
Schwefelsäuren  Kalkerde  127 , von  dem  Kittersalze 
204,  und  von'  dem  schwefelsauren  Natrum  238 
Theiie,  statt  100  in  Rechnung  zu  stellen. 

7 ) Nach  Abzug  der  Gewichtssumme  des  adhä- 

nrenden  Wassers , der  salzsauren  und  schwefelsau. 

ren  Erden , und  des  schwefelsauren  Natrum , zeigt 

der  Rest  den  Gehalt  des  reinen  salzsauren  Na- 
txum  ai^. 


I 


Beispiele,  nach  dieser  f^crschrifi  angestelller 

Untersuchungen, 

A*  Kochsalz  von  Schöneheck, 

\ 

• 'Adhärirendes  Wasser  - 

I 

salzsaure  Bittersalzerde  • 3 . 

echwefelsaure  Kalkerde  ♦ lo 

4 

schwefelsaures  Natrum  . 24  _ 

■ . V. 

«alzsaures  Natrum  . . 9^3 


1000. 


f JB.  Salzsole,  von  Stafsfurt, 

Das  elgenthümliche  Gewicht  derselben  war 


zz  i,i33. 

12  Unzen  gaben  gerade 
Salz,  welches  enthielt: 

salzsaure  Bittersalzerde 
schwefelsaure  ICalkerde 
schwefelsaures  Natrum 
salzsaures  Natrum 


1000  Gran  trocicncs 

I 

4 , 9 Gran 

. 40  — 

. 35  — 

. 916  — 


1000. 


XVI. 


V e r j5  u c h « 

I 

über  ' ^ 

' 

«lie  quantitativen  Verhältnisse 

der 

Schwefelsäure. 


Die  Schwefelsäure  behauptet  unter  den  chemi- 
schen Agentien,  wegen  ihrer  grofsen  Affinität 
gegen  A-lkslienj  Erden  und  !Metälloxyde  j eine  der 
ersten  Stellen.  Das  Wesen  derselben,  und  die 
Stoffe,  aus  welclien  sie  gebildet  ist,  zu  erforschen, 

war  daher  schon  in  der  frühem  Periode  des  Aufstre- 

♦ < 

bens  der  Scheidekunst  zur  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung, ein  denl'leifs  der  Chemiker  auf  mancherlei 
Art  beschäftigender  Gegenstand. 

So  lange  man  jedoch  diese  Säure  auf  keinem 
andern  Wege,  als  nur  allein  durch  Destillation  aua 
dem  Eisenvitriol , zu  erhalten  wufste,  konnte  man 


*)  Vorgelcsen  in  der  pliilomatischen  Gcsellioh, 
den  loten  Oktober  iQog, 


iG6 


es  kaum  yermutlien , dafs  Schwefel  die  Grundlage 
der  Vifriolsäure  sei : zu  dieser  Kemitnifs  hat  wahr- 
sclieinlicii  erst  die  Bereitung  des  Schwefelclyssus  " 
Anlafs  gegeben,  und  den  Weg  zur  Darstellung 
dieser  Säure  mittelst  des  Schwefels  gebahnt. 

Andererseits  hat  Robert  Boyle/in  seinem  Werke: 
Sceptical  chymistf  zuerst  die  künstliche  Darstellung 
des  Schwefels,  durch  Versetzung  der  Schwefelsäure 
mit  Terbenthin,  gelehrt,  auf  welchen  Versuch 
kelf  Geojfroi  u.  a.  den  Beweis  von  der  vermeintli- 
chen Zusammensetzung  des  Schwefels  weiter  aus- 
geführt haben.  Die  berühmten  analytischen  und 
synthetischen  Versuche  sind  bekannt,  durch  welche 
Stahl,  und  mit  ihm  allen  nachfolgenden  Chemi- 
kern, bis  zu  der  neuern  Epoche  der  Chemie,  der 
Beweis , dafs  der  Schwefel  aus  Vitriolsäure  und 
Phlogiston  bestehe , zur  völligen  Evidenz  gebracht 
zu  sein  schien,  und  nach  welchen  Brandt  das 
Verhältnifs  derBestandthcile  des  Schwefels  zu  g3,  44 
Vitriolsäure  und  5,6(3  Phlogiston,  oder  zu  loo  Thei- 
len  Vitriolsäure,  6 Theile  Phlogiston  bestimmte. 

.Die  Erfindung  der  gegenwärtigen,  fast  allge* 
inein  befolgten  Methode,  diese  Säure  durch  Ver- 

' I 

brennen  des  Schwefels  im  Verschlossenen,  unter 
einem  geringen  Zusatz  von  Salpete^,  zu  bereiten, 

*)  Observationes  cbymico  - pliysico  - rnedicae  curiosad 
M.  Julio  1697.  " 

•♦)  Abhandlungen  der  Konigl.  Scliwed.  Akademie  v.  J. 

^756.  ** 
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wird  \’*on  Einigen  dem  Engländer  TVard^  von  An- 
dern aber,  mit  Dos  sie,  dem  als  Erfinder  des  Tlierino- 
jneters  bekannten  holländischen  Physiker,  Kornelius 
Drebbel^  zugeschrieben. 

P)ie  Aetiologie  dieses  Prozesses  hat  jedoch  erst 
durch  die  Theorie  des  Oxygens  ihre  Berichtigung 
erlialten  können;  nach  'welcher  wir-  gegenwärtig 
den  Schwefel  als  einen  chemisch  - einfachen  Stoff 
betrachten,  und  die  Vitriolsäure  als  das  Produkt  der 
Verbindung  des  Schwefels  mit  dein  Oxygen,  folg- 
lich als  eigentliche  Schwefelsäure,  kennen. 

Zur  Auffindung  und  Bestimmung  des  gegensei- 
tigen Verhältnisses  des  Schwefels  und  des  Oxygens 
in  der  Schwefelsäure,  sind  jedoch  jene  Prozesse  nicht 
füglich  geeignet.  Sicherer  wird  dagegen  dieser 
Zweck  durch  Behandlung  des  Schwefels  mit  Salpe- 
tersäure erreicht,  wobei  letztere  das  zur  Säuerung 
des  Schwefels  erforderliche  Oxygen  hergiebr. 

Oie  Kenntnifs  dieses  Prozesses , den  Schwefel 
mittelst  der  Salpetersäure*  in  Schwefelsäure  zu  ver- 
wandeln, ist  übrigens  älter,  als  man  gewölmlich  zu 
glauben  scheint.  ' Schon  Paracelsus  gedenkt  dessel- 
ben, Eine  ausführliclie  Vorschrift  aber  dazu  findet 
sich  in  einem  wenig  bekannten  Werke  aus  denä 
vorletzten  Jahrhundert,  welches  den  Titel  führt.* 
Pratiejue  de  Chimie , divisee  en  ejuatre  parties^  par 
S,  Matte  la  Füveur,  Destillateur  et  Demonstrateur 
ordinaire  de  la  Chimie  en  la  -J^acidtc  de  JMcdecinc 
a Montpellier.  ‘ Par  Dan,  Peck,  Imprimeur  ordU 
naire  du  Roi.  ^ in  12.  Im  5.  Tap.  S.  216 
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dieses  Werks  lautet  die  .Vorschrift  des  Prozesses, 
wie  folget;  • 

„Esprit  de  soufre  par  la  cornue, 

Prenez  du  soufre  en  poudre , mettez-le  dans 
une  retorte,  versez  par  dessus  de  l’esprit  de  nitre, 
qui  surnage  cinq  pusix  travers^du  doigt,- placez  cette 
cornue  dans  le  bain  sec,  ou  sur  le  feu  de  cendrcs, 
adaptez-y  un  recipient,  et  lutez  les  jaintures ; faites 
^ distiller  par  degre«  jusqur’ä  la  derniere  goutte.  Pa 
liqueur  distillee  sera  verte.  Cohobez-la  trois-fois, 
procedant  toujours  coinme  ä la  premiere  distillation ; 
laissez  refroidir,  et  vous  trouverez  dans  la,  retorte 
riiuile  de  soufre,  (acide  vitriolique)  que  vous  sepa- 
rerez  d’avec  ce  soufre.  Si  vous  remettcz  ce  meine 
csprit  de  nitre  sur  le  soufre  dans  la  meme  cornue, 
vous  en  pourrez  faire  de  nouvelie  huile  de  soufre, 
ct  continuez  ainsi,  en  -faisant  toujours  la  meme 
distillation  et  cohobation,  jusqu’ä  ce,  que  le  soufre 
seit  dissous.  cet. ‘‘  , » -t. 

Seit  der  Annalijne  der  Lehre  vom  Oxygen  ist 
nun  der  Satz,  dafs  die  sonst  sogenannte  Vitriolsäure 
iius  Schwefel  und  Oxygen  bestehe , keinem  Wider- 
spruche unterworfen.  Nur  in  dpn  Angaben  der 
quantitativen  VerJiältnisse  dieser  beiden  Bestand- 
theile  haben  bisher  noch  sehr  bedeutende  Abwei- 
•chungen  Statt  gefunden,  wie  aus  folgender  Ueber- 
§icht  erhellet : 

100  Theile  Schwefelsäure  ,(im  konkreten  Zu- 
stande, oder  als  Säureniasse  angenonynen ) sollen 
bestehen, 

* • ‘ t - 


nach  Lavoisier , aus 

69  Schwefel,  3r  Oxygen; 

— 

BerthoUetf  •— 

1 

72  — 

28.  — 

Thejiardf  • — 

55,56  — 

44/f4  — 

— 

Chenevix,  • — 

6r,5  — 

38,5  — 

— 

Trommsde>rf^  — 

70  — 

3o  — 

■ — 

RichLer^  - — 

42, o5  — 

57,95  — 

— 

Bucholz,  — 

42,5  — 

57,5  — 

Von 

diesen  Angaben 

verdienen 

(He  der  beiden 

Ictztgenamiten  Chemiker,  wegen  der  Genauigkeit, 
wodurch  sich  ihre  Arbeiten  auszeichnen,  um  so 
mehr  geachtet  zu  werden,  da  auch  die  nahe  IJeber- 
einstimmung  ihrer,  obgleich  auf  verscliiedenen  We- 
gen eihaltenen,  Kesultate  die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  ihre  Angabe  die  richtigere  sei,  begünstiget. 

Ich  habe  es  jedoch  für  nöthig  gehalten , mich 
durch  eigene  Erfahrung  von  dem  Verhältnisse  der 
Bestandtheile  der  Schwefelsäure  zu  belehren,  vor- 
nämlich, um  bei  den  Analysen  geschwefelter  Erze 
den  Gehalt  des  Schwefels  mit  mehrerer  Gewifsheit, 
als  vielleicht  bei  einigen  meiner  früheren  Arbeiten 
geschehen  ist,  bestimmen  zu  können.  Ich  habe 
mich  dazu  der  nämlichen  Mittel,  als  die  mehresten 
der  vorgenannten  Scheidekünstler,  bedient:  als,  der 
der  Salpetersäure,  um  mittelst  des  Oxygens  dersel- 
ben den  Schwefel  zu  säuern,  und  der  Baryterde,  um 
in  Verbindung  mit  solcher  die  erhaltene  Schwefel- 
säure quantitativ  zu  bestimmen.  Bie  Anwendbar- 
keit der  Baryterde  zu  diesem  Zwecke  beruhet  auf 
der  Xenntnifs  des  quantitativen  Verhältnisses  so- 
^vohl  der  Külüensäure,  als  der  Schwefelsäure 


zu  derselben,  welche  daher  zuvor  'zu  berichti* 
gen  war. 

A. 

. Das  .Verlialtnifs  der  Eestandthcile  des  reinen 
kohlensauren  Baryts^  sowohl  des  natürlichen,  oder 
des  Witherits , als  des  künstlichen,  habe  ich  bereits 
im  X.  Eande  meiner  Beiträge  etc.  zu  78  Baryterde, 
und  22  Kohlensäure  angegeben.  Da  jedoch  seit- 
dem BuchlioLz  das  Verhältnifs  der  letztem  um 
I Prozent  geringer,  und  dagegen  das  der  erstem 
um  ebenso  viel  grofser,  also:  79  Baryterde  und  21 
Kohlensäure,  angegeben  hat,  so  sähe  ich  mich  ver- 
anlaist,  diesen  Versucli  nochmals  zu  wiederholen. 

In  eine  geräumige  Phiole  aus  dünnem  Glase, 
•welche  mit  einem  Stöplel,  durch  den  eine  offene 
Barometerrölire  von  8,Zoll  Länge  ging,  versehen 
ivar,  wurde  eine  Mischung  von  2 Unzen  mäfsig 
starker,  nicht  rauchender,  Salzsäure,  und  6 Unzen 
Wasser,  gethan,  und  auf  einer  Wageschale  ins 
Gleichgewicht  gebracht.«  Hierin  wurden  4^0  Gran 
.des  reinsten  Witherits  in  gröblichen  Stücken  nach 
und  nach  einzeln  eingetragen,  und  die  Phiole  jedes- 
mal mit  dem  Stöpfel  verschlossen.  Unter  diesen 
.Umständen  konnte  weder  ein  heftiges  Aufbrausen, 
noch  eine  Verdunstung  der  Feuchtigkeit,  statt  fm- 
' den.  Nach  24  Stunden 'fand ‘ich  den  Verlust  am  Ge- 
wicht 88  Gran^  also,  wie  immer,  22 Prozent  betragend. 


*)  Sclier^r's  Allgemeines  Journal  der  Chemie.  Band  io. 
S.  365. 


IBei  Aufsuchung  des  Kohlensäure-Gehalts  durch 
Auflösung  alkalischer,  erdiger,  oder  metallischer 
Grundlagen  in  Säuren , pflege  ich  Rücksicht  darauf 
zu  nehmen,  dafs  nach  vollbrachter  Auflösung  noch 
freie  Säure  übrig  bleibe,  um  dadurch  das  sonst  zu 
besorgende  Zurückbehalten  eines  Antheils  derKoli- 
lensäure  von  der  Flüssigkeit  zu  verhindern:  denn 
im  gegenwärtigen  Falle  würden  zur  blofsen  Auflö- 
sung der  400  Gran  Witherit  9^-  Drachme  Salzsäure 
schon  hingereicht  haben.  '*') 

R. 

Auch  in  den  Angaben  des  Verhältnisses  der 
Restandtheile  im  gcglüheten  schwej- eisauren  ßaryt 
herrscht  noch  eine  Verschiedenheit. 


*)  Da  Bucholz  auch  das  von  mir  angegebene  Verhältnifs 
der  Kohlensäure  im  natürlichen  Strontionit,  zu  50 
Prozent,  inZweiiel  ziehet,  und  dagegen  nur  25  Prozent 
gefunden  haben  will,  wol)ei  er  den  Grund  meines  ver- 
meintlichen Irrthums  in  JerAnwendimg  der^Salzsäurö 
entdeckt  zu  haben  glaubt  ■^) , so  möge  hier  nur  bei- 
läufig bemerkt  sein , dafs  ich  auf  eben  dieselbe  Art, 
wie  oben  gedacht,  100  Gran  reinen  Strontionit  in  einer 
Mischung  von  300  Gran  Salpetersäure  und  600  Gran 
Wasser,  aufgelöset,  aber  nach  24  Stunden,  das  ist, 
nachdem  sich  die  im  Gefäfse  eingeschlossene  Luft  mit 
der  äufsern  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatte,  eben  so, 
wie  bei  meinen  früheren  Versuchen,  30  Prozent  Ge- 
wichtsverlust gefunden  habe. 

EcitrAge  zur  Erwciuriiug  und  Berichiigiing  der  Chemie. 

Heft  I.  6.  42. 


100  Thfcile  desselben  söllcn  enthalten  r 


nach  Foiircroy, 

— 

66  Baryt,  84  Säuremasse, 

Clement  und  DesorweSf6'j,S2  — 

02, 18  — 

— - The  nard. 

— 

. 74,82— 

25,i8  — 

~ Chenevix, 

— 

76,5  — 

23,5 

— Kinvan, 

1 

67  — 

33  — 

Richter, 

— 

69  — 

-3r  — 

•—  Rucholz, 

— 

67,5  — 

32,5  — 

Mit  Ausnalime  der  beiden  Angaben  von  The* 
nard , und  Chenevioc , stimmen  die  übrigen  fünf 
sciemlich  nahe  überein,  so  dafs  die  aus  solchen  ge- 
zogene Mittelzahl  im  zweifelhaften  Falle  als  richtig 
angesehen  werden  könnte;  so  wie  sie  auch  dem 
Resultate  mehrerer  meiner  Versuche  selir  gut  ent- 
spricht, nach  welchen  lOoGran  Witherit,  in  Salzsäure 
aufgelöset,  und  durch  Schwefelsäure  gefällt,  im 

I 

Durchschnitt  bei  höchst  unbedeutenden  Abweichun- 
gen, Ii6|^  Gran  wohl  ausgesüfsten  und  geglühten 
«hwefelsauren  Baryt  gegeben  haben.  Nach  Maafs- 
gäbe  dieser  Erfahrungen  nehme  ich  das,^  mit  Kir- 
wan’s  Angabe  gleichlautende  Verhältnifs  im  geglü- 
heten  schwefelsauren  Baryt  zu  67  Baryt,  und  35 
Schwefelsäure-Masse,  an. 

C. 

a)  Von  meinen  mehrmaligen  Versuchen derr 
Schwefel  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  in 
Schwefelsäure  zu  verwandeln,  will  ich  zuerst  eines 
derselben,  schon  vor  geraumen  Jahren  angestellten, 
gedenken. 

Drei  Unzen  reiner  Schwefel  'wurden  in  einer 
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Retorte  mit  reiner,  mäfsig  starker,  Salpetersäure 
«erliolentlich  übergossen,  und  die  Salpetersäure 
jedesmal  so  weit  davon  abdestillirt,  bis  der  Schwefel 
anfangen  wollte,  sich  zu  sublimiren.  Nach  unter- 
brochener Arbeit  wurde  der  noch  übrige  Schwefel 
gesammelt.  Er  wog  io|  Drachme;  es  waren  folg- 
lich i3^  Drachme  desselben  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt worden.  Sammtliche  Elüssigkeit  wurde 
aus  einer  neuen  Retorte  so  weit  abgezogen,  bis 
der  rückständige  Theil  sich  als  vollständig  concen- 
trirte  Schwefelsäure  erwies.  Die  erhaltene  Menge 
derselben  betrug  Unzen  7 Drachmen. 

Mit  diesem  Resultate  begnügte  ich  mich , weil 
zu  damaliger  Zeit  die  Raryterde  noch  nicht  bekannt 
war,  und  daher  auch  nicht  zur  genaueren  Restim- 
mung  der  Säuremenge  angewendet  werden  konnte, 
wie  dieses , unter  andern  bei  nachstehendem , erst 
vor  kurzem  angestellten.  Versuche  geschehen  ist. 

b)  200  Gran  reiner  Schwefel  wurden  in  einer 
Retorte  mit  8 Unzen  reiner  Salpetersäure,  von 
zz  1,320:  1000  Wasser  eigenthümlichem  Gewicht, 
übergossen,  und  davon  bei  nöthiger  Hitze  | der 
■Säure  abstrahirt.  Während  der  Destillation  w^ar  der 
innere  Raum  der  Vorlage  und  Retorte  stets  mit 
rothen  Dämpfen  angefüllt.  Die  Überzogene  Saure,  • 
■welche  mit  grüner  Farbe  erschien,  wurde  nach  dem 
Erkalten  wieder  zurückgegossen,  und  die  Destilla- 
tion wiederholt.  Nachdem  wiederum  der  Säure 
ibstrahirt  worden,  wurden  aufs  neue  8 Unzen  Sah 
jctersäure  angewendet,  und  die  Destillation  zum 
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dritten  Mahle  wiederholt.  Der  noch  übrige  Schwe- 
fel wog  4SI  Gran;  es  waren  folglich  i5lj  Gran 
Schwefel  in  Schwefelsäure  verwaxidelt  worden.  Die 
erhaltene  Schw'efelsäure  wurde,  nach  hinlänglicher 
Verdünnung  mit  Wasser,  mit  aufgelösetem  salzsau-- 
ren  Baryt  so  lange  versetzt,  bis  weiter  keine  Fällung, 
oder  Trübung,  erfolgte.  Der  gesammelte,  wohl 
ausgesüfste , ,und  völlig  ausgetrocknete,  Schwefel- 
säure Baryt  wog  1109  Gran;  nach  geschehenem 
Ausglühen  am  Platin tiegcl  aber  1082  Gran. 

D. 

Um  nun  auch  in  der  flüssigen  concentrirten 
Schwefelsäure  das  Verhältnifs  der  Säuremasse  auf- 
zufinden, wurden  100  Gran  rectificirter  Schwefel- 
säure,  deren  eigenthümliches  Gewicht  zi  i,85o:iooo 
Wasser  war  — welches,  beiläufig  erwähnt,  der 
höchste  Grad  der  Concentration  ist,  bis  zu  welchem 
ich  die  reine  Schwefelsäure  zu  bringen  vermag  — 
mit  i5  Theilen  Wasser  verdünnt,  und  so  lange 
mit  aufgelösetem  salz§aurem  Baryt  versetzt,  als 
davon  noch  ein  Niederschlag  erfolgte.  Der  ent- 
standene Schwefelsäure  Baryt,  sorgfältig  gesammelt, 
ausgesüfst,  und  nach  dem  Trocknen  geglühet,  wog  , 
225  Gran. 

Aus  diesen  Datis  ergeben  sich  nun  durch  Be- 
rechnung, mit  Uebergehung  unbedeutender  Bruch-  ^ 
theilchen,  folgende  Resultate.' 

I)  100  Theile  ßüssige  concentrirte  Schwefel- 
säure,  von  l,85o  specifischem  Gewicht,  bestehen 


aus : 


Schwefelsäure  •>  Masse 

• 74,4 

fVesentlichem  PVasser 

. 25,6  . 

oder,  aus: 

100. 

I 

« « 

► 

Schwefel  * . J ' 

, 3i,5 

Oxyden  . . 

• 42,9 

fVesentlichem  Wasser 

. 25,6 

\. 

' 100. 

2)  100  Xlieile  Schwefelsäure 

-Masse,  oder  kon^ 

krete^  für  sicii  • iiiclit  darstellbare,  Schwefelsäure 

enthalten : 

Schwefel  . , 

. 42,3 

Oxyden  , , , 

• 57,7 

- 

100. 

3)  100  Theile  geglühetcr  schwefelsaurer  Baryt 

bestehen  aus: 

Baryterde  , 

• 67 

Säuremasse  , 
1 

. 33 

100. 

oder,  aus: 

\ 

Baryterde 

• 67 

Schwefel 

14 

Oxygeii 

19 

100. 

I 

4)  100  TJicile  Schwefel  geben,  oder  können 
bilden : 

Schwefelsäure-  Masse  236,5. 
oder : 


TTüssige  Schidejelsäure^  von  i,85o  elgea- 

% 

iliümlicheil  Gewicht  ‘ . . \ 3x7,5 

V oder: 

Schwefelsäuren  Baryt  714,  25 

Diese  Verhältnifs- Angaben  stimmen^  nun  zu- 
nächst mit  denjenigen  überein,  welche  Bucholz  in 
seinen,  über  eben  diesen  Gegenstand  mit  vielem 
Fleifse  angestellten  Versuchen  *)  gefunden  hat. 
Die  kleinen  Abweichungen  haben  ihren  Grund, 
/ aufser  in  den  bei  chemischen  Arbeiten  fast  un- 
vermeidlichen Zufällen,  vorzüglich  darin,  dafs 
Bucholz  den  Gehalt  der  Kohlensäure  im  kohlen- 
sauren Baryt  nur  zu  21  Prozent  anniihmt;  dahin- 
gegen die  Resultate  meiner  Versuche  auf  22  im 
Hundert  berechnet  sind. 

I 


*)  Scherer  9 Allgem.  Journ,  der  Ciiemie.  Bd.  10.  S.355  u.  f. 
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XVII. 

e r s u c ii  ö 

über 

die  H.etstelliirig  der  Metalle  aus  alluili* 
sehen  Auflösungen* 


Zu  den  inalihigfaltigen  Phähömerieil  iri  der  Chd- 
mie,  die  den  Zuscllauerj  weleher  'liiit  dein  gröfseix 
^Naturgesetz  der  ^Vahlanziel>ung  ungleicliartigeif 
Stoffe  nicht  vertraüt  ist^  nothwehdig  in  V eriVun^ 
derung  setzen  müssen  j gehöret  vorzüglich  auch 
die  Herstellung  in  Säuren  aufgelöster  Metalle  durch 
andere  Metalle  ^ öder  die  Reduktion  auf  iiassein 
'Wege.*  Diese  Erscheinung  ist  ürri  desto  auffal- 
lender j wenn  die  Flüssigkeit  durch  ein  farbenlo- 
ses und  wasserhelles  Ansehri  denl  Aüge  des  Zit- 
-»chauers  vorher  gar  keinen  Änlais  gab darin  das 
V^orhandensein  eines  dergleichen  Körpers  zu  er- 
tvarten; 


> * . , X. 


*)  Vor^eleseri  in  der  Jjliildmßtigclieh  GeselUchah  d*  öteiti 
April  jgo4; 

ii 


Die  in  frühem  Zeiten,  ivie  es  scheint,  einzig 
bekannte  Erfahrung  dieser  Art,  war  die  Fällung 
des  metallischen  Kupfers  durch  Eisen  aus  Gruben- 
wässern, die  schwefelsaures  Kupfer  enthalten,  oder 
aus  den  sogenannten  Cement- Wässern,  in  Kupfer- 
Bergwerken,  z.  B.  im  Herrengrunde  bei  Neusohl; 
deren  Entstehung  eine  Folge  der  Verudtterung 
kupferkiesiger  Erze,  und  der  dadurch -bewirkten 
Säuerung  des  Schwefelgehalts  in  selbigen  ist. 

Diese  Entstehung  des  Cementkupfers  betrach- 
tete man  ehemals  als  eine  Umwandlung  des  Eisens 
in  Kupfer;  ja  man  schöpfte  daraus  eine  nicht  ge- 
ringe Glaubensstärke  an  die  Möglichkeit  der  Trans- 
mutation der  Metalle,  wie  solches  die  in  den  Samm- 
lungen von  Kunst-  und  Naturseltenheiten  aulbe- 
wahrten Schalen,  Becher  und  sonstige  Gefäfse,  mit 
Inschriften,  wodurch  inan  die  vermeintlich  gesche- 
hene Transmutation  derselben  hat  beurkunden 
wollen,  beweisen. 

Erst  nachdem  man  das  verschwundene  Eisen, 
das  man  als  in  Kupfer  umgewandelt  wieder  erhal- 
ten zu  haben  glaubte,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 
wieder  fand,  fing  man  an,  auf  das  Gesetz  der. che- 
mischen Verwandtschaften  der  Körper  zu.  achten. 
Man  schlofs,  dafs  hierbei  ein  Stoff  im  Spiele  sein  .| 
müsse,  der  durch  seinen  Uebergang  von  dem  einen 
Metalle  zu  dem  andern  die  Reduktion  des  aufge- 
lösten bewirke.  Diesen  Stoff  glaubte  man  nun  in 
Stahls  Phlogiston  aufgefünden  zu  haben,  und  der 
Tlieorie  zu  Folge,  dafs  die  Metalle  aus  einer  eigen* 
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fhiimlichen  [metallischen  Erde  und  aus  Phlogistoji 
b4.srandeii , trat  das  zur  Fällung  angewandte  Eisen 
sein  Phlogiston  an  die  aufgelöste  Kupfererde  ab, 

und  stellte  diese  |zu]  metallisches  Kupfer  wie- 
dpr  her. 

F)iese  Vorstellungsart  konnte  indessen  nur  so 

lange  gelten,  als  das  hypothetisch  angenommene 

Phlogiston  selbst  galt.  Nach  dem  jetzigen,  den 

allgemeinen  und  besondern  Naturerscheinungen, 

angemessenem  System,  liegt  der  Grund  von  der 

Herstellung  eines  Metalls  durch  ein  anderes,  in  der 

starkem  Anziehung,  welche  letzteres  gegen  den 

Sauerstoff  ausübt.  Mit  dem  Sauerstoff  aber,  welcher 

von  dem  aufgelösten  Metalle  an ' das  hinzukom^ 

mende  zweite  Metall  übergeht,  verliert  ersteres  die 

Fähigkeit,  aufgelöst  zu  bleiben;  es  scheidet  sich 

daher  aus,  und  kehrt  in  seinen  eigenthürnhchen 

Metall -Zustand  zurück;  wobei  dessen  Theilganze 

gewöhnlich  zu  regelmäfsigcn  Gestalten  zusammen, 
treten. 

Dieser  Erfolg  findet  sowohl  bei  Redukljonen 
der  Metalle  auf  trockiicm,  als  auf  nassem  Wege 
statt,  Bei  der  Herstellung  auf  nassem  Wege  ist  es 
meistens,  wo  nicht  immer,  der  Fall,  dafs  das,  die 
Fällung  des  aufgelösten  bewirkende  Metall  zu  seiner 
Auflösung  ein  gröfseres  Verliältnifs  an  Sauerstoff 
bedarf,  als  das  in  der  Auflösung  befindliche  ihm 
abgeben  kann.  Diese  ihm  nocli  benöthigte  hfenge 
eignet  es  sich  dadurch  zu,  dafs  es  einen  TlmU  des 
Wassers  zersetzt,  dessen  dadurch  freigewordener 
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anderer  Bestancltlieil  als  WasserstoiTgas  in  einzelnem 
aufsteigenden  Bläschen  entweicht. 

.Jedoch,  dieser  Prozefs  der  Herstellung  der  Mc- 
talle  aus  Säuren  ist;  so  wie  dessen  Aetiologie,  zu 
bekannt,  als  dafs  es  einer  weitern  Ausführung  des- 
selben bedürfte. 

Weniger  bekannt  hingegen  scheint  es  zu  sein, 
»dafs  .eine  gleiche  Reduktion  der  Metalle  auch  aus 
alkalischen  Flüssigkeiten  statt  findet;  unter  der  Be- 
dingung, dafs  das  andere  Metall  nicht  nur  eine 
stärkere  Anziehungskraft  zum  Sauerstoff  besitze, 
sondern  auch  unter  Zutritt  desselben  ebenfalls  in 
den  Alkalien  auflöslich  sei.  Ich  habe  es  daher 
-nicht  für  überflüssig  erachtet,  einige  meiner  hier-' 
über  gemachten  Erfalirungcn  in  der  Kürze  dar- 
zulegen. 

J.  ylußösung  des  Bleies  in  Kalilauge,  und 
dessen  Herstellung  aus  selbiger  im 
Metallzustande* 

a)  Eine  aus  Aetz-Kali  mit  5'  Theilen  Wasser 
bereitete  Lauge  wurde  im  Kolben  bis  zum  Kochen 
erhitzt , und  kohlensaures  Bleioxyd , das  aus  essig-  h 
saurem  Blei  durch  kohlensaures  Kali  gefällt  wor- 
den , in  kleinen  Portionen  hineingetragen.  Hie 
weifse  Farbe  des  Oxyds  veränderte  sich  beim  Ein- 
trägen in  röthlich  gelb , und  löste  sich  bald  darauf  i 
völlig  auf.  Nach  erfolgter  Auflösung  wurde  mit  ' 
dem  Einträgen  fortgefahren,  his  die  Lauge -gesät- 
tigt  zu  sein  schien.  Hie  klare  farbenlose  Elüssig- 
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kcit  wurde  In  eine  Schale  gegossen,  in  welcher  sie 
vor  völligem  Erkalten  in  kleinen,  si}l)erweifsen 
Schuppen  oder  Füttern  krystallisirte , die  aber  am 
Tageslichte  mit  graulicher  Farbe  anliefen.  Im 
Sandbade  bis  zur  Trockne  abgedunstet,  bildete  sio 
eine  bräunlich- rothe  , schuppig  glänzende,  Masse; 
welche  mit  Wasser  übergossen  und  in  Digestion 
gestellt,  sich  zum  gröfsten  Tlieil  wieder  auilöste. 
Ein  kleiner  Theil  aber  blieb  in  zarten,  glänzenden 
Schuppen  von  zinnoberrother  Farbe  zürück. 

In  die  klare  alkalische  FleiauflÖsung  wurde  ein 
Cylinder  von  Zink  gestellt,  an  welchen  sich  nach 
einem  kurzen  Zeitraum  sämmtiiehes  Fiel  in  Flätü  - 
chen  von  reinem  Metallglanze  abgesetzt  fand. 

b)  Auch  das  rotlieElcioxyd,  oder  die  Mennige, 
giebt  eine  gesättigte  Flei- Auflösung , wenn  es  mit 
Kali- Lauge  übergossen,  und  damit  eine  Zeit  lang 
in  kochender  Digestion  erhalten  v/ird.  Eine  völlige 
Auflösung  der  Mennige  findet  jedoch  nicht  Statt. 
Die  dunklere  Pvotlie,  mit  weicher  das  rückständige 
Fleioxyd  erscheint,  läfst  schliefsen,  dafs  derjenige 
Theil,  welcher  aufgelöst  worden,  das  seiner  Auf- 
löslichkeit  im  Wege  stehende  Uebermaafs  des 
Sauerstoffs  an  den  rückständig  bleibenden  Theil 
abgesetzt  habe;  wie  wir  ein  ähnliches  Verhalten 
bei  Auflösung  der  Mennige  in  Salpetersäure  ge- 
wahr -werden. 

Aus  der  vom  Rückstände  abgesonderten  klaren 
Lauge  wurde  das  Fiel  durch  Zink  metallisch  hei' 
gestellt. 
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c)  Bekanhtermaafsen  theilt  der  Phosphor  mit 
den  stark  ox^dirbaren  Metallen  die  Eigenschalt, 
Metalle,  deren  Ver-wandtschaftsgrad  mit  dem  Säure- 
StolF  geringer  ist,  aus  ihren  Auflösungen  in  Säuren 
metallisch  herzustelien. 

T^m  zu  erfahren,  ob  ein  gleicher  Erfolg  bei 
alkalischen  Metall- Auflösungen  Statt  habe,  wurde 
ein  Phosphorstähehen  mit  der  klaren  Auflösung 
des  Bleioxyds  in  Kali -Lauge  übergossen.  Nach 
einigen  Tagen  fand  sich  der  Phosphor  mit  einer 
sdiwärzliclien  Bleirinde  überzogen,  welche,  durch 
gelindes  Streichen  mit  einem  agathenen  Polirgrif- 
fel,  reinen  Metallglanz  erhielt. 

d)  Ein  Versuch,  das  Blei  aus  der  alkalischen 
Auflösung  durch  Eisen  metallisch  zu  fällen,  blieb, 
wie  zum  voraus  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
ohne  Erfolg;  da  Eisen  nicht  zu  den  in  alkalischen 
Laugen  auflösliclien  Metallen  gehöret. 

i 

11,  Herstellung  des  Zinns  aus  Hali  ••  "Lau ge» 

Zinnoxydul,  welches  aus  der  salzsauren  .Auf-- 
lösung  durch  kohlensaures  Kali  gefällt  worden,, 
wurde  in  erwärmte  Kali -Lauge  nach  und*  naclu 
getragen,  worin  es  sich  leicht  und  reiclüich  auf-- 
löste.  Die  erhaltene  Auflösung  wurde  mit  glei- 
chen Theilen  Wasser  vei'dünnt,  und  darin  ein? 
Zink-Cylinder  gelegt.  Las  Zinn  reducirte  sich 
bald  in  zarten  Blättchen,  welche  zuletzt  ein  locke- 
res moosartiges  Elaufiverk  bildeten. 
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Von  dieser  sehr  leiclit  und  vollständig  erfolgen- 
den Reduktion  de«:  Zinns  wird  sich,,  bei  dokiinasü- 
schen  Prüfungen  der  Zinnsteine,  nach  dem  von  mir 
angegebenen  Verfahren  auf  nassem  Wege  *),  zur 
Abkürzung  des  Prozesses  Gebrauch  machen  lassen ; 
da  nach  Auflösung  der  durch  Schmelzung  des  Zinm 
Steins  mit  Kali  erhaltenen  Masse  in  »Wasser,  der 
Zinngehalt  daraus  sogleich  durch  Zink  metallisch 
dargestellt  w^erden  kann^ 

llh  Herstellunsr  des  Tellurs  aus  Kali-Tau 


PineMischung  aus  loTheilen  Gediegen-Tehur,, 
4 Theilen  Schwefel  und  42  Theilen  Salpeter  wurden 
nach  und  nach  in  einen  glühenden  Tiegel  getragen, 
nach  demDetoniren  noch  eine  kurze  Zeit  im  Flie- 
fsen  erhalten,  die  Masse  nach  dem  Erkalten  in  Was- 
ser aufgelöst,  und  in  die  filtrirte  Auflösung  eine 
Scheibe  reines  Zinn  gelegt.  Nach  einigen  Tagen 
fand  sich  das  Zinn  vom  hergestellten  Tellur  in  Ge-^ 
stak  einer  schwarzen  Rinde  überzogen^ 


Herstellung  des  Kupfers  aus  Ammonium, 

a)  Die  Herstellung  eines  Metalls  durch  ein  an^ 
deres  findet  auch  bei  den  Auflsöungen  im  Ammo- 
nium statt.  Ein  Sinkeylinder,  welcher' in  eine  ge- 
sättigte Auflösung  des  Kupfers  in  flüssig eir..  ätzenden 
^Vmmonium  gestellt  worden,  fand  sich  nach  einigen 


*)  Beiträge  zur  ehern,  Kenntnifs  der  Mineralkörper,  2. 
S.  253. 


‘’lsgeii  mit  einer  schönen  metallischen  Kupferr 
Hincle  überzogen. 

b)  In  ein  zweites  Stöpfelglas,  welches  gesättigte 
ammonische  Kupfer- Auflösung,  mit  der  Hälfte 
Wasser  verdünnt,  enthielt,  wurde  statt  des  Zinks, 
ein  Phospliorstängelchen  gelegt.  Nach  einigen  Tagen 
•war  die  uiaue  Farbe  der  Auflösung  verschwunden, 
und  die  entfärbte  Flüssigkeit  ward  blofs  durch  einen 
zarten  braunen  Schlamm  getrübt.  In  dem  Augenblick 
aber,  in  weichem  das  Glas  geöffnet  und  die  Flüssigr 
keit  ausgegossen  wurde,  kehrte  die  blaue  Farbe,  je- 
dodi  nur  mit  sehr  geringer  Intensität,  zurück,  Her 
mit  Wasser  von  dem  zarten  braunen  Schlamme  ab^ 
gespülte  Pliosphorcyjinder  fand  sich  von  einer  me- 
tallischen Kupfer -Rinde  gänzlich  überzogen,  Fei 
diesem  Prozesse  hatte  folglich,  aufser  demjenigen 
Theil  des  Kupferoxyds,  welches  metallisch  herge-r 
stellt  worden,  auch  der  in  der  Flüssigkeit  noch  aufl 
gehist  verbliebene  geringe  ;Theil  von  seinem  Sauer- 
stolF  an  den  .Phosphor  abgegeben;  wodiarch  er  in 
den  Zustand  des  mit  dem  Minimiini  des  Sauerstoffs 
verbundenen  Kupferoxyds  versetzt  worden,  in  wel- 
chem oxydulirten  Zustande  dieses  den  AuflösungST 
.mittein  Jeeine  Farbe  mittheilt, 

V t Tierstellung  des  TVolfram-r  pder  SclieeU 

. TßetcilU  aus  Amitioniunif 

Hie  yollige  Unanflösbarkeit  in  Säuren  ist  eine 
'^^''Qtlnrch  sich  das  Scheeloxyd  von  allen 
* * f ' ^ * e*  1 (,  t ? e ^ Körpern  nxerkwürdig  ausr 
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zeichnet;  wogegen  es  sowohl  in  den  feuerbeständi- 
gen Alkalien,  als  im  Ammonium  leicht  auflöslich  ist. 

Gelbes  Scheeloxyd,  welches  aus  Schlackenwal- 
der  Tungstein,  nach  Hinwegschaffung  des  Kalk- 
erden-Gehalts  durch  Pigestion  in  Salpetersäure  er- 
halten worden,  wurde  mit  flüssigem  ätzenden  Am- 
monium übergossen,  worin  es  sich,  bis  auf  einen 
Hückstand  von  noch  'unzerlegtem  Tungstein,  aufl 
löste.  Mit  der  klaren  Auflösung  wurde  in  einem 
Stöpfelglase , ein  Zinkstäbchen  übergossen.  Das 
Zink  wurde  nach  und  nach  nait  einem  schwarzen 
Ueberzug  des  reduzirten  Scheel -Oxyds  belegt, 
während  dem  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Tuftbläschen 
Aufstiegen.  Beim  Umschütteln  des  Glases  sonderte, 
sich  der  gröfste  Theil  des  Ueberzugs  ab,  und  sam^ 
melte  sich  in  zarten  schwarzen  Flocken  am  Boden 
des  Gefafses. 

Dieser  Reduktions^veg  des  Scheeloxyds  aus 
alkalischen  Flüssigkeiten  verdient  um  so  mehr  be- 
achtet zu  w'erden,  da  eine  Reduktion  aus  Säuren, 

I 

wegen  der  Unauflösbarkeit  dieses  Oxyds  in  selbigen, 
nicht  möglich  ist;  die  Metaliisirung  auf  trocknem 
Wege  aber  auch  nur  ein  schw^arzes  körniges  Rulve}? 
liefert, 


i86 


) I 


XVllI. 


Cliemische  ün tersucliunir 
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Dafs  in  dem  Prozesse  der  Vegetation  der  wärm'ere 

Hiinmelsstricii  nicht  nur  einen  sehr  wesentlichen 

Einflui’s  auf  die  Ausarbeitung  und  Modifizirung  der 

mannigfaltigen  Pflanzenprodukte  äufsere welche 

die  schalfende  Natur,  aus  den  einfachen  Grundlagen 

derselben,  dem  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer-  > 

stofl*,  so  bewundernswürdig  zusammensetzt,  sondern 

oftmal  auch  zur  Erzeugung  solcher  Produkte  bei- 
$ 

trage,  wovon  in  dem  nämlichen  Gen^^achse  aus  nörd- 
licheren Standorten  keine  Spuren  vorkornmen;  da- 
von giebt  dasjenige  Pflanzenprodukt,  welches  den 
Gegenstand  nachstehender  chemischen  Untersu- 
i'hung  ausmacht,  ein  neties  Beispiel. 

Es  bestehet  solches  in  einer,  aus  dem  Stamme 
lind  den  Zweigen  des  weijsen  MaulheerhaumsQsl.oT\x^ 


*}  Vorgelesen  in  der  Konigl.  Akademfe  der  Wissensch. 
I 2^stcn  Juli  igoji. 
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alba)  aus  geschwitzten  salinischen  Masse  ^ welclie  In 
Süden  von  Europa,  nämlich  im  botanischen  Garten 
zu  Palermo,  im  Monat  September  iSoo  von  einem 
aufmerksamen  Naturforscher,  i>.  PVilliam  ^Thom- 
son, bemerkt  und  gesammelt  worden.  Im  rohen 
Zustande  erscheint  diese  Masse  auf  der  Aufsenseite 
der  Baumrinde  als  ein  kleinkörnig  getraufter  Ueber- 
zug,  von  gelblich  und  schwärzlich  brauner  Farbe ; 
auch  ist  die  Substanz  der  Rinde  selbst  damit  durch- 
zogen. 

Die  erste  Eigenschaft,  wodurch  dieses  Salz  sich 
auszeichnet,  ist  der  Geschmack,  als  welcher  sich  am 
ähnlichsten  mit  dem  Geschmack  der  bernsteinsauren 
Neutralsalze  vergleichen  läfst. 

Auf  der  Kohle  blähet  es  sich  anfangs  ein  wenig 
auf,  wird  schnell  weifs,  wobei  ein  kaum  sichtbarer, 
aber  die  Geruchs-Nerven  reizender  Dampf  aufsteigt, 
und  der  Rückstand  ist  eine  lockere  Erde- 

Um  dieses  Salz  im  abgesonderten  Zustande  zu 

O 

erhalten,  wurden  600  Gran  der  damit  angeschwän- 
gerten Baumrinde  zerkleinert,  und  mit  der  dazu 
benöthigten  reichlichen  Menge  kochenden  destil- 
lirten  Wassers  ausgelaugt.  Der  fdtrirte  Auszug, 
welcher  ^ine  röthlich  braune  Farbe  hatte,  wurde 
durch  Abdampfen  zur  Krystallitation  befördert. 
Ich  erhielt  davon  320  Gran  eines  leichten , aus 
sehr  feinen  kurzen  Nadeln,  strahlig  zusammenge- 
hauften  Salzes,  von  lichter  holzbrauner  Farbe, 
welches  an  der  liiift  trocken  blieb. 

Obgleich  diese  Krystalle  sich  erst  spät,  nachdettl 
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die  Auflösung  durch  Abdampfen  in  die  Enge  ge- 
bracht ist,  bilden,  so  erweisen  sie  sich  doch  selbst 
als  schwer  auflöslich. 

I 

Tausend  Theile  kochendes  Wasser  löseten  da- 
von 35  Theile;  eben  so  viel  kaltes  Wasser  aber  nur 
l5  Theile  auf. 

Die  Auflösung  dieses  Salzes  wurde,  weder  von 
Barytwasser,  noch  essigsaurem  Baryt,  geändert;  zur 
Anzeige,  dafs  keine  Schwefelsäure  darin  vorhanden 
sei.  Die  kohlensauren  alkalischen  Salze  schlugen 
I daraus  eine  Erde  von  holzbrauner  Farbe  nieder,  die 
bei  gelinder  Erhitzung  sich  weifs  brannte,  in  Salpe- 
tersäure sich  breusend.  aUilösete , aus  dieser  Auflö- 

s 

sung  sich  durch  Schw'efelsäure  als  Gyps,  und  durch 

\ 

kleesaures  Kali  als  kleesaure  Kalkerde , fällete. 

Essigsaures  Blei  wurde  von  der  Auflösung  die- 
ses Salzes  schnell  niedergeschlagen,  welcher  Nieder- 
schlag sich  auf  der  Kohle  sogleich  zu  reinem  Blei- 
korn reduzirte.  Salpetersaures  Silber  "wurde  in  licht- 
braunen, lichten,  glänzenden  Füttern,  und  salpeter- 
saures  Quecksilber  in  weifslichten  Flocken  gefällt. 

Aus  diesen  Erfalnungen  ging  hervor,  dafs  die- 
ses Salz  ein  erdiges  Mittelsalz  sei,  welches  aus  Iialk- 
erde  und  einer  hesondern  vegetabilischen  Säure  be- 
stehe. Die  Säure  war  jedoch  mit  einem  färbenden 
Extraktiv  - Stoff  verbunden,  w^elcher  bei  den  Fäffun-» 
gen  den  Niederschlägen,  die  sonst  mit  weifser  Farbe 
erschienen,  seiu  würden,  eine  hellere  oder  dunklere 
Jlolzfarbe  mittheilte,  ^ 

^ Enpfzig  Gran  dieses  kalkerdigen  Salzes  "wurden 
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in  einer  Uelnen,  mit  dem  Ouecksllber- Apparat 
verbundenen  Glasretorte , bis  zum  Glühen  erhitzt. 
Ich  erliielt  12  KubikzoUe  mit  kohlensaurem  Gas  ge- 
mengtes Was^erstoffgas,  das  bei  der  Entzündung 
mit  starker  Eiamme  abbrannte.  In  der  kleinen  Zwi- 
sciienkugel  war  ein  saures  Wasser  enthalten,  mit 
<;inem  dünnflüssigen  braunen  Oele  bedeckt,  deren 
Menge , zusammen  6 bis  7 Gran  betrug.  Der  Rück- 
stand in  der  Retorte  war  eine  hellbraune,  mit  keh- 
ligen Theilen  gemengte,  schv/ainmartig  zusammen- 
gebackene Masse,  welche  sich  in  Salpetersäure 
brausend  auflosete.  Aus  der  filtrirten  Auflösung 

O 

schlug  kohlensaures  Ammonium  21  Gran  kohlen- 
saure Kalkerde  nieder.  Die  auf  den  Filtrum  ge- 
sammelte lockere  Kohle  wog  4}  Gran.  Sie  ver- 
glimmte auf  dem  Scherben,  und  hinterliefs  ^ Gran 
Kalkerde. 

Aus  einer  anderweitigen  Menge  des  kalkerdi- 
gen Salzes  w'Lirde,  nach  geschehener  Auflösung  in 
asser,  die  Erde  durch  kohlensaures  Ammonium 
gefallet.  Von  der  neutralisirten  Flüssigkeit  wurde 
ein  Theil  durch  gelindes  Abdampfen  zur  Krystalli- 
sation  befördert.  Die  erhaltenen  Krystaiien  be- 
standen in  langen  schmalen  Prismen* 

Mit  dem  übrigen  Theiie  der  durch  Ammonium 
neutralisirten  Flüssigkeit  wurden  folgende  metalli- 
sche Auflösungen  versucht.  Salpetersaures  Silber, 
salpetersaures  Quecksilber,  salpetersaurcs  Kupfer^ 
salpetersaures  Eisen,  essigsaures  Eiei,  salpeter- 
saurer  Kobald,  salpetersaures  Uranium^  Wurden 
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gefällt.  Der  Niederschlag  des 'Kupfers  hatte  eine* 
spangrüne,  der  des  Kohalds  eine  blafsröthliche,  der 
des  [Irans  eine  gelbliche,  der  des  Eisens  eine 
dunkelbraune,  der  des  Silbers,  Quecksilbers  und 
Kleies  aber  eine  helle  holzbraune  Farbe. 

Mit  Karytwasser,  essigsaurem  Baryt,  salzsauretn 
Zinn,  salzsaurem  Golde,  salpetersaurem  Nickel,  er- 
folgte zwar  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  eine  kleine 
Trübung,  welche  jedoch  mehr  von  dem,  der  vege-- 
tabiiischen  Säure  aiihängenden  Extractivstoffe , als 
von  der  Verbindung  der  letztem  Säure  jnit  den 
MetaiT  Oxyden  , “herzukommen  schien. 

Ich  schritt  nunmehr  zu  Versuchen,  die  Säure 
frei  und  abgesondert  darzustellen. 

45  Gran  des  durch  essigsaures  Blei  aus  der 
Auflösung  des  kalkerdigen  Mittelsalzes  erhaltenen 
Niederschlags,  wurden  mit  20  Gran  concentrirter 
Schwefelsäure,  nachdem  diese  zuvor  mit  3 Theilen 
W asser  verdünnt  worden,  übergossen  und  dadurch 
zersetzt.  Nach  Hinwegschaffung  des  schwefelsau- 
ren Blei -Niederschlags  wurde  die  klare  Flüssig- 
keit gelinde  abgedampft;  sie  lieferte  34  Gran  con- 
crete  Säure,  in  zarten  Nadeln  von  heller  Holzi- 
farbe  krystallisirt, 

Aul  gleiche  Weise  wurden  3o»Gran  des  trock- 
nen kalkerdigen  Mittelsalzes  mit  12  Gran  Schwe- 
felsäure, nachdem  diese  mit  der  schicklichen  Menge 
"\Vassers  verclünnt  worden,  zersetzt,  und  nach  Ab-  - 
Scheidung  der  schwefelsauren  Kalkerde,,  die  trockne  • 
Säure  durch  Krystallisation  erhalten,  ^ 


An  dieser  freien  Säure  ist  die  Aelinlichkeit 
im  Geschmack  mit  dem  der  ^Bernsteinsaure  noch- 
auffaiieiider.  An  der  Luft  bleibt  sie  trocken.  Sie 
ist  sowolil  in  Weingeist,  als  in  Wasser,  leicht  auf- 
lösbar. ^lit  dieser  freien  Säure  hatte  jene  Fällung 
der  ivletall-Oxydeii  niclit  statt,  welche  iniL  der  durch 
Ammonium  neutralis^rten  erfolgte. 

20  Gran  dieser  trocknen  Säure  wurden  in  einer 

f 

kleinen  Glasretorte  gelinde  erhitzt.  Zuerst  gingen 
ein  Paar  Tropfen  einer  säuern  Flüssigkeit  über, 
deren  Geschmack  dem  der  concreten  Säure  ähnlich 
war.  Hierauf  fand  sich  ein  concretes  Salz  an,  wel- 
ches das  Gewölbe  und  einen  Theil  des  Halses  der 
Retorte  mit  flach  anliegenden , weifsen , klaren, 
prismatischen  Krystallen  überzog..  Am  Roden  der 
Retorte  blieb  ein  kohliger  Rückstand. 

Ha  eine  gleiche  Sublimation  der  concreten 
Säure,  bei  Anwendung  des  kalkerdigen  Mittelsalzes 
jiiclit  statt  findet,  so  nehmen  wir  daraus  wahr,  dafs 
die  Säure  von  der  Kalkerde  fester  gehalten  wird,  so 
dafs  sie  nicht  aufsteigen  kann,  sondern  sich  in  einem 
hohem  Grade  der  Hitze  der  Zersetzung  unterwer- 
fen mufs. 

Zur  Sonderung  des  kohligen  Rückstandes  von 
der  sublimirten  Säur.i,  .wurde  der  Inhalt  der  Retorte 
in  Wasser  aufgeweicht  und  liltrirt.  Hie  filtrirte 
Auflösung  war  völlig  lärbenlos,  und  liefs  nach  frei- 
williger Verdunstung,  die  Säure  in  klaren  farbenlo- 
sen Krystallen  zurück. 

Eine  gelinde  Sublimation  der  zuvor-  auf  naasem 


Wege  aus  der  kalJcerdigen  Verbindung  abge^cliiede- 
nen  Säure,  scheint  daher  der  beste  Weg  zu  sein, 
lim  sie  rein  und  frei  von  dem  auf  nassem  Wege 
schwer  zu  trennenden  Extraktiv-Stoffe  zu  erhalten. 

Der  noch  übrige  geringe  Vorrath  erlaubte  die 
Befriedigung  meines  Wunsches  nichts  diesen  Pro- 
zefs  mit  einer  etwas  gröfsern  Menge  zu  wiederho* 
len^  um  mittelst  Anwendung  einer  dergleichen 
völlig  reinen  Säure  zu  noch  näheren  Resultaten  zu 
gelangen,  und  den  specifischeil  Charakter  der  Säure 
bestimmt  schätzen  zu  können.  Vielleicht  liefern 
auch  unsere  einländischen  Maulbeerbäume  das  näm; 
liehe  Salz  ; welches  künftige  Nachsuchungeh  lehren 
werden.  Inzwisclien  scheinen  obige  kirfaiirungeri 
schon  genugsam  zu  berechtigen,  diese  Säure  als 
eine  neue  Gattung  der  Pjiajizen säure  aufzünehmen^ 
die  sich,  inj  Pvücksicht  ihres  Geschmackes  und  an- 
ilerweitijzen  Verhaltens,  so  nahe  an  die  Renistein- 
säure  anschliefst.  Vorläufig  bezeichne  ich  sie  mit 
dem  Namen:  Manlbeerholzsänre  (Acidum  moroxy- 
licuui),  so  wie  ich  jenes  salinische  Pflanzenproducti 
worin  sie  den  sauren  Restandtheil  ausmacht  j Mo- 
to xylin  , nenne j 

Nachtrag  aus  einem  spätem  Sctireiherii 

i,La  liqueur,  qui  dans  l’ete  se  cristallise  suf 
l’ecorce  duifforMJ,  n’ecoule,  que  des  plaies  d’ou  on 
a amputees  des  branches#  On  croit  devoir  en  fane 
une  espece  entre  le  Morus  alha  et  nigra ^ et  on 
iiomme  cette  espece  Morus  italica* 


XIX. 

Chemische  Untersuchung 
Ulmins.^} 

♦ f 


V^bgleich  der  Inbegriff  unserer  philo.sophiscli- che* 

mischen  Kenntnisse  von  den  nähern  Be^tandthei 
len  der  Vegetabilien,  bisher  beträchtlich  erweitert 
ist,  so  ist  er  doch  bei  weitem  noch  nicht  so  um* 
fassend , dafs  nicht  noch  ein  jeder  Beitrag  dazu 
einigen  Werth  haben  könnte.  Unter  den,  durch 
den  Vegetations-Prozefs  erzeugten  Producten,  sind 
•vornämlich  auch  diejenigen  , welche  sich  aus  der 
übrigen  Masse  der  verschiedenartigen  Bestandtheile 
der  lebenden  Pflanze  freiwillig  absetzen  und  aus* 
treten,  zur  chemischen  Untersuchung  gutt  geeignet ; 

indem  die  Natur  sie  daz^i  gleichsam  schon  vorbe- 
reitet hat.  Obgleich  wix  diese,  freiwillig  aus  Stäm-' 
men  und  Zweigen  ausfljefsende,  und  an  der  Luft 
sich  erhärtende  Pflanzensäfte , nach  Anleitung? 

*;  Vorgele, en  in  der  Königl,  Akademie  d.  Wi»»er.»ck.  am 
Pölten  Juli  iQoa.  ^ 
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ilirer  chemischen  Natur,  unter  gewksc  Hauptah* 
theilungen  bringen:  so  ist  es  doch  nur  selten  der 
Fall,  dafs  die  in  Einer  Abtheilung  stehenden  Pflan- 
zenproducte,  die  aber  nicht  von  Einer  und  dersel- 
ben Pflanzengattung  entnommen  sind,  sich  völlig 
gleich  verhielten.  Folgende  Untersuchung  eines 
erhärteten  Pflanzensafts,  welchen  der  Stamm  einer 
alten  Ulme:  (Ulmus  nigra?)  bei  Palermo,  durch 
freiwilliges  Austreten,  geliefert  hat,  wird  davon 
einen  neuen  Peweis  geben. 

Dieser  trockne  Pflanzensaft  erscheint  unter 
schwarzer  Farbe,  ist  fest,  leicht  Zerreiblich,  äufser- 
lich  und  auf  dem  Bruch  stark  glänzend,  und  giebt 
zerrieben  ein  braunes  Pulver.  Auf  der  -Zunge 
zergeht  er  leicht,  und'  ist  fast  geschmacklos.  Zu 
seiner  Auflösung  bedarf  er  nur  wenig  Wasser,  und 
giebt  damit  eine  dunkele  schwarzbraune,  aber  klare 
Auflösung,  die,  wenn  sie  auch  bis  zur  Extraktdicke 
abgedainpft  worden,  weder  mucilaginös  ist,  noch 
klebende  Eigenschaft  besitzt.  Die  Auflösung  stel-^ 
let  die  blaue  Farbe  des  durch  Säuren  gerötheten 
Uakrhus- Papiers  wieder  Her,  und  giebt  dadurch 
einen  vbrwaltendeti  Kali -Gehalt  zu  erkennen. 

In  Weingeist  und  Aether  findet  keine  Auf- 


lösung des  Saftes^' statt,  und  beide  Flüssiglceitea 
bleiben  ungefärbt:  eirie  Anzeige',  dafs  *erVeder 
einen  harzigeii,  noch  extractiven  Bestandtheil  ent- 
halte. 


Eine  concentrirte  Auflösung  desselben  in  Was- 

; 

ser  wurde  mit  genügsamen  Weingeist  übergossea. 


Bie  Mischung,  gerann  i und  der  aufgelciset  ge^re^ 
sene  Tlieil  senkte  sith  in  hellbraunen  Flocken  zu 
Boden,  Die  überstehende  weingeistige  Flüssigkeit 
abgedunstef,  hinterliefs  einen  geringen  Rückstandj 

der  sich  in  Weingeist  nicht  wieder  äuflösfete,  s6m 

. / 

derh  dieserti  hur  eineh  gelinden  alkalisch  reizen- 
den Geschmack  mittheilte j 

Ein,  anderer  Theil  der  wässerigeht  Auflösung 
dieses  Saftesj  wurde  init  einigen  Tröpfen  Salpeter- 
säure versetzt;.  Hierbei  ging  eine  merkliche  Ver- 
änderung vor  5 die  Mischung  gerann  ^ unter  Ver- 
Schwindung  der  dunkeln  schwai^zbrautien  Farbe^ 
zu  einem  lockern  ^ehlammärtigen  Niederschlage 
von  schmützigef  hellbrauner  Farbe;  Sie  ^wüfde 
bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet;  Das  rückstän- 
dige hellröthlieh  braune  Pulver  würde  mit  Wein- 
geist übergossen  ^ .welches  huhmehr  eineh  Theil 
desselben  auflösete,  davon  eine  goldgelbe  Farbe 
anhabin  j ürid  nach  gescheheneiri  Verdunsten  ein 
hellbraunes  Harz  von  mäfsig  bitterm  und  ettras 
reizendem  Geschmack  zurückliefsi  ( 

Eine  gleiche  Veränderung  erlitt  der  aufge- 
löste schwärze  Saft  von  der  oxygenirten  Salz-' 
säure; 

Durch  diese  Behandlung  erfährt  demnach  die- 
ser Pflänzensaft  eine  merkwürdige  *■  Modificatiori.* 
Der  geringe  Antheil  des  ihm  beitretehden  C)xy- 
gens,  hebt  seine  vorige  So  leichte  AüfloSliclikeit 
im  Wasser  aüf^  und  versetzt  ihn  zuiri  tTheil  in 
de«  Zustand  eines  Harzes.*  Wir  sebeii  darausf 


■H’ie.  leicht  es  der  Natur  ist,  durch, eine  geringe, 
Vjerändtrniig  in  den*  Verhältnissen der . Grund- 
stoffe, 'die  grofsen  und  'mannigfaltigen  Verschie- 
denheiten in  -den  nähern  Bestandtheilen  der  Vö- 
getabilien  zu  erzeugen.  !■ 

Auch  W einsteinsäure  bewirkte  eine  Gerinnung 
des  in  Wasser  gelöseten  Saftes;  vom  destillirten 
Essig  hingegen  fand  keine  Gerinnung  Statt.' 

Ein  Theil  dieses  trocknen  XThnensaftes  wurde 
in  einem  Tiegelchen  zwischen  Kohlen  gestellt.* 
Er  verglimrute  ohne  merklichen  Rauch,  brannte 
nur  eine  kurze  Zeit  mit  einer  schwach  lodernden 
b lamme,  und  hinterliefs  eine  lockere,  aber  ziem- 
lich fest  zusaiiimengebackene  Kohle.  Sie  wurde 
zerrieben,  aufs  neue  ins  Feuer  gebracht,  und  darin 
so  lange  erhalten,  bis  der  Kohlengehalt  meistens 
verzehrt  war.  Der  Rückstand , welcher  sich  im 
AVasser,  bis  auf  einen  kleinen  Rest  von  Kohle, 
völlig  auflösete  , gab  sich  als  reines  kohlensaures 
Kali  zu  erkennen,  dessen  Menge  in  Verhältnifs 
des  verbrannten  Saftes  beträchtlich  war. 

Aus  diesem  mit  wenigem  bemerkten  Verhalten 
des  trocknen,  freiwillig  ausgetretenen  XJlmensaftes 
erhellet,  dafs  er  unter  keiner  Rubrik  der,  in  den 
Systemen  aufgeführten,  näheren  Restandtheile  der  .• 
PflanzenkorperJ  völlig  passe.  Am  nahesten  kommt 
er  zwar  demjGummi  dadurch,  dafs  er  fast  ganz  ge- 
schmacklos ist,  dafs  er  im  Wasser  sich  gänzlich  und 
leicht  auflöset,  und  durch  Weingeist  daraus  gefallet 
wird,  und  dafs  er  nach  dem  Verglimmen  eineliäufige 
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Kolile  glebt;  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dafs 
ilim  die  klebrige,  schleimige  und  zähe  Eigenschai’t 
eines  wahren  Gummi  fehlt,  und  dafs  er  im  aufgelo- 
seten  Zustande,  durch  den  Zusatz  einer  geringen 
Menge  Salpetersäure,  eine  so  schnelle  Umänderung 
seiner  natürlichen  Mischung  erleidet. 

Ich  habe  daher  kein  Bedenken  getragen,  diesen 
erhärteten  Ulmensaft,  als  ein  eigentliümliches  Pflan- 
zenproduct,  ' unter  dem  Namen  Ulmin  aufzu- 
führen. 
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^achef  vom  Johannisbrot »Baumf  *) 
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Unter  den  nähern  Bestandtheilen  der  Pflanzen  her 
hauptet  d^r  Zucker,  zunächst  nach  dem  zu  unserer 
Ernährung  dienenden  stärkmciiligen  Theile,  die 
erste  Stelle,  So  häufig  indessen  sein  Vorkominen 
im  Pflanzenreiche  ist,  so  triflt  iniin  ihn  doch  nur 
selten  in  einem,  aus  dem  lebenden  Gewächse  freh 
willig  ausgetretenen  concreten  Zustande  an;  und 
um  so  hemerkenswerther  ist  dieses  Vorkommen 
eines  trocknen  Zuckers  bei  Pflanzen,  die  man 
sonst  nicht  zu  den  zuckerreiebsten  zu  zählen  pflegt, 
^U  diesen  let^tern  gehört  der  jQhßmis^rodr 

jB.aum  (Ceratoiiia  Carougier'),  Der  in  der 

% 

Gegend  von  PalerrriOt  an  Stämmen  und  Zweigen 
dieses  Baums  gesamnaehe,  freiwillig  ausgeschwitzte 
Jucker  erscheint  in  kleinen,  weifslich  - grauen, 


Vorgelese?!  der  Königl.  Akad.  d?r  Wißfipwh., 
?36teji  Juli  iQ02, 


ftsten  und  trocknen  Körnern,  deren  angenelime 

Süfsigkeit  zugleich  mit  einem  gelii:de  zusammen* 

ziehenden,  jedoch  nicht  widrigen  Geschmacke  ver* 

bunden  ist.  Zucker,  welcher  in  den  Monaten 

% 

cember  und  Januar  gesammelt  worden;  enthielt 
jedoch  vom  adstringirenden  Stoffe  nur  wenig;  der- 
jenige aber.,  welclier  in  den  warmem  Monaten 
austräuft,  ist  damit  stärker  angeschwängert. 

Ein  Theil  dieses  letztem  Zuckers  wurde  zer- 
rieben, kochend  in  Weingeist  aufgelöst,,  noch  heifs 
hltrirt,  und  die  hellbraune  Auflösung  in  einer  be- 
deckten Schale  ziirückgcstcllt.  Nach  einigen  Ta- 
gen hatte  sich  der  Zucker  als  eine  fest^e,  kleiiilcrv- 
stallinische  Rinde  ausgeschieden.  Mit  der  davon 
übrigen  Flüssigkeit  wuirde  eine  verdünnte  Eisen- 
auflösung versetzt;  wxlche  sich  elavon  sogleich 
sclnvarz  färbte,  und  nach  einiger  Zeit-  das  Eisen 
als  einen  zarten  schwarzen  Niederschlag  abselzte. 

Dieses  Ausscliwützen  eines  vollständigen  kry- 
stallinisch  - körnigen  Zuckers  aus  dem  Johannis- 
brod-jBaum  läfst  vermutlien,  dafs.  der  Saft  dieses 
Baums  überhaupt  reich  an  Zucker  sei,  und  vieh 
leicht  eine  noch  ergiebigere  Gewinnung  desselben 
gewähre,  als  die  Nord-Amerikaiiischen  zuckerlie- 

J 

fernden  Ahornarten ; da  mir  von  letztern  nicht 
bekannt  ist,  dafs  sie  U'oeknen  Zucker  ausschwutz- 
ten.  Der  dabei  mit  ins  Spiel,  kommende  Gerhe- 
stoff  w'ürde  um  so  weniger  von  Bedeutung  seir]^ 
w'enn  die  Zapfung  des  Saftes  im  Winter  geschähe.. 
Vielleicht  tritt  auch  dieser  Stoff  dem  austxäufelm 
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den  Zuckersäfte  hjernächst  erst  aus  der  B^umrind^ 
hinzu,  wenr^  ej;  sich  auf  selbige  ansetzt  und  ein, 
trocknet, . ^ - 

pieses  naher  zu  prüfen , i^nd  die  'Ergiebigkeit 

» • •.j*  . ^ ^ 

der  Zucker  tQewinnung  aus  angestellten  Versuche^ 
zu  würdigen,  müssen  wir  den  Einwohnern  Sich 
liens,  und  anderer  Süd -Europäischen  Provinzen, 
in  denen  der  Johannisbrod-Baüm.  einheimisch  ist,, 
überlassen*  ' . i . 
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U e b e j: 

die 

Himmels  - Manna  in  Sicilien. 


Elin  anderweitiges  zuckeriges  Pflanzen  »Product 
verdient,  da  es  noch  wenig  bekannt  ist,  eine  kurze 
Erwähnung.  Ich  erhielt  es  aus  Pale/rmo^  mit  der 
Bezeichnung:  Manne  tomhee  en  Steile, 

Es  bestehet  aus  lauter  losen  5 rundlichen,  trock- 
nen Körnern  von  matt-weifser  Farbe,  und  von 
einem,  dem  gröblichen  Quarzsande  sehr  ähnlichen 
Ansehen.  Der  Geschmack  dieser  zuckerigen  Kör- 
ner ist  von  einer  sehr  angenehmen  Süfsigkeit. 
Im  Wasser  lösen  sie  sich  leicht  auf;  wobei  zu- 
gleich das  Wasser  mit  einem  dünnen,  weifsen,  ge- 
schmacklosen Häutchen  überzogen  wird,  dessen 
zu  geringe  Menge  eine  vollständige  Bestätigung 
meiner  Vermuthung,  dafs  es  eine  wachsartige  Ma- 
terie sei,  nicht  erlaubte. 


*)  VergeUsen  in  det  K6nigl.  AKad.  der  Wissetischafte^l 
>m  SQsten  Juli  ifio?. 
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Mit  Weingeist  kalt  übergossen,  erleiden  diese 
zuckerigen  Xörner  weiter  keine  Veränderung,  als 
dafs  sie'  durchsichtig  erscheinen. 

Einen  andern  Theil  dieser  Körner  'befeuchtete 
ich  zuerst  mit  Weingeist,  und  setzte  dann  das  zur 
Auflösung  benöthigte  Wasser  hinzu.  Hier  be- 
merkte ich,  dafs  von  jedem  sich  auflösenden  Köni- 
cdien,  eine  einzelne  zarte  Membrane  übrig  blieb, 
welche  nachher  in  der  Auflösung  als  weifst  leichte 
Elocken  oben  auf  schwamm. 

lieber  die  Herkunft  und  Naturgeschichte  dieser 
Zucker-  oder  Manna- Körnchen,  scheint  noch  efhi- 
^es  Dunkel  zu  liegen.  Das  gemeine  Volk  in  Sici- 
lien  glaubt  zum  Theil,  dafs  jene  vom  Himmel  reg- 
nen; so  wie  solches  yon  .dem  Manna  der  Kinder 

- . « 

Israel  in  der  Wüste  lautet.  Ohne  Zweifel  sind 
diese  Zuckerkörner  ein  Erzeugnifs  von  Insekten. 
Eine  Gattung  der  Blattsauger  (Chermes  fraxini), 
welche  auf  den  Elättern  der  Manna -Esche  wohnt^, 
ernährt  sich  von  dem  süfsen  Safte,  den  sie  aus 
den  Elättern  saugt,  und  giebt  ihn  durch  den  After 
unter  fester  körniger  Gestalt  wieder  von  sich ; 
woraus  sich  zugleich  die  gleichförmige  Gröfse  der- 
selben erklärt.  Wahrscheinlich  erleidet  der  Zucker-^ 
Stoff  während  seiner  Aufenthalts  in  dem  Körper^ 
dieser  Thierchen,  diejenige  Modification , die  ihn 
zu  festem  Zucker  bildet,  auf  ähnliche  Art,  wie  der 
Znekersah  der  Elumen-Nektarien  im  Körper  der 
Eienen  zu  Honig  specifidrt  wird. 

V^rmuthlich  findet  bei  dör  Manna,  welche  in 
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Persien  und  Mesopotamien  von  der  Alhagi-Staude 

I 

(Hedysarum  Alhagi)  kömmt,  von  den  Einwoh' 
nern  Terenjabin  genannt,  eine  ähnliclie  Mitwir- 
kung der  Insekten  statt.  Nach  Tournefort^s  Ee- 
riclit  schwitzen  die  Blätter  an  hellen  Tagen,  wahre 
kheinlich  aus  solchen,  von  Insekten  gemachten 
Verwundungen  derselben,  einen  häufigen  klebri- 
gen Zuckersaft  aus  , der  des  Nachts  zu  trockenen 
Körnern  gerinnt,  . 

' ! lU.i»'--  — .1  I i|J  .1  ■ *1^1  I I .!■■■  ii.i  II  I ■!  — ■ 

üeber  jene  Sicilianische  sogenannte  Himmels -Manna 
ist  eine  kleine  Schrift  vorhanden,  die  den  Herrn  de  l(i 
PiVa  in  Neapel  zuni  Verfasser  hat;  deren  Inhalt  ab^r 
i)Och  nicht  zu  meiner  Henntnifs  gekommen  ist. 

» •* 
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Ghemische  Untersuchunsr 
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et 


H 


i P p o I i t h s. 


Bei  dem  Umfange  unserer  Kenntnisse  von  den 
Bejitandtlieilen  der  Körper  in  allen  JVaturreichen, 
welche  dnrch  die  chemische  Analytik  so  glänzend 
erweitert  worden,  ist  jedoch  der  Abstand  nicht  zu. 
verkennen,  in  welchem  die  Mischungs- Kunde  der 
animalischen  Körper,  hinter  der  aus  dem  Gewächs- 
reiche, und  noch  mehr  der  anorganischen  Körper, 
zurückstehet.  Dem  ungeachtet  hat  die,  obgleich 
nur  langsam  fortschreitende  animalische  Chemie, 
bereits  über  einige  physiologische  und  pathologische 
Gegenstände , die  no'ch  vor  kurzem  im'  Dunkel  la- 
gen, ein  schätzbares  Licht  verbreitet. 

/j\x  diesen  Gegenständen  gehören  vornämlich 
die  mannigfaltigen  steinartigen  Concretionen,  oder 
Calculi,  aus  Menschen- und  Thier-Körpern ; welche 


^ *)  Vorgelesen  in  der  Königl.  Akad.  der  Wissenichaften, 

m Febr.  iß02. 


I 


\ 
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k^-ankhafte  Erzeugnisse  öfters  zu  einer  fürchterlichen 
Grofse  anwachsen,  und  dem  damit  behafteten  Indi- 
viduum ein  schmerzvolles,  und  getvölinlich  nur  mit 
dem  Tode  sich  endendes  Leiden  verursachen. 

Die  Scheidekünstler,  welche  sich  der  Untersu- 
chung dieser  animalischen  Stein -Concretionen  un- 
terzogen, haben  aus  einem  natürlichen  nähern  In- 
teresse, vorzüglich  die  im  menschlichen  Körper  er- 
zeugten gewählt.  Unter  den  vielen  Verdiensten, 
welche  Scheele*s  Namen  in  der  Geschichte  der  Che- 
mie unsterblich  machen,  ist  es  keines  der  geringsten, 
dafs  er  durch  Entdeckung  desjenigen  Stoffs,  der  in 
den  meisten  Eälien  in  den  menschlichen  Nieren- 
und  Blasensteinen  die  Basis  ausmacht,  die  Hanf 
steinsäure^y  (Acidum  urolithicum) , die  Bahn  zu 
einer  richtigem  chemischen  Kenntnifs  dieser  Coii- 
cretionen  geöffnet  hat.  Die  Arbeiten  mehrerer 
Chemiker,  welche  sich  die  Analyse  der  menschlir 
chen  Stein- Konkretionen  mit  Eifer  haben:  angele- 
gen sein  lassen,  haben  Entdeckung  bestä- 

tigt, und  unsere  Kenntnifs  von  der  - chemischen 
Beschaffenheit  derselben  noch  weiter  berichtigt. 

Weniger  aber  sind  die  Stein-Konkretionen  aus 
veschiedenen  Thier-Geschlechtem  untersucht  wor- 
den, und  es  stehet  daher  hier  noch  ein  weites 
Feld  für  den  Fleifs  der  Chemiker  offen.  Was  bis 

m 

jetzt  hierin  geschehen  ist,  schränket  sich  fast  ein- 
zig auf  die  chemische  Untersuchung  des  Hippoliths 
oder  Ff  erde  Mögen-  Steins  ein,  weiche  von  zwei 
Naturforschern  zu  verschiedener  Zeit,  und  an  ver- 
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s, chie.de, nen  Orterij  nämlich  von  Fourcröy  in  Parls^ 
und  von  Bartholdi  in  Snafsburg,  angestellt  wor- 
den. ' Von  beiden  Untersuchungen  stimmen  die 
Resultate  im  Ganzen  überein  ^ und  sie  zeigen  anj 
dafs  die  Hauptmasse  des  von  ihnen  zergliederten 
Hippoliths  in  phosphor säuret  Bittersatzerde  be- 
standen habe.  Ein  merkwürdiges  Resultat;  da  es 
.das  erste  Reispiel,  sowohl  des  Vorkommens  dieser 
Erde  in  einem  thierischen  Körper  überhaupt  ^ als 
einer  natürlichen  Verbindung  derselben  mit  der 
Phosphorsäure  war. 

Ob  diese  Entstehung  der  pliosphorsäuren  jßit^ 
tersalzerde  durch  einen  speciellen  Zufall  veranläfsi 
sei,  oder  ob  bei  deren  Erzeugung  die  Natur  nach 
bestimmten  Gesetzen  verfahre,  und  daher  bei  de- 
ren Bildung  sich  stets  gleich  bleibe  ^ solches  zu 
erfahren,  bedarf  es  noch  melirerer  wiederholten 
Zergliederungen.  Da  aber  die  Gelegenheit  dazu 
sich  nur  sparsam  findet,  so  habe  ich  eS  nicht  für 
überflüssig  geachtet,  der  chemischen  Bearbeitung 
dieses  nämlichen  Gegenstandes  mich  zu  unterzie- 
hen, und  meine  Erfahrung,  wodurfeh  ich  die  vor- 
gedachten beiden  Analysen  völlig  bestätigt  gefun- 
den, als  einen  Beitrag  zu  der  noch  so  wenig  kuh 
tivirten  animalischen  Chemie,  darzulegen. 

A. 

Aeufsere  Beschreihung  des  untersuchten 

< 

tlippolithst 

l)er  Hippollth  hatte  'die  Gestalt  einer  Kugel;. 


oder  vielmehr  eines  nur  wenig  verlängerten  SphSf- 
roids,  und  war  nach  der  Richtung  der  langen  Achse 
in  zwei  gleiche  Hälften  durchschnitten.  Nach  der 
Abmessung  der  einen  unverselirten  Halite , fand 
sich  die  lange  Achse  6 Zoll,  die  Icurze  Zoll, 
und  die  Hölie  2^  Zoll.  Das  Gewicht  dieser  Hälfte 
betrug  54  a Unze;  der  ganze  Stein  hat  also  109  Un- 
zen oder  6 J Pfund  und  2.  Loth  gewogen. 

Hie  äufsere  Farbe  des  Steins  ist  gelblich-weif?, 
mit  bräunlich- grauen  Flecken,  und  die  Oberfläche 
desselben  glatt.  Inwendig  im  Mittelpunkte  des 
Steins  hatte  sich  ein  zinnerner  zusammengedrück- 
ter Knopf  gefunden,  um  welchen  sich  nach  und 
nach  die  Masse  in  concentrisch -stralichen  Uainel- 
ien  kugelförmig  angelegt  hat,  die  abwechselnd  aus 
Schichten  von  weifslicher  und  grauer  Farbe,  von 
ungleicher  Dicke , und  in  unregelmälsiger  Ab- 
wechselung bestehet.  An  der  Gestalt  der  concen- 
trischen  Ringe  siehet  man,  dafs  der  Stein  beim 
Entstehen  länglich  gewesen,  bei  zunehmender  Ver- 
gröfserung  aber  sich  der  Kugelgestalt  immer  mehr 
genähert  hat. 

Er  ist  leicht  zerreiblich,  und  giebt  ein  isabell- 

Der  von  Fourcroy  untersuchte  Stein  wog  go  ünÄen 
oder  5 Pfund,  und  der,  welchen  Bartholdi  zergliedert, 
nur  3i§  Unze.  Ein  Pferde- Magen  - Stein  , von  ausge- 
zeichneter Gröfse,  3 Pfund  schwer,  befindet  sich  in 
dem  vormals  Walthers^hen,  vom  Könige  erkauften, 
und  anjetzt  der  Berliner  Universität  geschenkten,  ana- 
tomischen Museum, 
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larbn^s  Pulver.  Sein  eigentbümliches  Gewicht  ist 

t t 

n 2,433;  wogegen  Jßartholdi  das  Gewicht  des  von 
• » 

ihm  untersuchten  Steins  nur  zu  iz  1,670  angiebt. 

lieber  die  Geschichte  dieses  Steins  hat  nichts 
weiter  in  Erfahrung  gebracht  werden  können,  als 
dafs  er  in  dem  Magen  eines*  Müller -Pferdes,  aus 
der  Gegend  von  Koblenz , gefunden  worden, 

Chemische  Zergliederung  desselben* 

I,  Versuche  mit  Wasser, 

Um  zu  erfahren,  ob  der  Stein  im  Wasser  auf- 
lösliche Theile  enthalte,  wurden  3o  Gran  desselben 
mit  4 Unzen  Wasser  in  einem  Kolben  gekocht," 
Der  aufs  Eiltrum  gesammelte  Rückstand  wog  19I- 
Gran.  Das  Wasser  hatte  also  io|  Gran,  d,  i,  35 
vom  Hundert,  aufgelöset.  In  dieser  Auflösung 
zeigten  Reagentien  ein  pradominirendes  Alkali  an, 
Nachdem  selbiges  durch  Essigsäure  neutralisirt 
worden,  wurde  kohlensaures  Kali  hinzugethan. 
Es  entstand  ein  Niederschlag  ohne  Aufbrausen, 

der 


•)  Der  in  Varis  uiitersuclite  Stein,  ward  in'Colon,  eines 
in  der  Veterinair- Schule  zu  Ilford  gestorbenen  Pfer»- 
des,  und  der  kleinere,  zu  Straf shurg  untersuchte,  ira 
Intestino  recto  ebenfalls  eines  Müllerpferdes  gefunden. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  der  Stein  bei  beiden 
letztem  Thier- Individuen  ebenfalls  im  Magen  sei  er- 
zeugt gewesen,  und  durch  konvulsivische  Anstrengun- 
gen in  die  Gedärme  gedrängt  worden. 


I«-  ßo3  — 

der  Von  der  Natur  des  röheit  Steins  Selbst  hldit 
verscliieden  zii  sein  Schien* 


lim  ersuche  mit  ScJiWeJielsäüf't^ 

6o  Gran  dieses  Steins  wurden  mit  Wässer 
sämin  engen  eben , und  dann  nur  wenige  Tropfen 
verdünnte  Schwefelsäure  zU'gesetzt  ; um  zu  selien. 
ol)  in  dem  Stein  ein  Bestandtheü  enthalten  sei.* 
Welcher  vermögend  Wäre^  die  Schwefelsäure  zu 
neutralisiren.  Allein,  obgleich,  der  gröfste  TheÜ 
der  Masse  noch  uiiaufgelöset  da  war,  so  reägirte 
dennoth  die  llüsslgkeit  sauer.  Nach  hinzugesCtz- 
ter  melirerer  Säure  lösete  siVli  die  Masse,  bis  auf 
einen  getingen  Tlieii  thierischer  Golla,  völlig  auf. 
Zur  Auflösung  bedurfte  es  W^eit  weniger  Säure^ 
•als  irgend  eine  alkalische  Erde  erfordert  -hahen 
^vürde;  auch  geschähe  sie  ohne  alles  Aufbrauäen. 
I3iese  s<.:hwefelsaure  Auflösung  war  zur  •Krystall-isir- 
barkeit  geneigt.  I>ie  erhaltenen  Krystallen  bestan- 
den in  klaren  rhomboidalwchen  Tafeln,  •deren  eh 
nige  an  zwei  entgegengesetzten  Spitzen  ahgestutzt* 
waren-,  und  dadurch  das  Ansehen  von  ’sedisSeifci-  - 
Tafeln  erhalten  hatten. 


11  ersuche  mit  Salpet^säur^ 

' m • 

-240  Gran  des  feingeriebenen  ^Steins^  Wurden/' 
mit  mäfsigstarlcer  Salpetersäure  in  einem  HColben  ■ 
übergossen*,  «nd  in  .gelinde  arme  gestellt.  'Es 
iöseie  sich  'alk*s^  ö-hne  Erzeugung  von  ‘nitrüSem-  * 
Gas.,  bis  auf  Tiocken  thieriseker  Gollä, 

*0 
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Die  filtrirte  bräunlichgelbe  Auflösung  wurde  mit 
essigsaurem  Eiei  versetzt:  wovon  sogleich  ein  häu- 
figer Niederschlag  erfolgte,  welcher  ausgesüfst  und 
scharf  getrocknet,  3oo  Gran  wog.  Er  bestand  in 
phosphorsaurem  Eiei , worin  der  Gehalt  von  con- 
kreter  Phosphorsäure  nach  Gegenversuchen,  67,3 
beträgt.  Es  entliält  also  der  Stein  im  Hundert  2%' 
Phosphor  säure* 

Die  nach  der  Fällung  des  phosphorsauren  Eieies 
rückständige  Flüssigkeit,  wurde  mit  so  viel  Schwe- 
felsäure versetzt,  als  nöthig  war , einen  darin  nocli 
im  Hinterhalt  gebliebenen  kleinen  Theil  essigsaures 

Eiei  zu  zersetzen.  Nach  dessen  Abscheidung  wurde 

$ 

die  Flüsisigkeit  mit  kohlensaurem  Kali  kochend  zer- 
setzt, wobei  sich  ein  starker  Geruch  von  Ammonium 
entwickelte.  Die  ausgesüfste  und  getrocknete  Erde 
war  weifs  und  locker,  und  wog  100  Gran.  Sie  .be- 
stand in  kohlensaurer  Eittersalzerde;  wofür  41  Gran 
reine  Bitter salier de  in  Rechnung  kommen.  In 
verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöset,  und  zur  Kry- 
stallisation  befördert,  lieferte  sie  bis  ans  Ende  Eit- 
tersalz, 

ly.  Zerlegung  des  Steins  durch  Aetzlauge. 

240  Gran  feingeriebener  Stein,  wurden  mit  der 
Auflösung  des  ätzenden  Natrum  digerirt,  wobei  sich 
häufig  ammonisches  Gas  entwickelte.  Nachdem  die 
Zersetzung  des  Steins  vollbracht  schieu,  wurde  die 
Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  und  der  Rückstand 

aufs  Fütrutn  gesammelt,  Ngch  vorhergegangenet 
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Neutral isirung  des  m der  Flüssigkeit  noch  yonvaL 
tenden  freien  Natrum  durch  Essigsäüre,  wurde  das 
.darin  enthalte-ne  phosphors.aure  Natr.ujn  durch  es* 
sigsaures  Blei  zersetzt.  Die,  durch  das  erhaltene 
phosphorsaure  Blei  ange^eigte  ;lVXenge  der  Phos- 
phorsaure, stimmte  sehr  nahe  init  der  yorgedachten/. 

Der  von  der  Aetzlauge  nicht  aufgenommene 
Theil  wurde  in  Schwefelsäure  aufgelös.et,  zur  Trock- 
ne .abgera.udit , und  im  Tiegel  scliarf  gegfühet. 
Nachdem  die  gegfühete  Masse  ,aufs  neue  in  Was. 
ser  aufgelöset  und  fUtrirt  worden,  wurde  daraus  die 
Bittersalzerde  durch  ätzendes  Natrum  gefällt,  aus-- 
gesüfst,  getrocknet  und  geglühet.  Sie  wog  in  die- 
sem reinen  Zustande  41  Gfan.^  welches  .aus  lop 
Theil en  des  Steins  17  Theile  beträgt, 

F.  Zerlegung  durch  ^rryckeriß  T>csjtlUajtion^ 

\ 

s5o  Gran  des  gröblich  zorsfofsenen  Steins, 
wurden  in  Jkleine  beschlagene  Glasretorte  ge. 
than ; eine  tübulirte  Vorlage,  in  welcher  2 Drach. 
men  Wasser  yorgeschlagen  werden;  und  die  mit 
einer  in  der  pneumatischen  Gerathscltaft  nnter 
Wasser  geleiteten  Rohre  versehen  war,  wurde  ah. 
gefügt,  und  der  Inhalt  der , Retorte  hl's  zum  yölli- 
gen  Durchglühen  erhitzt.  Nachdem  zuerst  der 
gröfste  Theil  der  gemeinen  Luft  der  Geräthschaft 
ausgetrieben  worden,  wurde  das  aus  hem  Stein 
sicii  entwickelnde  Gas  hesonders  gesammelt;  wel- 
ches 8 Xubikzoll  betrug.  XJeber  Xaikwasser  ge- 
stellt, hatte  weder  ekie  Xxühüng  desselben,  ngch 

Q 2 


/ 


212 


elue  Raumrermihclerung  statt.  Bei  Annähe-rung 
einer  Kerze  bra^^nte  es  auf  einmal  mit  Geräusch  ab, 
und  gab  sich  dadurch  als  WasserstofF^Gas,  das  wahr- 
sclieinlicJi  nur  aus  dem  geringen  Antheile  der  in 
dem  Steine  enthaltenen,  und  dcrclis  Glühen  zerstör- 
ten Colla  herrülirte,  noch  mit  einem  Hinterhalt  von 
gemeiner  Luft  gemengt,  zu  erkennen.  Inder  Vor- 
lage sammelte  sich  eine  ziemliche  Menge  einer  wäl’s-  ’ 
rigen  Flüssigkeit.  Im  Halse  der  Retorte  zeigte  sich 
nur  eine  geringe  Spur  empyreumatischen  Oels.  I)ie_ 
Flüssigkeit  in  der  Vorlage,  \relche  nach  Abzug  des 
vorgeschlagenen  Wassers  i34j  Gran  wog,  war  bräuh- 
lich,  und  roch  sehr  stark  nacli  Ammonium.  Bie 
wurde  durch  iiinzugesetzte  Salzsäure  genau  neutrali- ' 
sirx,  wobei  kein  Auf  brausen  zu  bemerken  war.  Die- 
ser von  Kohlensäure  freie  Zustand  des  Ammoniums, 
bestätigt  es,  dafs  letzteres  nicht  erst  während  der  Zer- 
setzung des  Sieins  durchs  Feuer  aus  seinen  Grund- 
stoflen  zusammengesetzt  worden , sonderrT  schon 
als  fertiges  Ammonium  in  der  Mischung  des  St-eins 
präexistirt  habe.  Die  neutralisirte Flüssigkeit  wurde 
zur  Trockne  abgeraucht,  und  hinterliefs  Gran 
Salmiak.  Wenn  nach  Kirwan  in  loo  Theilen  Sal- 
miak 40  Theile  Ammonium  enthalten  sind,  so  be- 
trägt das  Ammonium,  in  diesen  44  Gran  Salmiak, 
175  Gran.  Diese  von  den  i34j-  Gran  des  Destillats 
abgezogen,  lassen  lur  das  Gewicht  des  Wassers  mit 
Inbegriif  des  geringen  empyreumatischen  Antheils 
I17  Gran  übrig.  . . , ,,  j 

Der  Rückstand  aus  der  Retorte  war  schwarä, 
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und  wog  ii5  Gran.  Zerrieben  und  mit  verdünnter 
Salzsäure  dlgerirt,  fand  er  sich,  nach  Abscheidung 
eines  unbedeutenden  kehligen  l\ückstandes , zur 
,kiaren  farbenlosen  bdüssigkeit  aufgelöset. 

Aus  diesen  vers-chiedenen  Zerlegungen  erge-, 
ben  sich  nun  als  J5estandtheile  des  gegenwärtigen 
Hippoliths  im  folgenden  Verhältnisse:. 
Phosphorsäure  * . 

Bittersalzerde  . i 17 

ylmmonium  ...  7 

thierische  Colla  circa  X 
JVasser  . . -47' 

■ ■!  H—O 

lOO. 

Dieses  Resultat  stimmt  sehr  gut  mit  denen  bei- 
den, welche  Fourcroy  und  Bartholdi  gefunden  ha- 
ben; so  dafs  nun  diese  3 Analysen  sich  wechselsei- 
tig bestätigen,  > ‘ 

Reduzirt  man  diese  Restandtheile  auf  die  ganze 
Massen -Menge  des  untersuchten  Steins,  weiche  in 
I0[)  Unzen  bestehet,  so  beträgt  solche,  an: 
Phosphorsäure  , . 

' Bittersalzerde  . . l8,53  — 

Ammonium  ' • . 

thierische  Colla  , I5O9  — * 

Pl'^asser  . . .•  .5i,23  — ^ 

109  Unzen. 
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CHeinische  Uritefsüehüng 

. e i h e g - 

fossiieri  El ephatuteH2iaihnSi 


Iti  den  Atemörie  di  Maiertiatica  e di  Fisicä  dktid 
iociStä  Itaiidna  deltä  ieienze,  AlodeiiOi  Tome 
Partei^  l8io3.  Pag.  162.  hat  Herr  Ci  -£>,•  Mötözzo 
Nachricht  mitgetheiit  vöh  deiti,  Skelet  eities  gfofseh 
Thieres,  welches  irri  April  1802  in  einetft  Hügel 
nicht  weil  von  Roxri,’  vor  der  Porta  ciel  popblo,  ge- 

fündeh  worden.  JDie  X/andieute^  welche  daselbst 

^ > 

atbeiteten^  alitieteh  es  nicKtj  dafs  sie  eins  der  schön- 
sten Stuclce  der  Natürgeschithte  zerstörten ; nür  die 

I 

Enideckuhg  üherinäfsig  grofser  Knöcherig  die  sie 
fcelrrt  AüfbireciheTi  des  BödetiS  züni  'Theil  zertrühi- 
hlfert  hatten^  liefs  sie  gewahr  werden^  dals  Hier  irgeiid 
ein  grosses  Thier  begraben  liegen 

Als  Herr  Motozzo  hingihg diese  Knochen 
beseheil^  fand  ei^  sie  gröfstehtheils  Zertröoheil,  wor- 
nntfer  vielo  in  Stäub  zerfielen^  v eiiil  sie  der  freien 
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*)  i^eü0ä  allgeiüi  löüihal  äöi  Gbehiie«  g ßalid,  ä<  625. 


Luft  ausgesetzt  wurden.  Unter  andern  fand  er 
tinen  Hüftbeinknochen,  welcher', bis  an  die  Spitze 
ganz  war,  so  dafs  er  den  Umfang  davon  messen 
konnte,  der  2 Pariser  Fufs  4 Zoll  betrug.  Aufser 
den  Knochen  fand  er  auch  Zähne,  nämlich  Stücke 
von  Backenzähnen,  die  6 bis  7 Zoll  hoch  und  4 Zoll 
lang  waren;  nebst  vielen  andern,  die  eben  so  viel 
Höhe,  aber  weniger  Breite  hatten. 

Durch  eine  genaue  Untersuchung  überzeugte 
er  sich,  dafs  das  gefundene  Skelet  einem Elephanten 
angeliöre.  Die  übermäfsige  Gröfse  der  Knochen 
und  Zähne  aber  zeigte  zugleich,  dafs  sie  von  einem 
Ungeheuern  Tliiere  iierrührten , welches  mehr  als 
doppelt  so  grofs,  als  die  gröfsten  asiatischen  Fle- 
phanten  und  überhaupt  von  einer  Art,  die  jetzt  ver- 
loren gegangen,  sein  müfste.  ■'•'*) 

Die  Richtung,  in  weicher  das  Skelet  lag,  w^ 
von  Norden  nach  Süden;  die  Tiefe  nur  5 bis  6 rö- 
mische Palmen.  Es  lag  auf  einer  Schicht  von  nur 
schwach  zusammenhängender  vulkanischer  Materie, 
die  eine  Art  von  verhärteter  Puzzolane  war,  in  wel- 
cher sich  viele  Leuchen  zerstreut  fanden.  Die  Erde, 
weiche  das  Thier  bedeckte,  war  kalkerdiger  Natur, 
mit  etwas  Dammerde  gemengt. 

*)  Dieses  Thierskelet,  mit  dem  Publikum  zu  Rom,  einem 
zu  Hannibal's  Feldzuge  geliörigen  Elephanten  zuzu- 
schreiben,  steht,  nebst  mehrern,  auch  noch  der  Um- 
stand entgegen,  dafs  der  organische  Bau  der  Zähne 
von  dem  des  afrikanischen  Elephanten  verschieden  ist^ 
und  mehr  mit  dem  des  asiatischen  übereinkomrtft. 


Eei-Uiitersuclauiig  dey  fossilen  Zähne  bemerkt 
man  ciar^n  zwei  verschiedene.  Substanzen  j die  eine 
ist  sehr  weifs,  von  geringer  Härte,  undurchsichtig 
y.'ie  Thon  und  hängt* sieh  starh  an  die  Zunge;  elfe 
andere  ist  halbdurchsichtig,  harter,  glänzend,  blafs- 
gelb,  dem  Horn  äludich,  und  geht  vom  Grunde  des 
Zahns  bis  auf  die  Oberiläche, 

Diese  beiderlei  Substanzen  der  Zähne  hat  Dr. 
\ ^ 

Morechiui,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
, in  Rom,  chernisch  untersucht  und  gefunden,  dals 
■ iii  der  Alischung  dieser  fossilen  Zähne,  aufser  der 
mit  der  kafkerdigen  Pasis  verbundenen  Phosphur^ 
fäure,  auch  noch  Flujssäure  enthalten  sei. 

Diese  Entdeckung  ist  neu  und  wichtig,  Eine 
Prüfung  derselben  war  daher  wünschenswtrih;  und 
da  icli  Gelegenheit  gefunden,  von  diesen  fossilen 
Zähnen  eine  hinlängliche  Menge  aus  Rom  zu  erhal- 
ten, 50  habe  ich  es  nicht  anstehen  lassen , dersejben 
jnich  zu  unterziehen. 

Da  lüor Fellini  bemerkt,  dafs  die  halbdurchsicli- 
tige,  liärtere , hornartige  Substanz  eine  grofsere 
Menge  von  dieser  Säure  enthalte,  als  der  weifse„ 
undurchsichtige,  zerreihliche  Thcil,  so  wurden  von 
jeder  Substanz  besonders  120,  Gran  fein  gerieben 
und  in  Platintiegeln  mit  gleichen  Theilen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  gemengt.  Aus  beiden  ent-, 
wickelten  sich  sogleich,  unter  Aufschäunien , häm 
fige  weifse  Dämpfe,  in  welchen,  neben  einem  tliie- 
rischen  Gesuche,  der  dtin  jlujssauren  Qa^  eigene 
stechende  Geruch  nicht  verkennen  war,  Piu 


Geßfse  Wurden  mit  Glasplatten  bedeckt,  die  zuvor 
mit  Wachs  überzogen,  und  worin  mit  einem  Griilel 
Schriftzüge  radirt  worden.  Als  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  die  Glastafeln  abgenommen  und  von 
dem  Wachsüberzuge  befreiet  wurden , fanden  sich 
in  beiden  die  radirten  Stellen  eben  so  stark  geatzt, 
als  es  der  Erfolg  gewesen  sein  würde , wenn  statt 
der  fossilen  Zahnsubstanz,  wirklicher  Elufsspath 
wäre  angewendet  worden. 

• !Der  Rückstand  von  diesen  Versuchen  wurde 
mit  Wasser  aufgeAreicht , die  Flüssigkeit  von  der 
schwefelsauren  Kalkerde  durch  Eiltriren  befreit, 
hierauf  mit  kohlensaurem  Ammonium  neutralisirt, 
hltrirt  und  zum  trockenen  Salze  abgedampft,  Fie- 
ses im  Piatlntiegel  geglühet,  hintcrliefs  einen  feuer- 
beständigen Rückstand  von  glasartigem  Ansehen, 
welcher  in  reiner  Phosphoxsaure  bestand. 

Fiirclt  diese  Prüfung  hat  nun  das  von  Herrn  • 
Marechmi  ?ingekündigte  Dasein  der  Elufssäure  in 
jenen  fossilen  Elephantenzähnen  neben  der  Pbus- 
phorsäure,  völlig  Eestätigung  erhalten, 

^ ! - . ” i ' J.  ' L ..  I — — — , . yi.i  , I a II,  , ...i  ■ - 

Die  Auffindung  der  FlufsTHure  in  diesen  fossilen  Eie» 
phanteuzähnen  hat  hienächst  zu  der  Erfahrung  geführt^ 
dafs  auch  das  frische  Elpheiihein,  und  überhanpt  alle§ 
E.ipail  der  Zahne,  huhsauro  Kalhcrd«  ent^al.t^. 
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XXIV. 

I • 

Cliemische  Untersuchung 

des 

Belügen.  - Steins^ 


V V enn  in  dcx*  animalischen  Chemie  der  Fleifs  der 

Chemiker  in  neuerer  Zeit  sich  vorzüglich  mit  Un- 
$ 

tersuchung  von  Stein*- Concretionen  aus  menschli- 
chen Körpern  beschäftigt,  und  deren  ehemalige 
manaelhaite  chemische  Kenntnifs  schätzbar  berich- 
tigt  und  erweitert  hat,  so  ist  doch  auch  die  Klasse 
der  Quadrupeden  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  un- 
beachtet geblieben. 

Nur  aus  der  Klasse  der  Fische  ist  noch  keine 
tintcrsuchung  von  dergleichen  Concretionen  be- 
kannt; Avelches  mich  veranlafst,  die  gegenwärtige 
Analyse  d^es  Belügen-  Steins,  eines  in  der  Belugaidcin 
eigentlichen  Hausen,  ( Acipenser  Huso  Linn.)  die- 
sem bekannten  Bewohner  des  Caspischen  Meers,  zu  ^ 
Zeiten  sich  findenden  Concrements  mitzutheilenr  i 
nachdem  kh  zuvor  einige,  die  Geschichte  dieser 
Fis'chsteine  betrelfendeEemerkungen  voran  schicke. 

Hie  erste  derselben  ist  die>  von  Peter  ColUnsoi^ 


in  den  Philosophicat  Transactions  Vol,'KZslV,\).  \X, 
vom  Jahr  1747  > mitgetheilte , welche  ursprünglich 
vom  Z)r;  Cook  herrührt,  der  diese  Steine  in  Astra» 
can  gesammelt  hat,  und  sie  iil  folgender  Art  be- 
schreibt: „Der  Belugeji»  Stein  wird  von  verschie- 
•dener  Gestalt  und  Gröfse,  wie  ein  Taübenei,  bis 
vier  oder  fünf  mal  so  gf  ofs,  gefunden er  ist  gewöhn- 
lich platt  gedrückt,  und  eiförfnig,  bisweilen  rundlich^ 
kugelförmig,  mit  ungleichen  Vertiefungen,  dabei 
äufserlich  von  gelblich  weifser  Farbe;  Diese  Steine 
sind  gewöhnlich  fest,  schwer  und  dicht  j nicht  sehr 
zerreiblich,  und  erfordern  einen  ziemlich  starken 
Schlag  mit  dem  Hammer,  um  zu  zerspringen.  Der 
Sage  geben  sie  leicht  nach;  aber  diese  vernichtet 
ihr  inneres  Gewebe , welches  besonders  nett  und 
regulär  ist.  Diese  Steine  bestehen  nämlich  aus  con- 
centrischen  Schichten,  welche  fest  an  einander  lian- 
gen  j und  einen  Kern  einschliefsen  ^ welcher  von 

I 

einer  andern  Substanz  zu  sein  scheint.  Am  mei- 
sten aber  unterscheidet,  sich  der  IBelugeii-^  Stein  im 
Bruche  durch  sein  stralenförmiges  Ansehn  j indem 

er  aus  lauter  glänzenden  Strafen , die  sich  von  dem 

; 

Centralkerne  nach  dem  Umfange  verbreiten,  gebil- 
det isü“ 

Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  im  Ganzen 
diejenige  ükerein',  welche  Pallas  ^ bei  Erwähnung 
der  1’ isciieretm  an  der  Caspischen  See  bei  Ourjejjn 
iil  folgender  Stelle  des  ersten  Theiis  seiner  Fteisen 
durch  verschiedene  Provinzen  des  russischem  B.cichs\ 
davon  gegeben  hat. 


I 
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„ Auf  diesen  Fischereien  wird  der  sogenannte 
Iltlu  gen-Stein,  v/elcher  noch  immer  problematisch 
geblieben  ist,  in  den  gröfsten  Fischen  dieser  Art 
niclit  seJleri  gefunden,  und  ziemlich  Avohlfeil,  ge- 
meiniglich -etwa  um  einige  Rubel,  verkauft.  Nach 
dem  einmüthigen  Eericht  der  Fischer,  findet  man 
diesen  Stein  allezeit  in  einer  von  den  Holen,  die 
hei  der  Afterölihung  , durch  Avelche  der  Fisch  den 
Unrath  und  die  Eier  ausläfst,  auf  jeder  Seite  am  Ge- 
därm zu  selten  sind.  Man  hat  auch  in  den  gröfsten 
Stören  zuweilen  Steine  gefunden,  welche  mit  dem 
Jiclyngen  - Steine  einerlei  Beschaffenheit  haben : ja 
es  sollen  auch  zuweilen  Steine,  jedoch  von  anderer 
Alt,  in  den  grofsen  Barben  angetroffen  werden. 
l>afs  die  Belugen-Steine  wirklich  unter  die  Thier- 
steiiie  '4ii  rechnen,  und  nicht  für  Gehorknochen, 
pder  sonst  einen  natürlichen  Stein  eines  Fisches, 
zu  halfen  sind,  beweiset,  aufser  ihrer  genugsam 
bestätigten  Lage , die  Verschiedenheit  der  Gestalt,  . 
so  man  derart  bemerkt;  dei^n  sie  sind  bald  völlig 
pvai  und.  platt  gedrückt,  und  dieses  mehr  oder 
weniger.  Bei  <illen  ist^  die  Farbe  knochenweifs, 
und  die  Te-%tnr  einförmig.  Wenn  m^n  einen  soh 
eben  Stein  zerschlägt,  so  zeigt  dessen  Substanz, 
atUser-dent  schaiigen  Atiwuchs,  der  bei  vielen  schon 
ap  der  Oberfläche  zu  sehen  ist-,  lauter  glänzende,  ^ 
spathartige  Stralen,  welche  von  der  Qberfläclte  ein-  i 
■^yärts  ge  heu,  Zu^veUeu  sondert  sich  ein  Eerp  A-ptt 
d.em  äufsern  ab,  welcher  von  eb,en  der  Bestandart, ^ 
cd; er  von  ejwas  andrer  Gestalt,  u^d  nicht  aUepial 
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in  dem  Mittelpunkt  des  Steins  btfindJicli  ist.  Ich 
liabe  dergleichen  Steine  von  einer  bis  drei  Unzen 
i>c-iiwer  gesellen.  ’ Nach  ihrer  Gröfse  sind  sie  nur 
von  mittelmäfsigem  Gewicht,  ’ lassen  ;sich  mit  dem 
ISlcsser,  jedoch  nicht  sehr  leicht,  schaben,  und 
brausen  mit  säuern  Geistern  im  geringsten  nicht. 
Thiter  den  russischen  Hausmitteln  hat  der  Eelu- 
geii- Stein  ein  grofses.,  obwohl  unverdientes  An- 
sehn etc. 

In  der,  im  zweiten  Tlielle  dieser  Weisen  ent- 
haltenen Beschreibung  : der  icaspischen  Fischerei 
von  Sokolof^  wo  von  der  Uewinnung  und  Zube- 
reitung des  Caviars  und  der  Hausenblase  die  Rede 
ist,  sagt  derselben  „Bei  dieser  Arbeit  fallt  zuwei- 
len der  berühmte  Belügen  - Stein  in-  den  gröfsten 
Fischen  dieser  Art  vor.  Man  bemerkt  denselben 
nicht  eher,  bis  man  den  Pvückenknorpel  nach  der 
Fänge  aufschneidet,  da  denn  das  Messer  daran 
stecken  bleibt.  Denn  er  liegt  in  denjenigen  rotlien 

drüsenhaften  Fleische  verborgen  , welches  auf  dem 

» ** 

hintern  Theil  des  Rückgrads  anliegt,  und  bei  den 
F’ischen  die  Stelle  der  Nieren  vertritt,  innerhalb 
einem  besondern  Fläutchen,  welches  das  Innere 
des  gedachten  drüsigten  Tlieils  ein-nimmt.  Aufsen- 
her  ist  derselbe,  wenn  man  ihn  frisch  ausnimmt, 
etwas  weich  und  feucht,  verhärtet  aber  bald  an 
der  Luft.  Auf  den  Fischereien  bei  Astracan  soll 
derselbe  am  häufigsten , aber  nie  gröfser,  als  ein 
Hühnerei,  Vorkommen.  Hie  Gestalt  ist  bald  oval, 
bald  ziemlich  platt,  und  etwas  eingebogen^  öder 
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mit  einer  umgebogenen  Ecke,  womit<  derselbe  um 
den  Kückenknorpel  angelegen  hat.  “ 

Noch  findet  sich  in  Schobers  Memprahilia  Rust 
sico- Asiatica  über  den  Kelugeri-Stein  und  die  Stelle 
seinerErzeugungen  im  Körper  des  Hausen,  folgende 
Nachricht  : „ Man  hat  Sonst  geglaubt,  der  Sitz  dieses 
Steins  sei  im  Kopfe.  Es  ist  aber  eben  so  falsch,  als 
dafs  er  im  Magen  gefunden  werde.  Er  erzeugt  sich 
vielmehr,  wie  ich  von  erfahrenen  Leuten  die  ver- 
sicherte Nachricht  hajbe,  in  einem  dnctu  viscerali, 
der  mit  dem  ductu  pancreatico  verglichen  werden 
möchte,  und  zwar  in  einem  besondern  darin  sich 
öfi'nenden  Säcklein,  doch  sehr  selten,  und  werden 
oft  viele  Eische  durchsucht,’  bis  man  einen  solchen 
Stein  darin  antrifft.“ 

• k > 

Der  zur  folgenden  Analyse  angewendete  Bela- 
gen-Stein  , welchen  ich  der  gefälligen  Mittheilung 
des  Herrn  Pallas  verdanke,  war  von  einer  GrÖfse, 
von  der  sie  'nur  selten  gefunden  werden.  Er  wog 
7 Unzen  3 Drachmen. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  desselben  betragt 
rz  2,243.  (Bei  einem  andern  Exemplare  zi2,265)^ 

Atif  der  Kohle  brennt  er  sich  mtitUveifs  ; bei 
fortgesetztem  Glühen  erleidet  er  eine  halbe  Vergla-' 
sung , und  erhält  ein  porcellanartiges  Ansehh. 

Mit  Salpetersäure  übergpsseii,  löset  er  sich  im 

I * 

Kalten  nach  und  nach  ruhig  auf , -mit  Hinterlassung  ’ ' 
einer  gelblichen  eiweifs, artigen  S,u,bs.tan^5^  die -<  aufs 
Filtrum  gesammelt  und  getrocknet,  im  Hundert  d^5 
Steins  ;zwei  ^Xheile  heträgt.  ‘ ^ ■ 
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Nachdem  aus  vorläufigen  Prüfungen  sich  erge; 
ben  hatte,  dafs  dieser  Fischstein  zu  derjenigen  Gat- 
tung der  in  deiiEingeweiden  der  Tliiere  sich  erzeu- 
genden Concretionen,  oder  s.  g.  Fezo^u'ds , gehöre; 
welche  aus  phosphorsaurer  ICalkerde  bestehen,  so 
wurde  dessen  vollständige  Untersuchung  in  folgen- 
der Art  angestellt. 

a)  200  Gran  desselben  wurden,  gröblich  zeridei- 
nert,  in  einer  kleinen,  mit  dem  Gas -Apparate  ver- 
bundene Glasretorte  eingelegt,  und  nach  und  nacli 
bis  zum  Glühen  erhitzt.  Es  entband  sicli  aber  nur 
wenig  Gas^  welches,  nach  Abzug  der  atmosphärischen 
Uuft,  kaum  2 Kubikzoll  betrug.  In  derZwischenkw- 
gel  hingegen  fanden  sich  48  Gran  einer  etwas  trüben 
wüsserig^en  Flüssigkeit  von  fadem  Geschmacke,  und 
etwas  empyreumatischen , dem  gekochten  Eiweifs 
älmlichen  Gerüche.  Sie  stellte  die  blaue  Farbe  des 
gerötheten  Lacmus-Papiers  wieder  her,  und  enthielt 
also  Ammonium,  allein  in  so  geringer  Menge,  dafs 
ein  Tropfen  Salpetersäure  zu  dessen  Sättigung  schon 
hinreichend  war.  Von  einem  empyreumatischen 
Oele  war  nur  eine  geringe  Spur  im  Halse  der  R etorte 
zu  bemerken. 

b)  Her  geglühetePtuekstand  kam  aus  derRetorte 
schwärzlich  grau  zurück,,  und  wog  i5i.Gran.  Er 
wurde  in  Salpetersäure  aufgeiöset;  wobei  sich  Kohle 
in  leichten  Flocken  absonderte,  w'^elche  aufs  Filtrum 
gesammelt',  dessen  Gewicht  nur  unbedeutend  vei> 
mehrte.  Hie  klare  Auflösung  wurde  durch  ä.tzcn- 
des  Ammonium  gefallet. 


Def  in  phosphor saurem  Halk  bestehende  Nie- 
derschlag, nachdem  er  vollständig  ausgelaugt,  und 
nach  demTrocknep  scharf  ausgeglüliet  worden,  wog 
140  Gran.  Nach  Wiederauflösung  desselben  in  Sah 
petersäure , wurde  die  Kalkerde  durch  kleesaures 
Ammonium  abgeschieden,  und  aus  der  übrigen 
Flüssigkeit  wurde  durch  Ausdunsten  und  .Ausglü- 
hen der  Salzmasse , die  Phosphorsäure  dargestellu 
c)  JDie  von  der  Fällung  des  phosphorsauren 
Kalks  übrige  Flüssigkeit  blieb  bei  Versetzung  mit 
kohlensaurem  Ammonium  klar.  Sie  wurde  zur 
"drockne  verdunstet, ‘und  die  aus " salpetersaurem 
Ammonium  bestellende  Salzmasse -^iin  Platintiegöi 
verraucliu  Es  bdieb  ein  Rückstand  Von  i Gran,  weh 
cher  sich  als  schiuef  eisaurer  Kalk  zu  erkennen  gab.  - 
Da  nun  das  bei  der  Destillation  erhaltene  Gas 
und  Ammonium,  so  wie  die  Kohle,  nur  als  Pro- 
dukte des  durch  die  Hitze  zerstörten  thi'erischen  Ei- 
weifsstolles  zu  betracliten  sind,  so  kommen-,  als 
wesentliche  Bestandtheile  des  Belügen- Steins  im 
Hundert  desselben,  nur  in  Rechnung > 

Miweifs  Stoff  , ..  ^ 2 ’ 

f Passer  . , ^ . 24’  ' 

phosphorsaurer  Kalk  ^ 7l,5o  ‘ ' 

schwefelsaurer  Kalk  , ’ o,5o 
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XXV. 

X 

Die  Auf lö sli chlceit 

des 

weifsen  Arsenilts  im  Wassei., 

quantitativ  bestimmt. 

t 

“pv. 

JL/ie  Auflösbarkeit  des  weifsen  Arseniks  im  Wass^ 
ist  eine  Eigenschaft,  welche  dieses  MetalJoxyd  vor 
allen  übrigen  wesentlich  auszeichnet;  weshalb  es 
von  Einigen  schon  den  Säuren  selbst  unter  der  Be- 
nennung: arseiiigte  Säure  (Acidum  arsenicosum)  I 
beigezählt  wird*  So  bekannt  dieses  ist,  'so  wider- 
sprechend sind  fortwälirend  noch  die  Angaben  von 
den  Verhältnissen,  in  welchen  diese  Auflösbarkeit 
statt  findet*  Nach  Bergmann  dessen  Angabe  fast 
durchgehends  in  die  Lehrbücher  aufgenommen  ist, 
sollen  dazu SoTheile  Wasser  von  — wahrschein- 
lich des  Schwedischen  Thermometers,  also  gleich 
12  ^ Reaum*  — vom  siedenden  Wasser  aber  i5 
Theile,  hinreichen.  NachAht;/<?r  sind  vom  letzten 
8o  Theile  erforderlich*  PVenzel  giebt  das  Ver- 

*****  II  I mmrn  i n . n li  i>.-i  in i>  u i it.  ■fci>viiini'»vi  g 
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liiiltnifs  des  im  siedenden  Wasser  alifgelöseten  wei- 
isen  Arseniks  zu  91  .-960  an.  Israeli  Hagen  werden 
3(>  Gran  desselben  von  8 Lotii  siedenden  Wassere 
auigeJöset,  u.  s.  w. 

Diese  Verschiedenheit  in  den  Bestimmungen 
liatte  mich  schon  langst  zur  Anstellung  eigener  Ver- 
suche aufgefordert,  aus  denen  sich  mir  das  Verlialt- 
nifs  des  hei  mittler  Lufttemperatur  aufgelöset  'ver- 
bleibenden weifsen  Arseniks  in  Wasser  zu  drei  irn 
Hundert  ergeben  hatte. 

Sehr  aulFallend  inufste  mir  daher  die  vom  Herrn 
D.  Nasse  mitgetlieilte  Angabe  des  Hrn.  J s chof 
nach  welcher  der  weifse  Arsenik  zu  seiner  Auflö- 
sung 200  Theile  siedenden  Wassers  erfordern 
solle. 

J')a  dieses  allerdings  ein  Resultat  ist,  das,  allen 
])isherigen  Angaben  widersprechend,  bei  dem  jetzt 
häufiger  versuchten  arzeneilichen  Gebrauche  des 
A rseniks,  so  wie  in  gerichtlich  - mediciuischer  Hin- 
sitht,  Eerücksichtigung  verdient:  so  halte  ich  mich 
urii  so  mehr  verpflichtet,  den  Ungrund  dieser  Be- 
li:ui])tung  anzuzeigen,  um  den  besorglichen  nach- 
ilieiligen  Folgen  dieses  Irrthums  vorzubeugen ; 
nachdem  ich  durch  folgende  wiederholte  Untersu- 
chung meine  frühere  Erfahrung,  bestätigt  gefunden. 

a)  Um  zuerst  die  Auflösungsfähigkeit  des  kalten 


Grundsätze  der  Chemie,  Königsberg  1796.  S.  456. 
Journal  d.  Chemie  und  Physik,  von  Schw-eigger,  Bd.  V* 
II  2.  S.  217. 
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Wasser  zu  prüfen,  wurden  120  Gran  feinste  ge- 
riebener weifser  Arsenik  in  einem  Stöpfelglase  mit 
10  Unzen  destillirten  Wassers  von  12  ® übergos- 
sen, und  unter  öftern  Umschütteln  24  Stunden  lant?- 

o 

liingestellt.  Der  unaufgelösete  Theil  derselben  auf 
ein  gewogenes  Filtrum  gesammelt,  wog,  scharf  ge- 
trocknet , noch  8 Gran ; es  hatten  sich  also  nur  t2 
Gran  aufgeiöset.  Es  ergab  sich  also,  dafs  1000 
Tlieile  kaltes  Wasser  nicht  mehr  als  sj  Theile 
aufzu lösen  vermögen» 

b}  Eine  vollständige  Sättigung  des  Wassers  mit 
diesem  Oxyde  findet  nur  in  der  Siedhitze  Statt» 
Um  das  Verhaltnifs  der  Auflöslichkeit  zu  erfahren» 
wurden  200  Gran  feingeriebener  weifser  Arsenik 
mit  4 Unzen  destillirten  Wassers  in  einer  Phiole 
zum  Sieden  gebracht-,  und  darin  Stunde  erhalten*^ 
Sobald  als  in  der  vom  Feuer  entfernten  Phiole 
der  nicht  aufgelösete  Xlieil  sich  zu  Poden  gesetzt 
hatte,  wurde  die  klare  Auflösung  abgegossen.  Sie 
Wog  1800  Gran»  In  einer  tarirten  Schale  scharf' 
äbgedampft,  hinterliefs  sie  140  Gran  krystalliniscln 
körniges  Arseriikoxyd»  In  1000  Theilen  der  hei- 

waren  demnach  773.  Theile  aufge- 
iöset enthalten* 

c)  Es  war  jedoch  hauptsächlich  daran  gelegen, 
mit  Pestimmtlieit  zu  erfahren , wie  viel  in  einer 
durch  Sieden  bereiteten,  gesättigten  Auflösung  des 
weifsen  Arseniks  im  W^asser  nach  dem  Erkalten 
aufgeiöset  enthalten  bleibe.  Zu  dem  Ende  wurden 
10  L nzen  destillirtes  Wasser  zum  Kochen  gebracht, 

P 3 
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und  bei  anhaltendem  Sieden  nacli  und  nach  mit 
i'ein geriebenem  Arsenik  versetzt,  bis  die  letzten 
Antheile  unauflösbar  zurückblieben.  Nach  dem 

I 

Erkalten  wurde  die  Phiole  3 Tage  lang  in  kaltes 
Wasser  gestellt , während  welcher  Zeit  noch  ein 
Theil  des  Arseniks  sich  krystaliinisch  ausgeschieden' 
hatte.  Von  der  davon  klar  abgegossenen  Auflö- 
sung  wurden  5 Unzen  in  einer  tarinen  Schale  über 
gelinder  Wärme  abgedampft.  Das  in  krystallini- 
schen  Kornern  zurück  erhaltene,  scharf  getrocknete 
Arsenikoxyd  wog  72  Gran;  1000  Theile  behalten 
also  nach  dem  Erkalten  3o  Theile  vollständig  und 
bleibend  aufgelöset  in  sich.  Dafs  jedoch  dieses  Ver- 
hältnifs  bei  .Whnterkälte  einige  Veränderung  erlei- 
den werde,  bedari  keiner  besoiidern  Erwähnung. 

d)  X)ie  krystallinische  Gestalt  des  aus  den  ab- 
gedampften Auflösungen  zurück  erhaltenen 'Arse- 
nikoxyds konnte  vermuthen  lassen,  dafs  es  Krystall- 
v'üsser  in  sich  aufgenominen  , oder  dafs  es  in  den 
Zustand  eines  Uydrats  übergegangen  sein,  und  da-, 
durch  am  absoluten  Gewdehte  einen  Zuwachs  erhal- 
ten haben  mögte.  Um  dieses  zu  prüfen,  wurden 
lüo  Gran  leingeriebener  weifser  Arsenik  mit 3 Unzen 
clestillirten  W assers  in  einer  Phiole  übergossen.  Ein 
viertelstündiges  Sieden  war  hinreichend,  allen  Ar- 
senik völlig 'und  klar  aufzulösen.  Die  Auflösung 
zur  Trockne  abgedampft , hinterliefs  den  Arsenik 
in  mehr  erwähnter  krystaliinisch -körniger  Gestalt, 
dessen  Gewicht  wieder  100  Gran  war.  Hiedurch 
fand  sich  also  die  Trage,  ob  der  weifse  Arsenik 
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bei  dieser  Eehandlung^  sich  Xrystalhvasser  aneigne, 
verneinend  beantwortet. 

t 

Stellet  man  die  vorhandenen  Ecstimmuncen 
neben  einander,  so  wird  man  sich  kaum  eines  an- 
derweitigen Gegenstandes  erinnern,  hei  dem  so  wi- 
dersprechende Angaben  sich  fänden;  ein  wahrlich 
nicht  gleichgültiger  Umstand  bei  diesem  so  'gefährli- 
chen Metallkörper,  von  welchem  Chaptal  ni<;ht 
ohne  allen  Grund  • behauptet,  dafs  der  Gebrauch, 
dessen  er  fähig  ist,  nicht  im  Stande  sei , die  grofsen 
Uebel  aufzuwiegen  oder  zu  ersetzen,  mit  denen  er 
in  jedem  Augenblicke  das  Menschengeschlecht  be- 
drohet; und  dafs  es  zu  wünschen  gewiesen , entive- 
der,  dafs  er  unbekannt  geblieben,  oder  wxnigstcns 
aus  dem  Handel  verbannt  worden  wäre.  ‘*•‘7 


*)  Die  Chem-iö  in  ihrer  Anwendung  auf  Künste  und  Hand- , 

. werke.  Aus  dem  Franzos.  Berlin  iSog,  Bd.  i.  S,  26g. 

/ 
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iii.  um  ,1  »njij  |iiun,a,.i„.j„  ^ 


XXVI. 

l 

f 

Chemisohe  Untersuchimg 

des 

^plittrigeu  Hornsteins  von  Schneeberg, 


Hornstein  deip  deutschen  Mineralogen  (Silexi 
corueuA,  Keratites,  oder  nach ; Quarz  Agatho 
gTQssier),  ist  s^either  häufig  mit  anderweitigen,  äufsen 
lieh  zwar  ähnlichen , in  den  iBestandtheilen  jedoch 
verschiedenen  Fossilien,  vornämlich  mit  denjenh 
gen,  welche  die  französischen  und  italischen  Mine- 
ralogen unter  Petrosilex,  Petroselce,  begreifen,  und 
wohin  auch  Saussure's  Palawpi-tre  ^cIxqxX^  verwecl> 
seit  worden. 

liinvan^  welcher  bedacht  war,  diesen  Verwech- 
selungen abzuhelfen,  und  die  Benennung 
auf  eine  bestimmte  Steingaitung  zu  beschranken, 

I 

vrtheihe  zwar  sehr  richtig,  dafs  die  Bestimmung 
sich  nur  allein  auf  die  Kenntnifs  der  Bestandtheile 
gründen  könne;  allein  er  irrete  in  der  Auswahl, 
und  wendete  zu  seiner  Untersuchung,  statt  des  wah- 
ren Hornsteins,  ein  Fossil  aus  Lothringen  an,  wel- 
ches im  Teuer  $u  einem  dichten  Email  flofs,  und 


bei  ^'derJAnalyse  neben  72  Iiieselerdcf  auch  22  Alaun- 
erde und  6 Kalk  gab  da  doch  der  Hornstein  un- 
schmelzbar ist,  und  wesentlich  blofs  aus  Kieselerde 
bestehet. 

Auf  diese  dem  Hornstein  zukommenden  Eigen- 
schaften sich  gründend,  hdii  JDelametherie  dieNcth- 
wendigkeit  anerkannt,  solchen  von  den  übrigen, 
unter  Petrosilex  begrilTencn  Steinen  zu  trennen, 
und,  gleiclimäfsig  mit  den  deutschen  Mineralogen, 
als  eine  für  sich  bestehende  Gattung,  unter  dem 
Examen  Keratib  aufzuluhren. 

Ha  bei  formlosen,  duxxh  keine  besondere  au- 
fsere  Kennzeichen  sich  auszeichnenden  Fossilien, 
die  richtige  Bestimmung  nur  aus  dem  Resultate 
der  chemischen  Analyse  hervorgehen  kann,  so 
Avurde  dazu  der  splibirige  Hornstein  von  Sch?iceberg 
gewühlt,  welcher  dem  mineralogischen  [publicum 
wegen  der  in  ihm  vorkonimendcn  Afterkrystalli- 
sationen  bekannt  ist. 

Her  Hornstein  bricht  daselbst  auf  Qangen  im 
Urgebirge , meistens  mit  grauer,  oder  fleischrcthcr 
Farbe  , wobei  verschiedeiie  Uebergange  in  andere 
Farben  statt  finden,  die  jedoch  mehr  und  weniger 
mit  Grau  gemischt  sind.  Er  ist  derb;  inwendig  mau, 
mit  einiger  Flinneigung  zum  Schimmernden.  Her 
Bruch  ist  theils  grob-,  theils  feinsplittrig.  HieBruch- 


*)  Kirivan^s  Mineialogiet  2te  Ausg.  a.  iLF^ngl.  Berliu  1796. 

I.  B.  S.  412. 

**)  Journal  de  Vhystque»  Tora,  LXIII.  p.  60. 


Stücke  sind  unlDestimmt  eckig,  und  ziemlich  scharf- 


sclieinend; hart,  spröde,  und  ziemlich  schwer  zer- 
sprengbar,  X^as  eigenthümliclie  Gewicht  der  zur  » 
nachstehenden  Analyse  angewendeten  reinen,  perh 
grauen  Abänderung  ist  2, 65o» 

Er  ist  für  sich  unschmelzbar.  Nach  starkem 
Durchglühen  erscheint  er  weifsgebrannt  und  'ver- 
liert dadurch  ^ Procent  am  Gewicht, 

Die  in  bekannter  Art,  durch  Schmelzen  mit  . 
Kali,  und  weitere  Behandlung  mit  Salzsäure,  volb 
brachte  Analyse  hat  als  Bestandtheile  dieses  perU 
grauen  % splittrigeii  Jlornsteins  erwiesen; 


Es  behauptet  demnach  der  Hornstein  im  jMb 
/neralsysteme  die  ihm  gebührende  Stelle  unter  den 
einfachern  Gattungen  der  Kieselordnung  auf  gleh 
eher  Stufe  mit  dem  E'cuerstein;  dem  er  jedoch, 
.durch  sein  Vorkommen  in  TJrgebirgen,  im  Alter 
vorgehet;  wogegen  der  Eeuerstein  eines  Jüngern 
Ursprungs  ist,  indem  er  sich  nur  in  Elötz-  und 
aufgeschwemmten  Gebirgen  findet. 


kantig;  ist  an  den  Kanten  und  in  Splittern  durch- 


liicsclerde 
^lannerde 
Misetioxyd 
fVasser  , 


98,25 
0,75 
o,5o 
o,  5o 


100, 
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XXVII. 


Chemische  Untersuchung 

des 

\ 

F aserquarzes, 

vom  Cap  der  guten  Hoffnung. 

Dasjenige  Fossil,  dem  ich,  nach  Anleitung  der 

Resultate  von  dessen  nachstehender  Untersuchung, 

den  Namen  FaserquarzheWege^  ist  vom  Herrn  Prof. 

Lichtenstein  auf  seinen  naturhistorischen  Reisen  im 

% 

Innern  des  Cap -Landes,  an  der  Ostseite  des  Groot- 

% 

rivierspoorts  gefunden  worden. 

Es  erscheint  als  Rruchstück  eines  derben,  fasrh 
gen  Ganggesteins,  von  der  Dicke  eines  Zolles,  an 
beiden  Seiten  mit  glatten  Ablösungsflächen  verse- 
hen, wo  an  einer  derselben  eine  dünne  Rinde 
von  feinkörnigem  Magnet- Eisenstein  den  Saalband 
bildet. 

Die  Farbe  desselben  ist  lichte  haarhrami , mit 
aliAvechsehiden  Schattirungen ; welche  Earbe  im 
Splittern  zu  verschwinden  sclieint. 

Der  hän^cnhruch  zeigt  ein  groh^  und  ^leiclilßu* 


fend  fasriges  Gefüge;  der  Queerhruch  erschein^ 
körnig. 

Ex’sterer  ist  seidenartig  glduzend,  mit  einigeiin 
beweglichen  Liclitscheine;  letzterer  zeigt  Glas  glanz, 

I^ie  abgesonderten  sind  dünnstäng’ 

licht  nadel förmig. 

In  dünnen  Splittern  ^ und  an  den  Kanten^  ist 
das  I ossil  durchscheinend. 

Es  ist  hartt  spröde^  und  leicht  zersprengbar. 

Sein  eigenthümliches  Gewicht  ist  z:  2,  65o, 
Ilurclis  Glühen  erleidet  es  weder  Verlust  am  Ge- 
wichte, noch  Veränderung  der  Form;  blofs  die 
bräunliche  Farbe  neiget  sich  in  ein  lichtes  Schiefer- 
grau.  Die  chemische  Untersuchung  dieses  Fossils 
wurde  in  folgender  Art  veranstaltet: 

a)  100  Gran  dieses  Faserquarzes  laevigirt,  wur- 

den mit  3oo  Gran  Aetzkali  im  Silbertiegel  geglühet. 
J^ie  geglühete  Masse  lösete  sich  im' Wasser  völlig 
bis  auf  eine,  vom  Eisengehalte  herrührende  Trü- 
bung, auf.  Die  Auflösung  wurde  mit  Salzs<äure 
ühei-sattigt  und  abgedunstet.  Die  mit  Wasser  wie- 
der auf  geweichte  Salzmasse  setzte  häufige  Kieselerde 
ab,  die  ausgesüfst,  getrocknet  und  scharf  geglühet, 
9S  Gran  wog.  * 

b)  Die  davon  gesammelte  Flüssigkeit  wurde 
siedend  durch  kohlensaures  Kali  zersetzt.  Der  er- 
haltene Niederschlag  bestand  blofs  in  Gran  Jßi- 
seuoxyd^ 


Ein'c,  unter  Anwendung  des  Salpetersäuren  B:n 
ryts,  wicdevhüite  Untersuchung  bestätigte  die  Ab- 
wesenheit anderwehiger  Stoffe  in  diesem  Fossile, 
Da  nun  füglich  Gran  Kieselerde  als  Verlust  in 
Rechnung  kommen  kann,  so  ergeben  sich  die  Re- 
standtheile  desselben ; 

Jiieselerde  < ^ 98, 5o 

Eisenoxyd  « i,5o 

100, 

t 

Dieses  Capsche  Fossil  stellet  also  den  echten 
TO'Serquarz  dar,  dessen  Vorkommen  sonst  nur  sel- 
ten ist,  Dieser  bildet  in  der  Quarz- Gattung  eine 
eigen thümiiehe  Art,  und  ist  lolglich  mit  J'''h  erners 
dickjaserigern  Atnethy ste^  welchen in  seinen 
mineralogischen  Tabellen,  unter  dem  Namen  im- 
serquarz  aufgeführt  hat,  nicht  zu  verwechseln,  Eei 
letzterem  ist  die  fasrige  Textur  nur  scheinbar;  wo- 
gegen jenes  Fossil  vom  Cap  aus  wirkliclien  Fa- 
sern, oder  Nadeln,  die  gleichlaufend  mit  einander 
verwachsen  sind,  zusammengefügt  ist,  und  daher 
ein  echtes  Reispiel  von  liaüys  Quarz  fihreux  con~ 
joint  gewährt.  Im  Systeme  scheint  seine  schick- 
lichste Stelle  die  neben  dem  Jxatz^nauge,  oder 
dem  Schilierquarzct  zu  sein. 

Ich  würde' dieses  Fossil  FihrGlith  genannt  ha- 
ben, wenn  nicht  schon  Bouruon  diesen  NameJU 
einem  auderweitigen  fasrigen  Gesteine,  'vvelclma 
im  Carnatic  und  in  China,  den  fhrund  uiul  De- 
mantspath  begleitet,  und  nach  CheuevioQ  aiis  \ 


Kieselerde  und  f Alaunerde  bestehen  soll,  beige- 
legt hätte.  ■''’*) 


Im  Journ.  des  mines » Janvier  ^o»  157,  giebt 

Menard  de  la  Groye  Nachricht  von  einem  sternföimio- 
auseinander  laufend  - strali'gem  Quarze,  welcher  in 
FranKrcich,  in  dem  Departement  de  Maine  - et  - Loire, 
in  der  Nähe  der  Mineralwässer  von  Angers,  in  Go- 
Bchieben  von  verschiedener  Gröfse  und  Schönheit  ge- 
funden wird.  Da  aber  derselbe  keine  nähere  Cha- 
rakteristik mitgetheilt  hat,  so  bleibt  es  ungewifs,  ob 
und' wiefern  dieser  concentrisch  - stralige  Quarz  mit 
jenem  aus  parallelen  Fasern  gebildeten  vom  Cap,  als 
zu  einer  und  derselben  Gattung  gehörig,  gezahlt  wer- 
den könne. 
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Chemische  Untersuchung 


u e s 

Blau  - Eisensteins, 

’ i' 

vom  Cap  der  guten  HoiTnung. 


Unter  den  merkwürdigen,  und  theils  noch  unbe- 
kannten  M^ineral-Producten,  welche  Herr  Professor 
Dr.  Lichtenstein  auf  seinen  Reisen  in  das  Innere 
der  Cap-Länder  gesammelt  hat,  gehört  vorhamlich 
das  gegenwärtige  Fossil  zu  denjenigen,  deren  oryk- 
tognosdsche  Bestimmung  einer  vorangehenden  che- 
mischen Analyse  bedürfte. 

Der  Findort  desselben  ist  im  Orange- Rivier 
jenseits  der  Friskab-  drift , an  der  roode  gebroken 
Klip, 

Das  mitgebrachte  Stück,  bestehend  in  einer 
gegen  7 Zoll  langen,  3 Zoll  breiten,  und  i Zoll 
dicken  Steinplatte,  lafst  auf  ein  Vorkommen  in 
grobschiefriger  Lagerung  schliefsen. 

Die  Farbe  ist  dunkel  lavendeiblau. 

Es  ist  derb. 


I 


— ss3-  — 

Die  iiufsere  Oberfiadie  erscheint  wahrschein- 
lich dureil  Wasser  — geglättet,  und  daher  schim-  , 
mernd,  hie  und  da  mit  Eindrücken  von  Würfeln 
des  in  .Braun -Eisens tem  übergegangenen  Schwe- 
felkieses. , 

Innen  ist  es  matt;  von  grobefdigem  Bruche. 

* 

Die  . Bruchstücke  sind  unbestimmt  eckig,  und 

c 

ziemlich  scharfkantic^. 

t 

Es  ist  undurchsichtig;  hart,  dabei  von  starkem 
Zusammenhalt)  und  daher  schwer  zersprengbar 
nicht  abfärbend;  mager,  rauh  anzulühlen,  und 
hängt  nicht  an  der  Zunge. 

Das  cigenthümliche  Gewicht  Ist  :z:  3,200. 

Fein  gerieben  stellt  das  Fossil  ein  lockeres' 
Pulvar  von  lavendelblauer  Farbe  dar.  Diese  Farbe 
des  Fossils  ist  sehr  beständig;  weder  Säuren,  noch 
Alkalien  vermögen  sie  zu  zerstören;  daher'es  auch 
am  Cap  als  Farbenmaterial  zum  Anstreichen  der  , 
Häuser  aiige wendet  wird.  ■ r’) 

Durchs  Glühen  gehet  die  Farbe  verloren.  Diej 
stark  gebrannten  Stücke  ersclieinen  rissig,  aufser*. 
ii^lh  matt,  mit  brauner,  inwendig  scliimmeriid  mit 
duukelgrauiich -schwarzer  Farbe  ; die  Härte  hat  zu--' 
gciiüirmien,  und  der  Gev/ichts- Verlust  beträgt  drei 
Prozent.  ' ' . ; 

•Auf  der  Eolile  vor  deiU  Lötbrobre  rundet  slclm  ^ 
das  Fossil  zum  schwarzen,  glänzenden  > ‘ inwendig  i 
blasigen  Schlackenkügelchen.  ; 

Mit  Eorai:,  geschmolzen»  entstellt  eine ‘klare  - . 
grüne  Glasperle.  , • 


sJ  r 


t 


^39  — 

A. 

a)  100  Gran  wurden  mit  der  Aufuisung  von 
3oo  Ciran  Aetzlcali  eingedickt  und  geglühet.  Die 
blaue  Farbe  ging  nur  erst  bei  anfangendeni  (dülicn 
in  Fraun  ül)er.  Die  Masse  wurde  mit  Wasser  auF  . 
geweicht,  und  mit  Salzsäure  bis  zur  Uebers-ittigung 
versetzt;  wobei  sich  alles  zur  klaren  gelbe-ii  l'iüssig- 
keit  auflösete.  Die  Auflösung  wurde  zur  Trockne 
verdunstet.  Die  safrangelbe  Salzinasse  mit.  hcifstm 
Wasser  übergossen  und  flltrirf,  hinteriiefs  Hieselerdc, 
die  nach  vollständigem  Auswaschen,  Trocknen  und 
Ausglühen,  5o  Gran  wog. 

b)  Die  Flüssigkeit  wurde  durcli  kohlensaures 
Xali  gefällt.  Der  erhaltene  braune  Niederschlag 
wurde  mit  Aetzlauge  gekocht;  die  durclis  Fihrum 
wieder  gesonderte  alkalische  Flüssigkeit  wurde  zu- 
erst mit  Salzsäure , und  liierauf  mit  kohlensaurem 
Kali  übersättigt;  wmvon  aber  weder  Fällung , noch 
Trübung  erfolgte. 

c)  Der  wieder  ausgelaugte  braune Niedersclilag 
wmrde  noch  feucht  mit  ätzendem  Ammonium  über- 
gossen, und  unter  öfteren  t.Imschüttelii  zurückge- 
stellt. Die  nach  einigen.  Tagen  wdeder  abgeschie- 
dene ainmonische  h lüssigke  t w'^ar  farbenlos  , und 
verdunstete  in  der  Wärme  , ohne  einen  Rücksand 
zu  lassen. 

> 

d)  Der  Niederschlag  wurde  nunmehr  in  Salz- 
säure aufgelöset,  und  die  dem  Neutralisations-Puncte 
angenäherte  Auflösung  mit  bernsleinsaurem  Am- 
monium V'crsetzt.  Der  erlialtene  NiederscblaiT  ans'-  ^ 

«9 
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gelaugt,  getrocknet  und  scliaxf  ausgeglülict,  hinter- 
liefs  40I-  Gran  schwarzes  Misenoocydul, 

e)  Die  davon  übrige  Flüssigkeit  ^rde  zum 
Sieden  gebracht,  und  mit  kohlensaurem  Kali  ver- 
setzt. . Es  erfolgte  ein  Niederschlag,  der  geglühet 
I*  Gr.  wog,  und  mit  Schwefelsäure  geprüft,  sich  als 

Jialkerde  zu  erkennen  gab. 

B. 

löo  Gran  laevigirten  Fossils  wurden  mit  dem 
fünffachen  Gewichte  des  salpetersauren  Baryts,  bis 
zur  Zersetzung  des  letzteren,  scharf  geglühet.  Der  - 
*mit  heifsem  Wasser  aufgeweichte  Rückstand  wurde 
mit  Salzsäure  bis  zur  erfolgten  Auflösung  versetzt, 
und  die  Auflösung  durch  kohlensaures  Ammonium  - 
gefallet.  Die  durchs  Filtrum  gesonderte  Flüssigkeit- 
wurde zur  Trockne  abgedunstet,  und  die  Salzmasse, 
nach  nochmaliger  Reinigung  mit  Ammonium,  im ’ 
Platintiegel  verdampft. 

Es  blieben  8 Gran  eines  salzsauern  Neutralsalzes 
zurück  ; welches  dadurch, dafs  es  die  Platinauflösung 
nicht  fällete,  sich  als  salzsaures  Natrum  zu  erkennen 
gab;  wofür  5 Gran  JSiatrum  in  Rechnung  kommen.  ‘ 
Die  gefundenen-  Bestandtheile  dieses  Fossils 
sind  also: 

Kieselerde  . . . 5o 

oxydulirtes  Kisen  . 4o>  5o 

Kalkerde  . . ’ . I,5o 

, Katrurn  . * < .5 

pf^asser  • 4 . ♦ 3 .■ 


100. 


Einige 


— 

Einige  in  der  Absiclit  angestellte  Versuche, 
den,  die  blaue  Farbe  des  Fossils  verursachenden 
Stoff  auszuinitteln,  haben  bis  jetzt  noch  heinen  be-t 
friedigenden  Aufschlufs  geben  wollen»  • 

Aus  den  B^esultaten  dieser  Zergliederung  er-* 
giebt  sich,  dafs  dieses  Fossil  keiner  der-  jetzt  bekann- 
ten  Gattungen  beigezählt  werden  könne.  Es  tritf 
daher  als  eigene  Gattung  auf,  die  ihre  Stelle  im  S}% 

A 

Sterne,  wegen  des  bedeutenden  Eisengehalts,  ob, 
schon  dessen  quantitatives  Verbältujfs  dein  der  KJe? 
selerde  nachstehet,  in  der  ElsenrOrdnung  erhält. 

Ich  lege  selbigem  den  Namen  Blau»  EUeuitein 
bei;  in  der  Voraussetzung , dafs  diese  Benennung 
keine  Venvechselung  mit  der,  die  Pliospliorsäurg 
enthaltenden  Blau-  f^isejicrde  veranlassen  werde, 

X 
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XXIX. 

Chemische  Untersuchung 

> • 

< des 

opalisirenden  Felsspaths. 


enn  wir  noch  gegenwärtig  in  den  Mineral- 
Sy  steinen  Steine'  und  Erze  von  gänzlich  abweichen- 
den Eestandtheilen  und  Mischungs- Verhältnissen, 
zu  einer  Gattung  vereinigt,  und  unter  einer  Eenen- 
nung  begriHen  sehen,  so  erinnert  dieses  an  die 
voriiialigen  beschränkten  Ansichten  eines  Zeital- 
ters, in  Av^elchem  die  Mineralienkunde  sich  noch 
in  ihrer  Kindheit  befand.  Eei  dem  hellem  Eichte, 
welches  sich  auch  über  dieses  Fach  des  Naturstii- 
diums  immer  mehr  verbreitet,  und  das  Mangel- 
hafte einseitiger,  blofs  auf  äufsere,  oftmal  nur  un- 
wesentliche , oder  zweifelhaft  sich  aussprechende, 
Charaktere  gebaueter  Classificationen  deutlicher 
einsehen  läfst,  ist  zu  hoffen,  dafs  man  sich  immer 
mehr  zu  den  Grundsatz  liingezogen  fühlen  werde: 
dafs  bei  Eiitwerfung  eines  der  Natur  angemessenen 
Systems,  die  Eintheilung  der  Mineralkörper,  als 
anorganischer  Substanzen,  in  Classen,  Ordnungen 
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und  Gattung, unter  möglichster  Berücksichtigung 
der  chemischen  Best  andtheih^gidSclitlitn  müsse;  dafs 
der  äiifsern  Charakteristik  hingegen  nur  dicBestim« 
mung  und  Eintheihing  der  Arten  zustehe. 

Unter  der  Zahl  derienieen  Stein ^rattunffen, 
welchen  man  andenreitlge  Steinarten,  oime  deren 
Venvandschaft  mit  der  Normal- Art  dargetlian  zu 
haben,  beigescllet  hat,  stehet  auch  der  Felsspathf 
dieser  vorwaltende  Gemengtheil  granitischer  Ur- 
felsgehirge;  mit  dessen  in  der  Urzeit,  gleichzeitig 
mit  Glimmer  und  Quarz,  erfolgtem  Ausscheiden 
aus  dem  chaotischen  Gewässer,  und  Uebergehen 
in  krystalliriisclie  Massen,  die  Upodie  der  festen 
Rindenbildung  unseres  Urdplanetcn  begonnen  hat. 

Den  Namen  Ftldipoth  (Spatlium  campestrb), 
der  wahrscheinlich  nur  nach  einer  mifsverstande- 
nen  Aussprache  des  deutschen  Bergmanns  gebildet 
ist,  finden  wir  zwar  in  fast  allen  europäischen  Spra- 
chen aufgenommen;  doch  mag  solches  zu  dessen 
fernerem  Beibehalten  nicht  berechtigen,  sondern 
er  ist  durch  Umänderung  in  Felsspathf  d.  i.  spä‘ 
thiges  Gestein  des  Felsens^  (Saxum  spatiiosum)  um- 
zuändeni);  wie  auch  dieses  bereits  von  Fnnvan 
und  Bropiiart/^'^)  als  welche  hierin  den  deutschen 
Mineralogen  zuvorgekommen  sind,  geschehen  ist. 

Jedoch  ist  dieser  Name  an  sich  selbst  zu  einem 


*)  dessen  Mineralogie  ^ a.  d.  Engl.  2te  Auag.  i.  Band. 

S.  427.  •) 

*•)  Truitti  de  Mineralogie.  Tom,  I.  P.ig.  353  2. 


systunatisclicn  Namen  nicht  wohl  geeignet,  Indem 
das  Wort  Spath  nur  auf  das  Eruch-Aii sehen  eines 
Körpers  Bezug  hat.  Das  Fehlerhafte  dieser  Be- 
nennung hat  schon  Haüy  ''')  bemerkt,  mit  dem 
Beifügen,  dafs  er  dagegen  den  Namen  Orthose^  um 
den  zwiefachen  rcclitwdiiklichen  Durchgang  der 
Blatter  anzudeuten,  in  Vorscldag  bringen  w'ürde, 
•wenn  er  niclit  an  dem  Erfolge,  jenen  lang  gewöhn-  ^ 
ten  alten  Namen  dadurch  zu  verdrängen,  zwei- 
felte. 

Ich  würde  dagegen  geneigt  sein,  den  Namen 
Pctrilith  als  systematischen  Gattungs -Namen  auf-- 
zustellcn;  wenn  man  sich  nicht  etw^a  mit  dem 
chinesischen  Worte  Pe-tun~tze  begnügen  w^ollte. 
Zw'ar  hat  bereits  Kirwan  von  dem  Namen  Pe- 
trilith  Gebrauch  machen  wollen,  um  damit  eine 
neue  Felsspatli-Art  zu  bezeichnen,  deren  Existenz 
sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat. 

Eine  chemische  Zergliederung  des  Felsspaths 
hat  zuerst  Wie^leh  unternommen;  wozu' er 

den  gemeinen  Felsspath  vom  Stockwerk  zu  Gey  et 
aalgewendet;  in  dessen  Mischung  er,  neben  den 
erdigen  Bestandtheilen , auch  Flvjssäiire  gefunden' 
zu  haben  vermeinte.  Andere  Scheidekünstler, 
welche  nach  ihm  mehrere  Felsspath-Arten  zu  zer- 
gliedern versucht,  haben  unter  deren  Bestandtheilen 

*)  Traite  de  Mineralooie.  Tom.  II.  Pag.  609. 

**)  dessen  Mineralogie,  a.  d.  Engl.  2.  Augab.  1.  B.  S.  453. 

CreW9  ehern,  Ann.  I.  B,  1735. 
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irriger  Welse  aucli  JBittererde ^ "Daryteräe  ^ Gyps, 
aiifgeführt;  da  doch  von  dem  Allen  in  den  reinen 
Felsspathen  nichts  et:ithalten  ist. 

Kine  richtigere  Kenntnifs  von  der  natürlichen 
Mischung  des  Ftisgpaths  haben  Rose  und  F au» 
quelin  durch  bewährte  Analysen  dargelegt;  zu  deren 
iBestäügung  ich  die  ' nachstehenden  Zefgliederun- 
gen  des  opalisircnden  Felsspaths  von  Carlshad  in 
[Böhmen,  und  von  Friedrichswärn  in  Norwegen,, 
jnitzutheilcn,  nicht  für  überßüssig  halte* 

I. 

Fdsspath  von  der  Dorotheen- Aue  hei  Carlshad. 

Dieser  schöne  Felsspath,  der,  wegen  seiner 
spiegelnden,  stellenweise  opalisirenden  Flächen, 
seiner  grünlich  - -weil’sen , ins  Fleischrothe  sich  neu 
genden  Farbe,  und  seines  reinen,  von  Quarz  und 
Glimmer  freien  Zustandes,  dem  Adular- Felsspatle 
vom  St.  Gotthard  ntihe  kommt,  macht  in  dem  dor- 
tigen Granitgebirge  ein  eigenes,  ziemlich  mächti- 
ges Lager,  in  welchem  er  derb,  in  grofskörnig  ab- 

r 

gesonderten  Stücken  bricht*  Sein  eigenthümliches 
Gev  rieht  ist  iz  2, 565. 

In  der  Rothglühehitze  verliert  er  Prozent 
am  Gewücht.  In  anhaltender  Weifsglühehitze 
schmilzt  er,  gleich  andern  F’elsspathen , zu  einem 
halbdurchsichtigen,  weifsen  ^Email. 

A*  ‘ 

r ' . • 

a)  loo  Gran  dieses  zur  Zergliederung ‘gehörig" 
vorbereiteten  Felsspaths  'wurden  mit  Kali-Lauge^ 
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welche  25o  Gran  Kali  enthielt,  im  Silbertiegel  einge- 
dickt, geglühet,  nach  Wiederaufweichung  in  Was- 
ser mit  Salzsäure  übersättigt,  und  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Ti<.  mit  salzgesäuertem  Wasser  wieder 

'-f  r - 

aufgelösete  Masse  gab  64  Gran  geglüliete  Kieselerde, 

V i 

b)  I^ic  Flüssigkeit  wurde  durch  kohlensaures 

.1 1 • . 

Kali  siedend  zersetzt  5 der.  ausgelaugte  Niederschlag 
wurde  noch  feucht  in  htifse  Kali-Fauge  getragen, 
worin  ersieh  mit  Hinterlassung  eines  geringen  brau- 
nen,  flockigen  Rückstandes  außösete.  Hie  aus  der 
Kali -Tauge  durch  salzsaures  Ammonium  wieder 
hergestellte,  gereinigte  und  gegluhete  Alaunerde 
wog  19^  Gran. 

c)  Jener  braune 'Rückstand , welcher  geglühet 
Grau  wog,  wurde  in  Salpetersäure  aufgeloset, 

^vobei  sich  noch  ^ Gran  KiescLer.de  absonderte.  Als 
hierauf  durch  ätzendes  Ammonium  das  Eisenoxyd 
gefallet  Worden,  gab  die  übrige  Flüssigkeit  nur  noch 
eine  unbestimmbare  Spurj  von  Kalkerde  zu  er- 
kennen- 

Um  den  Kali- Gehalt  dieses  Felsspaths  aufzu- 
suchen und  quantitativ  zu  bestimmen,  wurden  aufs 
neue  tooGran  desselben,  durch  Glühen  mit  400  Gran 
salpetersauren  J3aryt  im  Platintiegel,  zur  Auflösung 
in  Säuren  vorbereitet;  welche  Audösung  bei  nach- 
heriger  Rehandlung  mit  verdünnter  Salzsäure,  voll- 
ständig erfolgte.  Nachdem  zuvor  die  Abscheidung 
der  Kieselerde  aus  der  Auflösung  durch  Abdampfen 
derselben  bewirkt  worden,  wurde  die  mit  reichlichem 


/ 


"VVasser  wieder  verdünnte  Auflösung  durcli  kolilcn- 
saures  Ammonium  zersetzt;  die  vom  Is’ied erschlage 
abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  abge- 
dunstet, und  der  Rückstand  im  Plaüntiegel  geglü- 
het.  Die  nach  Verflüchtigung  des  salzsauren  Am- 
monium rückständige  Salzmasse  wurde  mit  gleichen 
Theilen  Schwefelsäure,  übergossen,  ^"achdem  die 
Salzsäure,  nebst  der  überflüssigen  Schwefelsäure, 
durch  Verdampfen  entfernt  worden,  erwies  sich 
der  Rückstand  als  schwefelsaures  Kali,  dessen  21^ 
Gran  betragende  Menge  iiT  Gran  reines  Iiali  an- 
zeigen. 

Die  durch  diese  Zergliederung  dargestelltcn 
Bestandtheile  waren  demnach 


liieseUrde 

64, 5o 

jilaunerde  . • , 

19.75 

JEisenoxyd  . ./ 

s 1,75 

h dll  • • . 

II, 5o 

J/p^asser  . 

0,75 

Kalkerde,  eine  Spur, 

98,23. 

^ II. 

Felsspatli  von  Friedrichswärn  in  Norwegen» 

TJnter  den  neuern  Mineralproducten  Norwe- 
gens zeichnet  sich  das,  bei  Friedrichsivärn  unweit 
Lauerwig , im  Zirkonsyenit  anstehend  gefundene 
Fossil  du^ch  sein 'schönes  Farbenspiel  aus,  "vrelches 
man  dieserhalb  im  Ütliologischen  Systeme  als  eine 
Abänderung  des  Labradorsteins  aufgenommen  hatt 
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Da  jeclocli  das  Aeufsere  desselben  Völlig  der  rfe* 
gelinäfsigen  Structur  des  Felsspäths  entspricht,  auch 
die  angeschlilienen  Flächen  nicht  Soicohl  das* nach 
verschiedenen  Em/allswinkeiii  des  Lichts  veran^ 
derliche  Farbenspitl  des  Labradorsteins,  sondern  . 
mehr  den  Silberschein  des  AdularS,  iseigeii;  da 
ferner  dessen  eigenthüitiUches-Gewichr  sich  mehr 
dem  des  Felsspäths,  als  dem  deS  Labr'adorsteiiis 
nähert,  so  schien  mir  dessen  Hinstellung  zuni  letz- 
tem erst  noch  des  entscheidenden  Ausspruchs  de;; 
chemischen  Analyse  zu  bedürfen. 

Das  dazu  anwendete  Bruchstück  dieses  Fossils 
ist  von  aschgrauer  Farbe,  mit  hdibraunen  Adern 
durchzogen»  auf  den  polircen  Flächen  halbmetal- 
lisch  glänzend»  und  mit  himmeibizueip , in  Silber- 
weifs  übergehendem  Lichtschein  spielend. 

Das  cigenthümliche  Gewicht  desselben  ist 
r:  2,590. 

Nach  einem  halbstündigen  Glühen  im  Piatin- 
liegel  fand  sich  Gestalt  und  Fügung  Unverändert, 
der  Glanz  hatte  zugenommen,  und  das  Gewicht 
War  um  ] Prozent  vermindert. 

Jm  starkem  Feuer  des  Porzellanolens  ^aher 
war  es  zu  einem  weifsen  Email  geflossen,  an  wel- 
chem der  Charakter  des  verglaseten  Felsspatlis 
nicht  zu  verkennen  war. 

Die  Zerlegung  des  Fossils  selbst,  welche  in  1 
eben  der  Art,  wie  die  vorerwälmte  des  Carlsbader 
Felsspäths  bewirkt  worden,  hat  als  dessen- B^stähd- 
theile  dargelegt  s ' ^ 
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Jxieselerde  ^ 

Alaundrdö  . • 

ILisenoxyd  » 

Ixali  . • 

TVaiser  . - . 

• . 

fialkerdct  eine  Spur. 


65, 

20, 
i,'z5 
12,25 
p,  5ö 
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Solchem  nach  gehöret  dieses  Fossil,  seines  iri- 
sirenden  Ficlitscheins  uneeaclitet,  nicht  zum,  Fa- 
braclorstcin ; als  welcher  in  der  Fossilienreihe  eine 
selljsstandige,  vom  verschiedene  Gattung 

bildet;  sondern  es  ist  als  wirldicher  Feissnath, 
unter  dessen  opalisirender  Abänderung,  aufzu-' 
führen.'  ’ ^ ^ ^ ’.v  . 
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Nordamerikanischer  Lahradorstdn*  : 

I 

ILJnttr  den  Naturproducten  des  Steinreichs  hat 
wohl  keines  bei  seinem  ersten  Erscheinen  eine  so 
allgemeine  Bewunderung  erregt,  als  der,  durch  die 
Pracht  seines  pfauenschweifigen  Farbejispiels  so 
ausgezeichnete  ZinÄrafiorrfeiw ; denn  noch  nie  hatte 
das  Steinreicli  unter  seinen  Schätzen  etwas  dem 
•ähnliches  aul'gewiesen. 

Die  erste  Kunde  von  diesem  schönen  Steine 
verdanken  wir  Missionarien  der  Herrnhuther  Brü- 
dergemeine, welche  hin  auf  der  St,  Pauls-  Insel 
unweit  der  Küste  von  Labrador  entdeckt,  und 
zuerst  nach  Europa  gebracht  haben. 

Die  Farbe  desselben  ist  an  sich  rauchgrau, 
oder  aschgrau.  Nach  verschiedenen  Richtungen- 
und  Winkehi  aber  gegen  das  Licht  gehalten,  spielt 


er  fleclcan-  und  streifenweise  die  lebliafte-sten  bun- 
ten, auch  metallisch  glänzenden  Farben,  besonders 
der  blauen,  grünen , purpurrothen , messinggelben, 
tombackbraunen  Farbe,  in  allen  Abstufungen. 

Er  findet  sich  derb,  auch  eingesprengt.  Irr- 
wendig  ist  er  meist  starkglänzendvc-  jDer  Fruch  ist 
geradblättrig,  von  zwiefachem  rechtwinkligenF)ürch- 
gange.  F)ie  Fruchstücke  sind  rhomboidal,  , auf  vier 
Flächen  spiegelnd.  Er  ist  meist  starkglänzend; 
durchscheinend,  bis  ins  Halbdurchsichtige ; hart  in 
geringem  Grade,  leicht  zersprengbar,  und  ziemlich 
leicht  zerreiblich.  ^ 

Das  eigenthümliche  Gewicht  des,  zu  der  fol- 
genden Analyse  angewendeten , ist  zi  2,690. 

Dieser  nordamerikanische  Labradorstein  ist,  so 
viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  noch  nicht  ajistehend 
gefunden  worden,  sondern  er  kommt  nur  in  Ge- 
schieben und  stumpfeckigen  Stücken  von  verschie- 
dener Gröfse  vor;  in  und  mit  einem  granitischen 
Gesteine  verwachsen,  dessen  Hauptgemengtlieil  ein 
fleischfarbener  gemeiner  Felsspatli  ist,  mit  einzel- 
nen kleinen  grauweifsen  Ouarzkörnern  gemengt. 
Die  Stelle  des,  in  diesem  Granitgesteine  abwesen- 
den Glimmers  vertreten  in  kleinen  Partien  einge- 
sprengte, sclnvärzliclie , undeutliche  Flättclien  des 
Magnet-Eisensteins,  welche  man  wahrscheinlich  für 
Hornblende  angesehen,  und  deshalb  diese  Gebirgs- 
masst  fälsclilich  flir  Sveuit  erklärt  hat. 

Lm  zuvorderst  das  Verhalten  desselben  im 
Feuer  zu  erforschen,  wurden  Fruchstücke  davon 


im  Dccktlcgti  I Stunde  lang  niafsig  geglüKet.  Sie 
hatten  dadurch  am  Gewicht  | Prozent  verloren; 
Gestalt,  Glanz  und  Parbe  waren  unverändert  ge- 
fliehen.,  , - 

'.i  Im  Feuer  des  Porzellanofens  aber  erfolgte  eine 
wci'l'ständige  Schmelzung;  im  Koldentiegel  ein  dicht 
geflossenes,  hellgraues,  in  Splittern  durchsichtiges, 
starkeiänzendes  Glas,  mit  glattem,  Hacnmuschlichcm. 

O s» 

' Bruche,  aufserhail)  mit  einzelnen  sehr  kleinen  Ei- 
^enkornciitn  beleget;  im  I. hontiegel  eine  diclitge- 
flossene,  mattweifse,  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinende Schlacke,  mit  versteckt  blättrigem  Bruche- 

Eie  fhemisdie  Zerlegung  wurde  in  folgender 
Art  veranstaltet« 

A. 

a)  Hundert  Gran  wurden  mit  der  Auflösung 

von  200  Gran  Aetz-Kali  im  Silbertiegel  eingedickt 
und  geglühet.  Hie  mit  Wasser  erweichte  Masse 
ging,  nachdem  sie  mit  genügsamer  Salzsäure  ver- 
setzt worden,  in  vollständige  Auflösung  über.  Sie 
wurde  zur  Trockne  abgedampft;  nach  Wiederauf- 
lösung in  salzgesäuertem  Wasser,  wurde  die  ausge- 
€chiedene  Kieselerde  gesammelt,  welche  ausgesüfst 
und  geglühet  55|  Gran  wog.  i 

• t 

b)  Hie  Auflösung  wmrde  sodann  mit  ätzendem 
Ammonium  gefallet.  Nach  Sonderung  des  sehr  auf- 
gequollenen Niederschlags,  wurde  sie  siedend  mit 
tohlensaureni  Kali  versetzt,  %covon  aufs  neue  ein 


Niederschlag  erfolgte,  der  in  i6j  Gran  iiohlensaU- 
rer  Kalkerde  bestand. 

c)  Jener  durcli  Annnonium  bewirkter  Nieder* 
schlag  wurde  in  siedende  Aetzlauge  getragen,  wel- 
che ihn,  mit  Hinterlassung  eines  hellbraunrotheil 
Rückstands,  auflösete.  Nach  dessen  Abscheidung 
wurde  die  alkalische  Auflösung  mit  Salzsäure,  bis 
zur  erfolgten  Wiederauflösung  des  entstandenen 
Niederschlags  versetzt,  und  sodann  durch  kohlen- 
saures Kali  kochend  gefäiit.  Her  in  Alaitnerde  be- 
stehende Niederschlag  ausgelaugt,  gereinigt  und 
geglühet,  wog  26^  Gran. 

d)  Her  von  der  Kali-Lauge  hinterlassene  bräiii> 
lichrothe  Rückstand  -wurde  in  Salpetersäure  aufgelö- 
set,  und  die  Auflösung,  nachdem  die  verwaltende 
Säure  zuvor  durch  Ammonium  neutralisirt  rcor- 
den,  durch  bernsteinsaures  Ammonium  gefällt. 
Her  gesammelte  Niederschlag  hinterliefs  nach  dem 
Ausglühen  ij  Gran  Eisenoxyd,  Aus  der  übrigen 
Flüssigkeit  fällete  kohiensaures  Kali  noch  3j  Gran 

' kohlensaure  Kalkerde.  Zusammen  mit  den  Gra- 
nen , waren  also  überhaupt  20  Gran  kohiensaure 
Kalkerde  erhalten  worden  j w^ofür  ii  Gvdni  Iialkerdc 
in  Rechnung  kommen. 

B. 

a)  Ha  das  an  der  Summe  dieser  Bestandtheile- 
gegen  das  erste  Gew'icht  noch  fehlende  Quantum 
auf  den  Gehalt  eines  der  fixen  alkalischen  Salze 
schliefsen  Jiefs,  so  wurden  zu  dessen  Auffindung 


und  Bestimmung  loo  Gran  des  Steins  mit  5ooGran 
salpetersauren  Baryt  zusammengerieben,  und  bis 

y * -■ 

zur  vollständigen  Zersetzung  des  letztem  scharf 
geglüliet,  die  Masse  zerrieben,  mit  reichlichem^ 
Wasser  verehlnnt,  mit  Salzsäure  übersättigt,  zur 
Trockne  abged^mpft,  und  nach  WiederauHösung 
in  heifsem  Wasser,  unter  Zusatz  von  Salzsäure, 

I • . 

die  sich  abgesonderte  Kieselerde  geschieden. 


b)  Die  klare  Auflösung  wurde  hierauf  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  so  lange ^ davon  noch  ein 
Niederschlag  des  schwefelsauren  Baryts  erfolgte, 
iveKlier , nachdem  die  Mischung  in  der  Wärme 
tich  geklärt  hatte,  durchs  Tiltrum  entfernt  wurde. 

c)  Sodann  wurde  die  Auflösung  mit  kohlen- 

5aurem  Ammonium  vollständig  neutralisirt,  nach 

♦ 1 •. 

Abscheidung  des  Niederschlags  zum  trocknen  Salze 
abgedunstet,  und  dieses,  nachdem  es  zuvor  noch 
mit  Schwefelsäure  versetzt  worden,  im  Platintiegei 
zur  Verflüchtigung  des  amrnonischen  Salzes  ge- 
glühet.  Nach  ^Vitderauflösung  der  rückständigen 
• Masse  und  Abscheidung  eines  geringen  vom  Pla- 
tintiegel lierrührendtn  Schmutzes,  «aufs  Neue  ab- 
gerauclit  und  geglüliet,  blieben  8]  Gran  eines 
geflossenen  Salzes  zurück,  welches  sich  als  schwe- 
felsaures Natrum  zu  erkennen  gab,  und  wmfür 
4 Gran  Natrum  in  Rechnung  kommen  können. 

Die  Bestandtheile  des  nordamerikanischen  La- 
bradorsteins sind  demnach 'im  Hundert; 


Kieselerde  A.  a) 
yl  lautier  de  — c) 
Kalkerde  — d) 
Kisetioxyd  — d) 
Natrum  B.  c) 
asser 


. o,5o 
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II. 

Kussischer  Lobradorstein 


Der  Labradorstein  ist  seitdem  auch  in  Europa 
gefunden  worden,  iC^ohin  der  Russische  Labrador- 
stein  gehöret;  dessen  V oricommen  an  den  Ufern  des 
Finnischen  Meerbusens  so  beträchtlich  ist,  dafs  man 
ihn  als  Pflasterstein " zu  einem  Theile  des  Wege- 
baues der  von  Sb.  Petersburg  nach  Peterhoff  füh- 
renden grofsen  Strafse  angewendet  hat. 

DieFarbe  desselben  ist  ein  ungleiches  Gemenge 

von  Schwarzgrau,  Flellgrau  und  Braun,  welche 

letztere  von  durdisetzenden  braunen  Klüften  her- 

» 1 

rührt.  Bie  Stellen,  welche  das  Licht  mit  bunten 
Farben  zurüdewerfen,  unter  welchen  die  blaue  und 
grüne  Farbe  die  herrschenden  sind,  erstrecken  sich 
selten  über  beträchtliche''  Flächen.  Andere  speis- 
gelb schillernde  Stellen  und  Streifen  werden  von 
leinen  stralenbrechenden  Rissen  verursacht. 

Bie  Masse  des  Steins  ist  derb,  aber  durchgehends 
mit  gedachten  feinen  Rifsclien  durchsetzt.  Ber 
Bruch  ist  blättrig,  erscheint  jedoch  meistens  undeut- 
lich. Bie  abgesonderten  Stücke  sind  grobkörnig. 


N 


V 


Er  ist  blofs  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend ; 
ist,  wegen  seines  rissigen  Gefüges,  zerbrechlicher, 
als  der  nordaineri’ anische  Eabradorstein ; auch,  ist 
das  eigenthümliche  Gewicht  beü-ächtlicher , nämlich 
~ 2,75o,  * ^ ^ 

Da  die  Analyse n dieses  russischen  Labrador* 
Steins,  wozu  eine  der  dunkleren  Abänderung  des* 
selben  erwählt  worden,  im  Wesen  lli  dien  auf  gleiche 
Art,  wie  die  vorgedachte,  unterhommen  worden, 


so  kann  ich  mich  blofs'  auf  das 
clnschränken , welches  ist:  , 

Resultat  derselben 

■> 

JUeselerde  , • 

A. 

55, 

Alaunerde  . , 

o ^ 

Jialkerde  , , 

10,25 

Fisenoxyd  • , • 

5,^5 

Natrum  . ♦ 

3,5o  . , 

/Fässer  . . ♦ 

o,5o  . 

Jn  den  Mineralsystemen  ist  der  Labradorstein 

bisher  als  eine  Gattungsart  desLelsspaths,  unter  dem 

/ 

Namen:  Labrador  - Felsspach , schillernder  Fels^ 
spatki  oder  nach  Haüy  ^ Feldspath  opalin  ^ aufge* 
führt  worden;  wozu  dessen  Aehnliclijceit  im  Bruch 
'und  Gicfüge  mit  dem  wahren  Lelsspath  zu  berechti- 
gen geschienen  hat,  Allein,  schon  Kirwan  hielt 
ihn  vom  Lelsspath  specifisch  verschieden,  und  grün- 
dete seine  Meinung  auf  dessen  schwerere  Schmelz- 
barl^eit  gegen  letztem.  Mehr  aber  noch  spricht 
gegen  dessen  ‘Identität  mit  dem  Lelsspathe  die^ 


\ 
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Versclüeclenlielt  beider  im  Zustande  der  Verglas 
SLiiig.  J>er  Felsspatli  schmilzt  zu  einem  an  sich  kla- 
ren Glase,  das  aber  durchgehends  voller  serir  klei- 
nen Schaiirnbläschen , daher  auf  dem  J3ruch  fein 
poröse  erscheint;  wogegen  der  Labradö^stein  im 
Xohlentiegei  ein  dichtgeflossenes  Glas,  mit  völlig 
glattem,  starkglänzendem  IBrnche  giebt. 

Diese,  schon  durch  ein  abweichendes  Verhal- 
ten in  der  Verglasung  angedeutete  Verschieden- 
heit beider  Steinarten,  erhalt  durch  gegenwärtig 
dargelegte  chemische  Analyse,  völlige  Bestätigung. 

Bei  Zusammenstellung  der  Resultate  bewähr- 
ter Analysen  des.  Felsspaths,  mit  Uebergehung  des 
Eisengehalts,  im  Durchschnitt  genommen,  ergeben 


sich  als  Restandtheile  und  deren  Verhältnisse,  in 
der  Alittelzahl: 


ln  Rücksicht  der  Kalkerde  ist  jedoch  in 
tracht  zu  ziehen,  dafs  die  gröfste  Menge  derselben 
diejenige  ist,  welche  V auqudin  in  dem  nur  als 
eine  besondere  Varietät  zu  betrachtenden  grünen 
Sibirischen  Felsspath,  zu  3 im  Hundert  aufgeführt 
hat;  wogegen  in  den  eigentlichen  Normal- Arten 
zum  TL  heil  kaum  eine  Spur  derselben  vorgekom- 
men  ist;  dafs  sie  daher  keinen  zur  Xdischung  des 
Feldspaths  nothwendlgen  Bestandtheil  auszuma- 
v;hen  scheint. 


Kieselerde 

Alauiierde 

Kalkerde 

Kali 


66, 

17, 5o 
i,5o 
i3, 


R 


t 


Vergleiclrcn  ivir  rinn  liiemit  clk-^MittölzaM  der 
m heideh*'  Arten  des  Laliradorsteiiis  ' gefundenen 
Bestandtheile,  ^veiclle  sind  :'  ' ' 

‘ ' Kieselerde  ; ‘55,2^  . , ' ' 

jilaunerde  ' . • . 2i>,25  ' ' t 

-d^cdldrd^,  '^'\  .’  •■  ’lO,5o  ,' 

Natnim  . ' ■•3,75 

SO  gehet  aus  den  I)ifFerenzen'*'in  den  quantitativen 

Verhältnissen  *^der  Erden,  vorzüglich  hl  er  Kalkeivles 

welche  sich  hici^'  als^  einen  wesentlichen  Eestanrf- 

'theil  an  kündigt,  verhunden  mit'  der‘qualit-ati:ven 

^ • 
J^erseJiiedenheit  der  AlkciUeii  f'  ein  hinlänglicher 

Grund  hervor,  den  Labradorst^ihr’ 'gleichfalls'  vörfi 

Eelsspath'd  zu’ trennen,  urid  As  eigene  Gattung  ün 

Sysicmkiul^afÜhren."  ' 

• .iiXh 


0.  ,r.i 

< ■ t'  ; 


ei 


\ ..  > '•  A 


t 


*ü'. 


lii  ^ ; -•  - UO’-'  U ü nX 
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r i;i  V , ' .i  ^ 

4-^  .7  ! ’ j ( ■ ■/  'yr^^  • - o:*  in»;>  •, 
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, XX  TV. 

C li  e in  i « c h e U n t e r s u c Ii  u n 3t 

des 

F e 1 s i t 

von  S i e b e n 1 c ii  n. 


ILJnter  dem 'Namen  Felsit  begreife  ich  dasjenige, 
bisher  als  dichter  Felsspaih  aufgeführte  Fossil,  wel- 
ches, mit  grünlichet  Hornblendemasse  im 

körnigen 'Gefüge  d<:.n  Grünstem,  im  schiefrigen  Ge- 
füge den  Grünsteiiischiefer  '( Diorite  sckistinde 
Jlaüy)  bildet.  Beide  Gemengtlieiie  sind  gewöhn- 
lieh  lein  und  innig  mit  einander  verbunden.  Um 
daher  diesen  vermeintlichen  Felsspath  einer  che- 
mischen Prüfung  unterwerfen  zu  können,  bedurfte 
es  der  Auffindung^einer  Abänderung,  aus  der  sich 
ein^  zur  Analyse  hinreichende  Menge  desselben 
hornblendefrei  ausstuffen  lasse.  - 

Hierz^^  fand  sich  der  Gfüusteinschiefer  von 
Siehenlehrf  im  ^ Sächsischen  ' Erzgebirge  geeignet, 
welcher  daselbst  in  dickschieferig^n  Lagen  bricht, 
lind  worin  der  s;  ^ g.  dichte  ‘ FeLspatL , mit  nur' 
stellenweise  eingemengter  grünlicher  Hornblende, 
die  Hauptmasse  .ausmacht.  AiVxim'rkixs  dtni  zer^ 
suiilten  Gestein  ausgewähiten:  'reine rr^  Von  Horn- 

K 2 


~ q6o  — ^ 

\ ' 

blende  freien  Bruchstücken  ergab -“sich  folgende 

äufsere  Charakteristik.  ^ 

Farbe:  graulich- -vreifs ; 

Je'itfscrc  Gestalt:  derb,  in  ganzen  Lagern,  mit 

* » 

grünlicher  hiornblende  gemengt;  ^ 

Glanz':  scliwachschimmend  und' matt: 

Bruch:  uneben,  und  klfeinsplittrig; 

Bruchstücke:  unbestimmt  eckig,  scharfkantig; 
Durchsichtigkeit:  . iix  dünnen  Stücken,  und  an 
den  Xantsn  durchscheinend; 

Härtel  hart,  das  Glas  ritzend; 

schwer  ^zersprengbar;  • i * l 
Fis^nthüitiliches  Gewicht:  ~ 2,69^.'  • -^>1;  . 1 

Durcli  ein  halbstündiges  Glühen  erleidet  das 
Fossil  aufser  einem  Gewiclitsverlust  yon  vom 
Hundert,  weiter,  keine  Veränderung*  Das  Verhal- 
ten im  Porzellanofenfeuer;  aber  bestehet  in  . fol- 
geiidem:  ^ ..  . j .m; J : •>«. 

a)  im  Kohlentiegel.  ’ Die. Form lungeändertl; 

etwas  mürber  gebrannt;,  die  jäufsere  Fläche  schwärz- 
lich,-grau;  im  Bruche  graulich  weifs’,  matt;  völlig 
undurchsichtig.  ^ . i vi«  ' 

b)  im  Thontiegel. - t Eben  so,  jedoch  ohne  jene,’ 
nur,  von  der  Berührung,  mit  der'  Kölile  herrüli- 
rende  äufsere  schwärzlich-graue  Färbung.  Da  wo 
das  Stück  den, Tiegel  berührt  hatte  ;v  w^ar  es  mit  1 
brauner  Farbe  angeschmolzen;  welche  Schmelzung 
jedoch  nicht  voin  reinen  Fossil  selbst,  sondern  nun 
von  einem  daran ' noch  beßndlich  gewesenen. Horn- 
blendiheilchen  herrülu'te. 


i 


£6i  — 

Die  Zergliederung  wurde  in  folgender  Art  be* 
wirkt. 

A. 

a)  100  Gran  des  laevigirten  Fossils  wurden,  mit: 
telst  des  Glühens  mit  der  dreifachen-'Menge  Aetz- 
Kali,  zur  Auflösung  in  Salzsäure  Torhereitct;  welche 
Auflösung  hiernächst  ' vollständig  erfolgte.  Sie 
wurde  zur  trocknen  Masse  ähgedampft.  Die  na'ch 
deren  Wiederauflösung  in  reichlichem  Wasser  ge- 
sonderte Kieselerde  wog  geglühet  5o|  Gran. 

h ) Die  salzsaure  Auflösung  wurde  siedend 
durch  kohlensaures  Kali  gefallet;-  der  erhaltene 
Niederschlag  irurde  noch  feucht  iri  siedender  Kali- 
Lauge  aufgelöset.  Nach 'Sonderung  eines  verblie- 
benen hellbraunen  Rückstands,  wurde  die  alkali- 
sche Flüssigkeit  mit  salzsaurera  Ammonium  vei- 
setzt.  Die  dadurah  ausgeschiedene  jdlaunerde  wog, 

' nachdem,  sie  vollständig  gereinigt  und  geglühet 
worden,  3i  Gran.  Fei  Wiederauflösung  in  Schwe- 
felsäure setzte  sie  § Gran  Kieselerde  ab. 

c)  Der  von  der  Kali -Lauge  hlntcrlassene  Rück- 
stand  wmrde  in  Salpetersäure  nurgclöset-  Aus  der 
Auflösung  scliied  Aetzammonium  jEiseuoxyd,  wel- 
dies  ausgeglühet  ij  Gi'an  wog.  Nachdem  hierauf 

V I ’ 

die  übrige  Flüssigkeit  siedend  mit  kohlensuurem 
Kali  gefallet  w^orden,’  wurden  20^  Gran  kohlensaure 
Kalkerde  erhalten,  w^elcho  an  reiner  Kalkerde  iij 
Gran  betragen. 

B. 

Zur  Auffindung  und  Bestinimnng  eines  alkali- 


ichen  Salzgelialts  wurden  100  Gran  desselbenFossils  • 
mit  der  vierfachen  Menge  des  salpetersauren  Earyts 
gehörig  gegiühet,  und  nach  Auflösung  in  Salzsäure, 
die  Abscheidung  her  Kieselerde  bewirkt;  w'orauf  die 
Flüssigkeit  durch  kohlensaures  Ammonium  gefallet  ^ 
wurde.  Sämmtiiehe, durch  Scheidung  und  Auslau- 
gen des  Niederschlags  verbliebene  Flüssigkeit  wurde 
zum  trocknen  Salze  abgedampft,  und  dieses  im  Pla- 
tintiegel gegiühet-  Die  zurückgebliebene  Masse 
wurde,  nach  Aufweichung  in  Wasser,  mit  gleichen 
Theilen  Schwej'elsäure  versetzt,  und  durchs  Filtrum 
von  einem  sich  noch  angelündenen  Niedersclriag 
des  schwefelsauren  Earyts  belreiet;  wnrauf  die  kläre 
Flüssigkeit  auls  Neue  bis  zum  Glühen  abgedampft 
wnrde.-  Fie  rückständige  gdlossene  Salzmasse  ivog 
9 Gran.  Atd’geloset  und  ^tem  freiwilligen 'Verdun'- 
5ten  überlassen  , schofs  sie  gänzlich  zu  reinen  Kry- 
j^vallen  des  schwefelsauren  Natrum  an.  Fs  bestand 
demnach  der  durch  diese  Eehandlung  aufgefundene 
aikaiische  Gehalt  in  4 Gran  Natrum, 


Die  Analyse  liat  sonach  als  Eestandtheile  dar- 


gethan : 

O 


Ixieselerrle 
yllaunerde 
I\<lkerde  . 
Fdsetioxyd 

9 

Natrum  , 
JJ'asser  .. 
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^ craleiehtn  ivir  numntlir  diese  Bestandtheile 
.jnit  denen  des  Fclsspatlis,  so  ergeben  sicli  folgende 
\^erscliiedenheiten. 

1)  Ein  gegen  letztem  zwischen  den  dritten  l)is 
vierten  Theii  geringeres  Verlialtniis  der  Kieselerde ; 

2)  dagegen'  ein  über  die  Hallte  gröfseres  Ver-' 
liältnifs  der  Alaunerde; 

3)  ein  sehr  bedeutender,  und  dalier  als 
sentlicli  anzuriehrnender  Gehalt  der  Ixalkerde;  wo- 
gegen diese  Erde  in  der  Mischung  des  Eelsspaths 
tlieils  gar  nicht,  theils  nur  in  sehr  geringen  Ver- 
hiihnissen  aufgehui den  'wird. 

4)  Die  hauptsächlichste  Abweichung  aber  be- 
stehet darin,  dals  dieses  Fossil  das  Natrum  zu  sei- 
nem Eestandtheile  hat;  -wogegen  im  Felsspathe 
das  Kali,  t-ind  zwar  in  einein  fast  dreifach  grdfsern 
Verhältnisse  enthalten  ist. 

5)  Endlich  ist  noch  dessen  Unschmelzbarkeit 
in  einem  Feuersgrade,  in  welchem  der  Feisspatii 
in  völlige  \'^erglasung  übergehet ,,  zu  berücksich- 
tigen. 

F)a  nun  überdem  die  äufsern  Kennzeichen 
gar  keine  Gattungs- Verwandschaft  mit  dem  Fels- 
sjiathe  andeuten , so  wird  man  diese  Gründe  als 
völlig  hinreichend  erkennen  müssen,  um  audi 
dieses  Fossil  aus  der  Reihe  der  Felsspath- Arten 
zu  entfernen,  und  ihm,  als  einer  eigenen  Gattung, 
eine  Stelle  im  Systeme,  die  eS/-et\va  zwischen  dem 

rVenierit  und  Saussurit  wird  finden  können,  ein- 

1 

zuräumen;  und  da  es  zu  diesem  Zwecke  eines 
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Eigennamens  bedarf,  so  habe  ich  ihih  einsmcilen, 
bis  ein  schicldicherer  dazu  in  Vorschlag  gebracht 
■vv'ird,  mit  dem  bereits  l^on  liirwan^)  gebrauchten 
Namen  FeUit  bezeichnen  -wollen. 

Da  nun  die  Analyse  noch  anderweitiger,  bis*- 
her  als  dichter  Fclsspath  aufgeführter  Steinmischun* 
gen,  wohin  besonders  auch  die  Grundmasse  des 
ssteins , FJ amjcstersteins  (Leptyiiitc  H,)  ge- 
hört, ebenfalls  wesentliche  Abweichungen  vom 
normalen  Felsspathe  darthun,  so  wird  man  nicht 
hl]  gtr  anstehen  können , in  den  Mineralsystemen 
die  Rubrik  des  dichten  Felsspaths  ganz  zu  löschen. 


*)  8,  dessen  Minerale gitt  a.  d.  Engl,  2.  Ausg.  I.  ß.  S.  439« 
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ph  ejnisclie  Untersuchung 

des 

W e X fs  Steins./^} 


^^/^enn  voniämlich  aus  der  Klasse  der  Erd-  und 
Stein-Arten  grofsentheils  nur  Mineral -Körper  von 
regelmäfsigen  KrystaJl- Gestalten  im  Aeufsern  , und 
bestimmbarer  Form  der  Massentheile  im  Innern,  zu 
besondern  Gegenständen  des  mineralogischen  Stu- 
diums, und  der  chemischen  Analyse,  gedient  lia-. 
ben,  so  ist  dagegen  die  Mischungskunde  .mehrerer, 
in  Gestalt  und  Fügung  minder  ausgezeichneter, 
obgleicli  in  geognostischer  Hinsicht  wichtiger  Ge- 
steinarten, bisher  noch  zu  wenig  untersucht  und 
bearbeitet  worden.  Namentlich  sind  daiier,  in  den 

^Mineralsystemen,  Stein-  und  Gebirgsarten  unter  der 

\ 

Benennung  dichter  Felsspath  zusammen  geworfen 
wmrden,  deren  Verschiedeniieit  vom  normalen 
Felsspatli  gegenw'ärtig,  bei  mehrern  derselben,  durch 
die  chemische  Analyse  dagetlian  ist;  z.  B,  bei  dem 


*)  Gelesen  in  der  Akad,  der  Wiasensch.  d.  14.  Oct., 
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Lazulilk  von  Kricglach,  dem  schweizerischen  Jada 
\ 

oder  Saussnrit^  und  dem  Felsit,  , 

Kine  nnderweluge' Steingattung,  die  zum  Tlieil 
ehenhdls  als  dicliter  Felsspaüi  aulgeführt  wird,  ist 
der  j weicher  zwar  meistens  als  Haupt- 

masse einer  gemengten  Gebirgsart  erscheint,  jedrocii 
aiicli  ungemengt  vorkomint,  und  solchergestalt,  als 

ein  mineralogisch- einfaches  Fossil , zur  Aufnahme 

. ^ 

im  oryktogiiostischen  Systeme  berechtigt  ist. 

ln  den  reinem  Abänderungen  erscheint  die 
Farbe  des  \Vwifssteins  niiichweiis,  gehet  aber  ge- 
icohnlich  in  graulich-  oder  gelblich- weifs,  bis  In 
aschgrau  über.  Erbricht  derb;  ist  inwendig  schim- 
mernd; zeigt  kleinsplittrigei)  Fruch,  und  ein  fein- 
körniges, in  das  Kleinblättrige  übergehendesGefüge; 
ist  h.'U't,  und  sclnver  zersprengbar.  Fei  einigen Efnter- 
arten  desselben  sind  die  der  Euft  biofsgesteliten 
Stellen  der  Verwitterung  unterworfen , wobei  die 
weifsliche  Farbe  in  schmutzig  isabeligelb  übergehet. 

Hie  darin  vorkommendeii,  jedocii  nur  als  zu-  A 
fällig  zu  hetrachteiiden  , Gemengtheile  bestehen  im 
Granat,  Iv}anit,  Gümmer,  Hornblende.  Ersterer 
findet  sich  geAvöhnlich  am  liiuiligsten  eingemengt, 
sparsamer  Kyanit  und  Glimmer,  alle  drei  jedoch 
immer  nur. in  kleinen  und  sehr  kleinen  Jvörnern 
und  .Krystalleii ; ist  aber  Hornblende  zugegen,  so 
ifTacht  diese  nicht  - selten  den  vorwaltenden  Ge* 
niengtheil  aus.  ' 

N 

Den  ersten  Anlafs  zur  Kenntnifs  des  Weifs- 
steius,  und  zu  dessen  Feachtung  als  einer  eigenen  s 
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Gebirgsarf,  gab  die  bei  Namjest  in  "Maliren  vor- 
kommendfc,  und  uiiter^dem  Namen  JS^arnjcstersteln 
bekannt  gewordene  Abänderung;  deren  grauweifse 
Ma  sse  mit  sciimalern  und  breitem  dunkelern  Strei- 
ien  bandartig  durchzogen  ist,  und  einzelne  sehr 
kleine  hyacinthrotiie  Granatlcorner  eingesprengt 
enthalt. 

.1 

Ein  diesem  ähnliches  Gestein  ward  gleichzeitig 
])ei  liojsweiii  in  Sachsen  aurgelünden,  welches  von 
erncr^  nach  den  Resultaten  mehrmaliger  geogno- 
stischer  Untersuchungen,  für  eine  eigeiithümliche 
CJrgehirgsart  erklärt,  und  mit  stein 

bezeichnet  worden.  Eine  nähere  geognostisclie 
Eeschreibung  desselben  , nebst  Anzeige  des  Vor- 
kommens an  mehrern  Puncten  in  dem  nordwestli-. 
eben  Abhange  des  Sächsischen  Ex'zgebirges , hat 
£.n  o elbrecht  mitgetheilt.  Derselbe  betrachtet  die 

Hauptmasse  dieses  Weifssteins  als  ein  Fossil,  w^el- 
ches  mit  dem  dichten  Felsspath  viele  Aehnlicheit 
habe,  ohne  jedoch  in  allen  Xennzeichen  mit  dem- 
selben überein  zu  kommen,  indem  es  sich  durcli 
grofsere  Fiärte  und  Schwere,  nebst  mehrern  Abän- 
derungen der  Farbe  unterscheide ; welcher  Erklä- 
rung seitdem  mehrere  Mineralogen  beigetreteii 
sind. 

JMohs  liat  seine  Meinung  darüber  in  folgenden 
dargelegt,  indem  er  sagt;  „Derjenige  Tlieii  des 


*)  Kurze  >Best>hreihung  des  T'f'^f'ifsstems  u,  S,  w,  VOn  Cht\ 
Au".  En  gelbricht»  Leipzig  igoa.  ß. 


Welfssteins,  welchen  man  unter  dem  Namen' des? 
Namjestersteins  aus  Mähren  kennt,  ist  entweder  rei- 
ner dichter  Felsspath  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen der  Farbe  und  des  Bruchs;  oder  der  Felsspath 
bildet  eine  Hauptmasse,  welcher  kleine  Körner  von 
Granat  und  Kyanit  beigemengt  sind. “ 

Tondi,  in  seinem  Tableau  synoptique  d^Orco* 
gTiosie,  definirt  denW eifsstein : Fetdspath  granulaire, 
avec  Grenat , ou  Mica,  ou  Disfhene,  ou  Amphibole, 
dissemines ; wobei  er  uns  zugleich  mit  dem  von 
Jlaüy  diesem  Fossil  gegebenen  Namen  Leptynite 
bekannt  macht.  - • ' 

Fin  anderweitiges,  bisher  ebenfalls  als  dichter 
Felsspath  aufgeführtes,  aber  schon  yod.- Karsten 
als  Weilsstein  erkanntes  Fossil,  ist  der  Weif&stein 
von  der  Fächer  - Alpe  bei  Teinach  in  Steiermark:, 
welcher  sich  durch  eine  hellere  grauw'eifse  Farbe, 
durch  ein  gröbereSj  ins  Kleinblättrige  übergehendes 
Korn,  und  durch  einen  etwas  deutlichern , - splittri- 
gen  Bruch  , als  eine  besondere  Varietät ‘ankündiget. 
Ais  Gemengtheile  enthält  er  blofs' einzeln  einge- 
sprengte, blafs-hyacinthrothe  Granatkörner , (viel- 
leic  iit  IVl angaiikiescl , welches  zu  bestimmen,  deren 
JGeinheit  hindert.)  , ’ 

' Fs  ist  jedoch  der  Welfsstein  in  seinem  Vor- 
kommen keinesweges  auf  diese,  von  den  rntneralo- 
gischen  Schriftstellern  bis  jetzt  gedachten  Fundorte 
beschränkt,  sondern  er  ist  an  mehrern  Orten,  als 

i 

vmm  ^ 

I 

*)  Mohs  Mineralien  •Kahinet  etc.  *1.  Abth.  S.  422. 
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Hauptmasse  theils  noch  unbestimmter^  tliells  ganz^ 
lieb  verkannter  GebirgSarten  verbreitet. 

So  bildet  er  namentlich  den,!  mit  einzeln  einge^ 
wathsenen,  schwarzen,  rundlichen,  sternförmig, 
auseinander  laufenden,  zartfasrigen  ' Hbrnblend- 
Flecken  gezierten,  sogenannten  Feder  Tie^ 

gerstchit  vom  Ait-Antoni  von.  Padua  Stollen  zu 
Schemnitz  in  Ungarn ; dessen  Grundmasse  Estner 
irrig  als  einen  schmutzig-weifsen  feinkörnigen  Quarz, 
der  sich  theils ^dern  Plornstein  nähert,  theils  in  sol- 
chen^ übergehet,  ansiehet.  Eben  so  .beschreibt 
Haüy  dieses  Fossil  von  Sxhemnltz  y^mp/iiFole  glo- 
hulijornie , noir,  ä ßhres  radiees^  daiis  le  Quarz 
hlanchatre,  \ , , • 

,.Aus  einem  ähnlichen  Weifssteine  bestehet  fer- 
ner die  Grundmasse  derjenigen  Gebirgsart  vom  St. 

^ Gotthard  und  aus  TyroU  welche  durch  die,  por- 
phyrartig darin  eingewachsenen , in  grofskörnigem 
Granat  und  iangstraliger  Hornblende  bestehenden 
Gemengtheile , so  schön  ausgezeichnet  ist. 

Eine  anderweitige  Gebirgsart,  ebenfalls  am  St. 
Gotthard^  wird  von  einem,  etwas  mürbem ’Weifs- 
stein  gebildet,  ln  welchem  kleinblättriger  Glimmer, 
und  rothe  , meistens  gestrickte  Titan- H adeln,  ■ 
Gemengtheile  erscheinen.  Auf  den  Aufsenseiten 


•)  F ersuch  einer  Miner edogie,  vom  AUi  Estner/ IX.  Band. 
2.  Abth.  Wien  1797.  S.  705.  . * 

*0  Tableau  methodique  des  Esprees  minerales,  II.  parties. 
Par  Lucas.  Paris  igjg.  pag.  i6'4. 
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und  in  deix  Klüll:en , ‘ scheint  ein  Uebergang  der 
derben  Masse 'des  Weifssteins  in  die,  von  Haüy 
unter  der  'J^enennung  Feldspath  qitadridecinial  be* 
schriebenen  Krystallforni , Statt  zu  haben;  ■ 

Auch  in  Schlesien  hndet' sich  der  Weifsstein. 
Der  Weifsstein  "von  Reichenstein  im  Münsterberg* 
sehen,  welcher  daselbst  gangweise  das  Xalk-  oder 
•vielmclir  Dolomit -Lager  in  ‘ mehrern  Tnimmerit, 
durcir^uzt,'  ist  gniulich- weifs,  dichtV  von  kleinsplit- 
trigein  Jbruche , und,  enthält  als  Gemengtheile-,  hlit 
sehr  sparsam  eingesprehgt,  kleine  schwarze  Höffr- 
blende-  arrch 'Granat- Puncte , nebst' wenigen ''brau- 
nen Gllminerschuppen.  • ' . ' ■ ^ 

Lin  anderer,  bei  Giehren  in  Niederschlesien  im 
Glimraerschiefer  vorkommender  Weifsstein  ist  hell- 
graulich-weifs,  feinkörnig,  mager,  durch  silberweifse 
Meiahpünete,  welche  Arseiiikeisen  zu  seih  schei- 
nen, lein  gestreift.  ' " ‘• 

Wenn  ich  endlich  noch  des  feinkörnigen , mit 
sehr  kleinen  Granaten,  und  einzelnen  ‘kleinen 
Xyanit- Puncten  eingesprengten  Weifssteins'  von 
Gurhof  bei  Göttwcich  in  UnterÖsti*eich  gedenke,  so 
werden  diesti  Beispiele  genügen,  um  das  Vorkom- 
liien  des  Weifssteins  an  weit  mehrern  Orten,  als 
bisher  bekannt  gewesen  siiid,  zu  bestätigen.  ' ’ • 
Zur  Lrforschung  der  Ltstandtheile  des  W eifs- 
steins,  und  deren  quantitativen  Verhältirisse  ,\  sind 
folgende  drei  Varietäten  desselben,:  in  reinen,  von 

I 

ihren,  aufserwescnilichen  Gemengtheilen  inöglichst 
befreieten  Bruchstücken,  der  chemischen  Analyse, 


t 
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untür  Eei’üigung  des  scJ>on  melinnals  beschricbe- 
acn  düppeUui  Ücliciduags  - Wege^,^  uiitcrworien 
■worden. 


X ■ 

Weifsstein  von  der  Pacheralpe  hei  Teinaclu 

Xigenthümliclies  Gewicht  zz  2,61p.  ^ » 

Ein  mafsiges  Xhrchglühen  desselben'd)ewlrkte, 

♦ 

aufser  einem  GeAvichtsverlust  von  keine  be- 

merkbare Veriiiideiun'iT.  ' 

ln  einem  Porzcllaiitiegel,  neben  einem  älinli- 

eben  Tiegel  mit  einer  Felsspaihprobe,  dem  Schmelz- 

ieuer  übergeben,  kam  im  letztem  derEelsspath  voll- 

ständig  in  gewöhnlicher  Art  verglaset  aus  dem 

Feuer  zurück;  der  Weifsstein  hingegen  wbar  nicht 

bis  zuui  wirkliciien  Flufs  gekommen,  sondern  steliete 

nur  eine,  aus"  mattw'eifsen  hartgebrannten,  scharf- 

eckigen  Körnern  bestehende,  zackige,  und  mit  einer 

\ 

w'eifsen  ki^iren.  Glasmasse  durchflosseng,  an  den 
Stellen,  wo  die  Stücke  den  Tiegel, berührt,  anee- 
schmolzene,  unvollkommene  Verschlackung  dar. 

■ n'  . //  . ,r.z  ■ . - ^ 

Das  Resultat  der  Analyse  bestand  in* 

- Kieselerde  . • 

* Alaunerde  , , n,'5o 

- Pisenox.yd  . . ’ 1,2p,. 

. . . '6, 

" ■ : Wassör  . i . , . ' 1,  . 


) 


IVelfsstein  vom  Alt^Antorii  de  Vadua^  Stollen 

' zu  * Schemnitz, 

Eigcnthümllches  Ge^Hcht  n 2,595. 

> üei  gitichtin  Grade  des  Schmelzfeucrs, hatt® 
, ebenfalls  keine  vollständige  Verglasung  statt  gefun- 
den; die  eingelegten  Stücke  erschienen  glasig  über- 

t 

sintert,  und  waren  an  einander,  so  wie  an  den  Sei- 
ten des  Tiegels,  angesclimelzt. 

Die  Analyse  hat  als  jBestandtheile  dieses  Weifsr 
steiles  dargethan: 


Iiieselerde 

« • 

• 

00 

o 

Alaunerde 

• « 

. 12, 

Risenoxyd 

• % 

i,5o 

Ixali 

i 

% • 

. 5, 

Wasser 

% • 

o,5o 

t • 

. 99- 

s 

ni. 

i'  _ , 

Weifsstein  von  ReicJiensteiru  '’-b  - 

Elgenthümliches  Gewicht  iz  2,6i5.  ^ 

ImFeuer  desSclimelzolens  war^derselbe  In  eine 
zwar  gleichförmige',  jedoch  nur'  trage  Verglasung, 
von  trüben  schlackenartigen  Anselm  und  convexer 
Oberfläche  übergegangen  ; wogegen  der  im  gleichen 
Feuersgrade  verglase te  Felsspath  mit  glatter  und 
concaver  Oberfläche  erschien. 

Als  Jiestandtheile  dieses  Weifssteins  haben  sich 

t 

ergeben; 

. Riesel* 


niestlcräc  . • • 

Alaunerde  . • • l5, 

Ixalkerde^  mit  einer  Spur 

J\itt  er  salzet  de  • I, 

Ißisenoxyd  . • ^ I,5d 

dxali  • • ^ • 6j  5o 

^fasset  . , • 

gS,25, 

Die  melirere  Geneigtheit  dieses  Weifssteins  zum 
Schmelzen  wird  wahrscheinlich  von  dem,  in  dessen 
Mischung  aufgefundenen,  geringen  Antheil  der  hit- 
tersalzerdigen  Kaikerde  veranlafst.  Denn,  jener 

-•  'j 

, feinkörnige,  schiefrig  gestreifte  Weifsstein  im  Glim- 

merscliiefer  hei  .Giekren  erwies  sich  an  den  reinem 

Stellen  unsclimelzbar,  und  nur  an  den,  mit  Metalh 

punclen  eingesprengten  Stellen  ersclüen  er  hraum 

glasirt.  ^ 

*»  . ,•  \ ^ 
Betrachten  wir  nun  den  W eifs stein  nach  seinen 

Bestandtheilen  und  seinem  Verlialten  im  Feuer,  so 
linden  wir,  dafs  derselbe  unter  allen,  bisher  als  dich- 
ter Felsspath  aufgeführten  Fossilien,  zwar  die  meiste 
Annälierung  zum  normalen  Felsspath  habe,  so  dafs,  - 
wenn  man  geneigt  sein  sollte,  im  Systeme  eine  Stelle 

* ^ f 

für  dichten  Felsspath  beizubehalten,  diese  zunächst 
dem  Weifsstein  zuiominen  würde.  Allein,  dia 
Verschiedenheit  in  den  Verhältnissen  der  Bestand- 
theile,  vornämlich  in  Rücksicht  der  um  die  Hälfte 
geringern  Menge  an  Kali,  und  die  daher  entspfin* 
gende  mindere  Verglasharkelt,  verbunden  mit  dem 
Mangel  des,  dem  Felsspath  eigenen,  späthigen  Ge? 

% 
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füges,  sind  limreirliende  Gründe,  aucli  'den  Weifs> 

■ \ - 

stein  vom  Felsspathe  zu  trennen,;  und  als  selbsstärn 
dige  Gattung  aufzustellen. 

Der  Weifsstein  gehört  als  Gehirgsart  den  Urge- 
birgen  an;  wie  dieses  schon  aus  seiner  Lagerung 
zwischen  Granit  und  Gneufs,  nacli  Hit  gelb  rechts  Ee- 
obachtung  im  Sächsischen  Erzgebirge,  hervorgehet. 
Kiclit  mit;  Unrecht  könnte  man  sogar  den  Weifsstein 
betrachten,  als  : Granit,  dessen  Elemente,  anstatt  sich 
in  Eelsspath,  Quarz  und  Glimmer  zu  sondern,' und 
damit  ein  krysiallinisch-körni^es  Gemenge  zu  bilden^ 
in  eine  gleichartige,  mineralogisch-eliifache  Mischung 
zusammengetreten  sind.  Nimint  man  nämlich  das 
Verhiiltnifs  dieser  drei  Gemengtheile  des  Granits: 
des  Eelsspaths , des  Quarzes  und  des  Glinimers,  im 
Ganzen  ungefähr  zu  6,  5 und  i an,  und  berechnet  in 
solchem  Verhältnisse  deren,  aus  bewährten  Analy-* 
sen  entnommene  JBestandtheile,  sö  ergiebt  sich  ein, 
den  Mischlings- Verhältnissen  im  Weifssteine  ent- 
sprechendes  Resultat.  , ^ 

• ' * ’ ' i . . . . . ;»*  j i :,Ji 

Tn  diesem, Ectracht  sowohl,  als  auch,  weil  di^ 
deutsche Eenennung  JVeijsstein  nicht  füglich mögte 
übersetzt  werden  köpnen,  olme  bei  den  Ausländern 
eine  Verwechselung  mit  Leucib,  Leu  coli  th^  zu  veran- 
lassen;  weil  überdem  auch  nur  wenigen  Arten  des 
Weifssteins  eine  reine  iveifse  Farbe  eigen  ist,  so 

i " '-'U'  ;i  ,1^.'  ._p*.  : 

dürfte  der  von  Karsten  für  dieses  Fossil  gew^älilte 
Ahairie  Gram^lit  angemessener  scheinen. 


1. 
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Chemische  Untersuc 

des 

K a o 1 i 

t 

von  Aue. 


Wenn-  wir  in  neuern  Mineralsystemen  die  Por- 
zellanerdc  als  eine,  der  Gattung  des  Felsspaths  zu- 
gehörige Art  aufgeführt  finden,  so  gründet  sich  sol- 
ches auf  die  Meinung,  dafs  sie  das  Product  einer 
Verwitterung  desFelsspaths  sei;  weshalb  zxxodxHaüy 
selbige  Feldspath  argillijorme ^ oder  jetzt  F.  decom^ 

jjose,  benannt  hat. 

" \ 

Da  jedoch  diese  Voraussetzung  ihres  Ursprungs 
nur  auf  Vermuthung  beruhet;  da  ferner  auch  an- 
derweitige Erdarten  in  technischer  Bedeutung  Por- 
zellanerden genannt  werden,  die  aber  im  oryktolo- 
gischen  Sinne  nicht  dahin  gehören,  so  ist  jener  Be- 
nennung der  chinesische  iSTame  Kaolin  als  bestimm- 
ter vorzuziehen. 

Vom  gemeinen  Thone  unterscheidet  sich  der 
Kaolin,  in  seinen  physischen  Kennzeichen,  vor- 
nämlich durch  den  Mangel  der  Fähigkeit,  das  Was- 

S 2 
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ser  an^slcli  zu  lialten,  und  damit  einen  plastischen 
zähen  Teig  zu  bilden. 

Diesem  Charakter  entspricht  vor  allem  der,  we- 
gen seiner  Anwendung  zur  Fabrikation  des  Sächsi* 
sehen  Porzellans  bekannte,  Kaolin  von  Aue  bei 
Schneeb'erg,  Er  bildet  daselbst , unter  einer,  gegen 
3 bis  6 Dacliter  mächtigen  Decke  von  Glimmerschie- 
fer, ein  gegen  3 Lachter  mächtiges  Erdlager,  wel- 
ches auf  festen  Granit  ruhet,  und  in  der  Mitte  durch 
ein,  gegen  i bis  Lachter  mächtiges  Lager  von 
aufgelösetem  Granit  in  zwei  Schichten  getheilt  ist. 

In  beiden  Erdschichten  findet  sich  der  Kaolin  in 
derben  Massen  nester\veise  zwischen  Quarz  liegend, 
und  meistens  mit  einem  rothen  eisenschüssigen 

' i * I 

Thon  begleitet.  Nachdem  diese  Massen  zu  Tage 
gefördert  worden,  werden  sie  mit  dem  Messer  gerei- 
nigt, in  luftigen  Schuppen  getrocknet,  und  fein  ge- 
stülsen.  Wegen  sparsamer  gewordener  Ausbeute 
der  reinen  Erde  in  Massen , wird  gegenwärtig  ein 
gröfserer  Theil  der  Erde  aus  den  zwischen  beiden 
Erdlagern  geschichtetem,  feinkörnigem  mürbem 
Granit  durch  Schlämmen  gewonnen,  und  mit  der 
erstern  gemengt.^  Sämmtliche  gewonnene  Erde  wird 
nach  Meijsen  geliefert,  woselbst  sie  vor  ihrer  An- 
wendung noch  einmal  geschlämmt  wird. 

Aufser  den,  der  rohen  Erde  beigemengten.,  | 
Meinem  Quarzkörnern,  findet  man  in  den  Erdenla- 
gern zuweilen  einzelne,  sechsseitige  pyramidale 
Quaxzkrystalle,  oft  von  beträchtlicher^  Gröfse,  mit 
rauher  Oberfläche,  und  yoii  maWer,.  grauweifser 
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Farbe,  die  mit  den  Spitzen  immer  im  Liegenden  zu 
stecken  pflegen,  und  deren  Gestalt  zum  Theil  durch 
tiefe  regelmäfsige  Eindrücke,  oft  auch  durch  einwärts 
gehende  Seitenflächen,  seltsam  ausgezeichnet  ist. 

Eine  Analyse  dieses  Kaolin  von  Aue  hat  bereits 
Kose  unternommen.  Las  Resultat  desselben,  wel- 
chesin  seinen  mineralogischen  Tabellen 
getheilt  hat,  giebt  als  Eestandtheile  an: 

Kieselerde  52,  Alanncrde  47»  Kisenoxyd  0,33. 

I)afs  zu  dieser  Analyse  der  Kaolin  werde  im 
ausgeglüheten  Zustande  angewendet  sein,  ergiebt 
sich  aus  der  fehlenden  Anzeige  des  Wasser-Gehalts. 
Lieserwegen,  und  weil  man  das  angegebene,  gegen 
das,  in  den  gewöhnlichen  Thonarten  bedeutend 
gröfsere,  Verhältnifs  der  Alaun  erde  gegen  die  Kie- 
selerde hat  bezweifeln  wollen,  schien  eine  wieder- 
holte Analyse  nicht  überflüssig. 

Der  gegenwärtige  Kaolin  war  durch  wieder- 
holtes Schlämmen  des,  aus  der  Grube  geförderten 
rohen  Erdengemenges  erhalten  worden.  6oo  Gran 
desselben  hinterliefsen  3y5  Gran  krystallinische 
(^uarzkörner  von^  trüber  grauwcifser  Farbe,  mit 
einzelnen  zarten,  silberweifsen  Glimm erblattclien 
begleitet.  Der  davon  erhaltene,  und  in  der  Wärme 
wieder  abgetrocknete  Kaolin  wog  220  Gran.  Aus 
100  Theilen  eines  bereits  auf  der  Grube  geschlämm- 
ten Kaolin , sonderten  sich  dagegen , durch  noch- 
maliges Schlämmen , noch  28  sandige  Theile  ab. 

Von  jenem  durch  Schlämmen  gereinigten  und 
in  der  Wärme  wieder  getrockneten  Kaolin  verloren 


100  Theilc  durch  Ausglühen  im  Durchschnitt  14 J 
Theile , \7elche  als  Wassergehalt  in  Rechnung 
kommen. 

Ein  Theil  Kaolin  wurde  mit  4 Thellen  Schwe- 
felsäure übtrgossen  und  diese  darüber  abgezogen. 

Nach  Aufweichung  der  Masse  in  Wasser,  wurde 

\ 

die  Flüssigkeit  durchs  Filtrum  gesondert  ^ mit  Am- 
monium gefällt,  und  nach  Abscheidung  des  Nieder- 
schlags abgedainpft.  ^ Die  Salzmasse  im  Platintiegel 
erhitzt,  verrauchte  gänzlich,  ohne  einen  bemerkba- 
ren salinischen  Rückstand  zu  lassen. 

I 

In  die  sem  Processe  schien  die  Schwefelsäure 

t 

keine  vollständige 'Entmischung  des  Kaolin  bewirkt 
zu  liaben;  die  Zerlegung  desselben  wurde  daher 
auf  dem  bekannten  W^ege,  nämlich:  durch  vorbe- 
reitendes Glühen  mit  Kali,  Sättigung  der  geglüheten 
Masse  mit  Salzsäure,  Fällung  der  von  der  Kieselerde 
gesonderten  salzsauren  Auflösung  durch  Ammo- 
nium u.  s.  w.  bewirkt. 


Die  Resultate  einer  zweimaligen  Analyse  des 
gereinigten  Kaolin  von  Auc^  haben  als  Mittelzahl 
der  Bestanoilieile  desselben  gegeben: 

Kieselerde  , . , 46, 

Alaunerde  , . , 3g, 

Ei'cnoxyd  . . . ' 0,25  . 

IVasser  . . . 14,60 

99,75. 

Im  geglüheten  Kaolin  würde  demnach  das 
Vcrhältnifs  der  beiden  Bestandtheile,  in  rundear 


Zalil,  und  mit  Uebergehung  des  geringen  Eiscii' 
gchaits,  betragen: 

Kieselerde  54»  Alannerde  4b; 
welches  mit  dem  von  Rose  angegebenen  Mischungs- 
verhältnisse sehr  nahe  stimmt. 

Im  Vorstehenden  ist  bereits  der  Meinung, 
Vielehe  mehrere  Naturforscher  über  den  Ursprung 
des  Xaolin  hegen,  dafs  nämlich  solcher  ein  durch 
Verwitterung  zersetzter  Felsspath  sei,  erwähnt  worr 
den.  Es  stehen  aber  der  Annahme  dieser  Mei- 
nung mehrere  Gründe  entgegen.  Die  Verwitte- 
rungs-Processe,  wodurch  Aggrega,tion,  Gestalt  und 
Mischlings- Verhältnisse  der  Xorper  Veränderung 
erleiden,  werden  eingeleitet,  entweder  durch  Ent- 
vjeichung  eines  chemisch  gebundenen  Wasserge- 
halts, wie  bei  natronhaltigen  Salzen;  oder  durch 
Zutritt  des  Oxygens,  wie  bei  Scliwefel- Vererzun- 
gen ; oder  durch  Einwirkung  corrosiver  Dünste, 

wie  die  des  schwefligsauren  Gases  auf  vulkanische 

'\ 

Producte.  Keiner  von  diesen  Fällen  hat  hier 
Statt.  Die  im  F elsspathe  erweisliche  geringe  Menge 
des  Krystallenwassers  wird  vielmehr  von  der  im 
Kaolin  enthaltenen  um  ein  sehr  Grofses  übertrof- 
fen, und  noch  weniger  ist  hier  an  eine  Oxydation, 
oder  Säuerung,  zu  denken.  Ueberdem  kann  ein 
Verwdttern  nur  bei  freiem  Zutritt  der  Atmosphäre 
Statt  finden,  nicht  aber  im  Innern  eines  Gebirges,  , 
wmhin  ihr  der  Zugang  verschlossen  ist.  Ferner 
streitet  dagegen  das  so  sehr  verschiedene  Verhält- 
nifs  der  Bestandtheile ; da  nämlich  gegen  lOoTheile 


der  Kieselerde  im  Felsspathe  höchstens  bis  3i  Thelle 
Alaunerde,  xm  Kaolin  aber  über  85Tbeile  derselben 
gegen.  loo  Theile  der  Kieselerde,  enthalten  sind. 
Endlich  würde  noch  die  Frage  zu  lösen  sein:  wo 
denn  bei  vorgegangener  Verwitterung  des  Fels- 
spatlis,  dessen  so  bedeutender  Kali- Gehalt  geblie- 
ben seip  indem  es  kaum  möglich 'scheint,  dafs  das 
zwischen  festen  Gebirgsmassen  eingeschlossene  Er* 
denlager  eine  Auslaugung  durch  Tagewässer  hätte 
erleiden  können. 

Diese  und  mehrere  Gründe  dürften  demnach 
wohl  zu  dem,  bereits  von  einigen  Naturforschern 
geäufserten  Zweifel  an  der  Herkunft  des  Kaolin  aus 
zersetztem  Felsspath,  und  dagegen  zu  d^r  Meinung, 
dafs  solcher  als  ein  Ursprünglich  gebildetes  Natur- 
product  zu  betrachten  sei,  berechtigen. 

Dafs  der  Kaolin  auch  nicht  als  eine  der  Thon- 
gattung untergeordnete  Art  anzusehen  sei ; wie  sich 
schon  aus  dem  abweichenden  physischen  Verhalten 
€rgrebt,  wird  folgende  Untersuchung  auch  in  che- 
mischer Rücksicht  bestätigen.  ' 


XXXIV. 

Chemische  Untersuchung 
. des  ' 

erdigen  Töpferthons, 

von  Bunzlau* 


Der  erdige  Töpferthon  ^ welcher  unweit  Bunzlau 
bei  Tillendorf  in  Schlesien  unter  der  Uammerde, 
und  einem  Lager  von  weifsem  Sandstein  von  einn 

I 

gen  Fufs  Mächtigkeit,  eine  , von  i bis  3 Fufs  mäcln' 
tige  Thonbank  bildet , ist  von  grauweifser,  hie  und 
da  ins  Röthliche  sich  neigender  Farbe;  von  feiner- 
digem jBruch;  von  sparsam  eingcmengten  silberwei- 
fsen,  zarten  Glimmerblättchen  schwach  schimmernd; 
hängt  mäfsig  an  der  Zunge  ; fühlt  sich  fettig  an ; wird 
durch  den  Strich  glänzend;^  und  ist , mit  Wasser  an- 
gefeuchtet , sehr  bildsam.,' 

Die  Glimmertheilchen , welche  in  der  Thon- 
masse  in  ungleichen  Verhältnissen  enthalten  sind,, 
lassen  sich  daraus  durch  Schlämmen  entfernen..  Irt 
der  zu  folgenden  Versuchen  angewendetcjti 
sie  12  im  Hundert« 


• Der  geschlämmte  und  in  der  Warme  wieder 
abgetrocknete  Thon  verlor  durchs  Glühen  ii  vom 
Hundert,  und  erschien  schwach  isabeligelb. 

Ein  Tlieil  desselben  wurde  mit  4 Theilen  con- 
centrirter Schwefelsäure  übergossen,  und  damit  bis 
zur  mäfsig  trocknen  Masse  eingedickt.  Nach  gesche- 
hener Witdererweichung  derselben  in  Wasser,  wurde 
die  vom  Rückstände  geschiedene  schwefelsaure  Auf- 
lösung durch  Ammonium  gefällt;  nach  Abscheidung 
desNiedersclilags,  wurde  dieElüssigkeit  zur  Trockne 

verdunstet,  und  das  Schwefelsäure  Ammonium  im 

**  . ♦ 

Tlatintiegel  erhitzt.  Es  verflüchtigte  sich  garfzlich, 

% 

ohne  einen  saliiüschen  Rückstand  zu  lassen. 

Da  durch  die  Schwefelsäure  keine  vollständige 
Entmischung  des  Thons  erfolgt  zu  sein  schien,  so- 
wurde,  zur  genauem  Erforschung  des  yuantitäts-Ver- 
haltnisses,  die  Zerlegung;  nach  vorherigem  Glülien. 
mit  Kali  wiederholt.  Als  Resultat  ergab  sich  jetzt  in 
100  Theilen  des  geschlämmten  und  in  der  Wärme 
wieder  getrockneten  Thons ; * t 


liieselerde 

. 61, 

Alaunerde  . 

. < “ > . 27, 

llisenoxyd  . 

• i'  . I, 

fJ^asser 

. . ir, 

100. 

Dieses  sehr  abweichende  Mischungs-Verhältnifs 
von  dem  im  Kaolin  gefundenen,  bekundet,  dafs  letz- 
ter auch  in  chemischer  Hinsicht,  nicht  zu  der  Gat- 

/ 

tung  des  Thons  gestellt  werden  könne. 


a83 


XXXV. 


i - 


Chemische  Untersuchung 

des 


K i m o 1 i t*h  s* 

t 


Die  vorstehende  Darlegung  der  chemischen  Un- 
tersuchung des  Thons  gewährt  eine  schickliche  Ge- 
legenheit, eine  früher  von  mir  bekannt  gemachte 
Analyse  *)  zu  berichtigen ; nämlich  die  des  tech- 
nisch merkwürdigen  Kimoliths  (Cimolia)  von  ifi- 

violo  f oder  wie  diese  Insel  gegenwärtig  genannt 

✓ 

wird,  Argentiera  ; davon  zwar  die  historische  Kennt- 
nifs  aus  den  Schriften  der  alten  Classiker,  als  des 
Theophrastus,  Plinius^  DioscorideSt  auf  uns  gekom- 
men ist,,  dessen  anschauliche  Kenntnifs  hingegen 
seit  dem ' Zeitalter  jener  Schriftsteller,  nach  und 
nach  sich  verloren  hat.  Diese  Untersuchung  be- 
durfte um  so  mehr  einer  Wiederholung,  da  solche 
vor  der  Kundwerdung  des  Daseins  alkalischer  Salze 
in  der  Mischung  der  Mineraikörper , so  wie  bei 
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•)  Beitruge  zur  ehern,  Kenntnifs  der  Mineraikörper,  BeTlin 
»795.  I.  ß.  S*  299.  ‘ 


I 
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Tioch  mangelhaften  Processen  in  Scheidung  innig  , 


gemischter  Alaun-  und  Xieselerde,  unternomnien 
ivorden. 

Das  Resultat  dieser  neuern  Analyse  desifimö- 
Xithi  hat  als  dessen  Restandtlieile  dargcthan: 


Durch  das  aufgefundene  Dasein  des  Kali  in  der 
-Mischung,  des  Ximoliths  erhält  nun  derselbe  einen 
jnehrern  oryktognostischen  Werth;  so  wie  sich  auch 
nun  ergiebt,  dafs  seine,  von  den  Thonarten  ihn 
unterscheidenden  physischen  Eigenschaften  nicht 
blofs  in  dem  überaus  fein  zertheilten  Zustande  der 
Xieselerde,  und  deren  innigster  Mischung  mit  der 
Alaunerde,  zu  suchen  sei,  sondern  dafs  wahrschein- 
lich der  Xali  - Gehalt  vorzüglich  mit  beitragen 


j JiieselerdG 
jilannerde 
£.isenoxyd 
Kali  , 


54, 


J^asser  ^ 


99, 55. 


i(vxrde. 
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XXXVI. 

I 

Chemische  Untersuchung 

c 

des 

S t € i n m a r k s. 


Pest€s  Steinmark  y von  RochlitZk  ' 

D as  Steinmark  (Lithomarga)  findet  , man  nicht 
selten  mit  andern  Steingattungen,  als;  Speckstein,. 
Porzellanthon,  Agaimatolith,  P»ol,  verwechseln 
Wenn  z.  ,E.  Haüy  sagt  , dafs  es,  in  .Wasser  ge- 
Würfen,  in  kleineStücke  zerspringe,  so  hat  hier  eine 
Verwechselung  mit  Eol  statt,  der  sich  doch  *eben^ 
durch  dieses  Verhalten  so  eigenthürnlich  auszeich-. 
net.  Steinmark  zerspringt  im  Wasser  nicht,  sorb» 
dem  es  erfolgt  nur  eine  sparsame  Entwickelung 
sehr  kleiner  Luftbläschen, 

I ' ‘ 

Zu  der  nachstehenden  chemischen  Zergliede- 
rung wurde  das  feste  Steinmark  angewendet,  welches 
htl  Rochlitz  in  Sachsen,  mit  aufserhalh  fleischrother^ 


*)  Traite  de  Mineralogie.  Tom.  IV*  pag.  445* 
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inwendig  röthlich-  oder  gelblich  - weifser  Farbe, 
von  grofs-und  flaclimuschlichen  Bruche , in  einem 
röthlichen  zum  Theil  aufgelöseten  Thonporphyr 
bricht.  ‘ 


I 

a)  Hundert  Gran  feingeriebenes  Steinmark  ver- 
loren durchs'  Ausglühen  14  Gran  am  Gewichte.  Hie 
fl eischi  otlifc  Farbe  des  Fulvers  war  nicht  verändert. 
Hie  gebliebenen  86  Gran  wurden  mit  der  doppelten 
>Ieüge  Aetzalkali'  eingedickt  und  geglühet.  Hie 
gegiühete  Masse  wurde  zerrieben,  mit  Wasser  über- 
gossen  und  mit  Salzsäure  übersättigt.  Hie  vollstän- 
dig erfolgte  farbenlose  ALuflösung  wurde  zur  trock- 
nen Salzii^ais^e  .abgedampft,'  und  nachdem  diese  in 


salzgesäuer;cm  Wasser  wieder  aufgelöset  worden, 
die  sich  abscheidende  Kieselerde  ausgelaugt, 
und  na<^h  dem  Trocknen  scharf  ausgeglühet.  Sie 
betrüg,  noch  heifs  gewogen,  45|  Grari. 

b)  Hib  von  der  Kieselerde  befreiete  Auflösung 
wurde  kochend  durch  kohlensaüres  Kali  zersetzt, 
und  ddt  erhaltene  Niederschlag  hach  dem  Ausiau- 
gen  noch  feucht  in  erwärmte  Aetzl.mge  getragen. 
Fr  löste  sich  darin  klar  auf,  unter  Zurücklassung  des 
Eisengehalts,  welcher  gesammelt,  wohl  ausgelaugt 
und  geglühet,  in  2^  Gran  Üisetioxyd  bestand. 

c)  Aus  der  alkalischen  Auflösung  fällete  salz- 
saures Ammonium  die  Alaunerde,  welche',  nach- 
dem  sie  mittelst  Essigsäure  und  Ammonium  gefei- 
iiigT,  und  nach  dem  Trocknen  scharf  ausgeglühet 
worden,  36^  G-ran  wog. 


— i37 


E. 

' Hundert  Gran  Steinmark  wurden,  durch  Glühen 
mit  salpetersaurem  Earyt , zur  Zerlegung  vorherei“ 
tet;  die  Masse  wurde  in  Salzsäure  aufgelöset,  die 
Auflösung  durch  kohlensaures  Ammonium  zersetzt, 
und  die  von  dem  Niedcrsdilage  geschiedene  Flüs- 
sigkeit zum  trocknen  Salze  ahgeraucht.  Nachdem 
dieses  im  Platintiegel  verflüchtigt  worden,  fand  sich 
nur  ein  äufserst  geringer  Rückstand,  der  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  aufgelöset  und  mit  Platin- Auflö- 
sung vermischt , erk  nach  einiger  Zeit  wenige  kry- 
stallinische  Körner  des  Platinsalzes  bildete,  und  da- 
durch  eine  nur  geringe  Spur  von  Kali  ifi  der  Mi- 
schung des  Steinmarks  zu  erkennen' gab. 

Es  besteht  demnach  das  feste  Steinmark  von 

f 

. . > I 

Mochlitz  aus : 

Kieselerde  • 

^launerdc 
Kisenox^d 
FFasser  , 

Kali^  eine  Spur. 


'45,25 

36, 5o 

. 2,75 
14, 


98, 5o. 


f 
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II. 
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.rr* 


Krystallisirtes  Steitnnnth\  von  Flachßnseifen.  ^ 

» ■ ■ s » * 

Hafs  das  Steinmark  queh  In Krystallfdrm  vorkorri^ 
me,  solches  ist  zuerst  von  Estuer  erwähnt  v/orden.  *) 

w-L  »4  ‘ ■?* 

Der  Findort  des  von  ihm  beschriebenen  ist  Tekerö 


S.  dessen  Mineralogie,  2.-  B.  2.  Abtheil.  Seite  771, 
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in  Siebenbürgen,  woselbst  es  als  kleine  spargelgrüne 
sechsseitige  Säulen  , in  einem  blafsröthlich- braunen 
Verhärteten  Thon,  abwechselnd  mit  kleinen  grau- 
weifsen  K^kspathkugeln,  eingewachsen  bricht. 

^Ein  ^anderweitiges  Beispiel  des  krystallisirten 
Steinmarks  giebt  ein,  bisher  als  krystallisirter  Speck-  ' 
stein  angenommenes  Fossil  vom  Oemrich  f berge  bei 
Flachenseif en,  im  Fürstenthum  Jauer,  welches  da- 
selbst, mit  vielem  Quarze  im  grauen  Thonstein 
porphyrartig  eingewachsen,  gefunden  wird. 

' ' r ^ 

F)ie  Färbt  desselben  ist  dunkelbJäulich-grau, 
an  das  Lavendelblaue  gränzend. 

Die  äujsere  Gestalt  ist  regelmäfsig  krystaliisirt, 
wie  es  scheint,  in 

• * ci 

1)  breitgedrüekten  sechsseitigen  Säulen,  an  den 
Enden  mit  vier  Flächen  zugespitzt,  die  auf 
denen  Seitenkanten  aufgesetzt  sind,  welche  die 
beiden  breitem  Seitenflächen  begränzcn; 

2)  in  wenig  geschobenen  vierseitigen  Säulen,  mit 
vier  ungleichen  Flächen  zugespitzt,  die  Zu- 
spitzungs  - Flächen  schief  auf  den  Seitenilä- 
chen -aufgesetzt. 

Einige  der  Ivrystalle  sind  mittler  GrÖfse,  die 
meisten  aber  nur  klein,  fast  jederzeit  einzeln,  und 
st tj:s yso  tief  tjsigeivachsen,  ^ d2ds  sie  sich  deshalb 
nicht.mit  voller  Sicherheit  bestimmen  lassen.  Auch 
erschienen  die  Krystalle  nie  ganz  rein,  sondern 

N'  ' ^ ' >rt 

bald  ist  eine  ^riinlich-w^eifse  fette  Substanz,,  bald 
eine  hnrtere  magere,  beigemengt.  , 

Die  Obtrfäche  ist  ziemlich  glatt  5 der  Glanz  ist, 

’äufser- 


s89 


äufserlich  und  inwendig,  schwach-  und  fetti» 
schimmernd.  Der  Bruch  ist  klein-  und  unvoU* 
kommen -rhuschlich,  ins  Erdige  übergehend.  Die 
Bruchstücke  sind  nicht  sonderiich  scharfkantig ; es 
ist  ganz  undurchsichtig ; sehr  weich;  j^tt  anzufüh- 
len, und  nicht  sonderlich  schwer;  Tiämlich  zi2,6oo. 

Die  Analyse  dieses  krystailisirten  Steinmarks, 
welche  in  ähnlicher  Art,  alh  die  des  erstem  ange- 
stellt worden,  hat  .als  .dessen  Bestandtheile  dar-* 
gelegt : 
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' ' ‘ Chemische  Untersuchung  ‘ 

. 1 t - . ‘ . 

meteorischer  Stein-  und  Eisen-Massen. 


Meteorstein  von  Siena. 

on  dem  Phänomen  des  StelnregensJ^'welches  sich 
am  i6ten  Juni  1794,.  unweit  Siena  im'^Toskanischen 
ereignet  hat,  und' von  mehrern  Augenzeugen  beob- 
achtet worden  ist hat  IDr,  Santi  nachstehende  23e- 
Schreibung  mitgetheilt.  . > 

„ Gegen  7 Uhr  Abends  sähe  man  unweit  Siena 
ein  kleines  Wölkchen,  drohend  und  schwarz  im  Ze^ 
nith,  weit  über  die  gewöhnliche  Wolkeiiregion, 
während  der  Himmel  sonst  hell  und  klar  blieb,  und 

' i 

gleich  darauf  hörte  man  eine  heftige  Detonation  mit 
einer  Entzündung  begleitet,  welche  beinahe  der 
Abfeurung  einer  Batterie  glich,  anfangs  mit  einigen 
pausen  zwischen  den  Schüssen,  zuletzt  ununterbro- 
chen fort.  Zugleich  sähe  man  bei  jedem  Schüsse 
eine  Art  von  Nebel  das  Wölkchen  umlagern  und 


*)  Gelesen  in  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu  B^Hn» 


«m  S7sten  Jan.  1303. 


\- 
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sich  heftig  bewegen,  wie  ein  Rauch,  der  die  Deto- 
nation allmähiich  entwickelte.  Wahrend  dieser 
furchtbaren  Schüsse  fiel  eine  grofse  Menge  gröfs- 
tentheiis  sehr  kleiner  Steine  aus  der  Wolke  herab; 
nur  einige  w^aren  beträchtlichj  bis  zu  einigen  Pfun- 
den am  Gewicht;  einer  aber  wog  gegen  7 Pfund. 
Ihr’ Fall  erregte  in  der  Luft  ein  schreckbares  Zi- 
schen, und  war  so  gewaltsam  und  heftig,  dafs 
.einige  Steine  viele  Fufs  in  die,  durch  Regen  etwas 
erweichte  Erde  hinein  drangen;  daher  blieben  aiidi 
mehrere  vergraben, 'und  konnten  nicht  wiederge- 
fnnden  werden.“  — . _ - 

.i  Unter  den  Probestücken,,  welche  ich  davon 
erhalten,  und  die  sich  übrigens  einander  völlig 

glichen,  war  .das  zur  folgenden  Analyse  angewandte 

von  einem  Steine  abgeschnitten  worden , der  26 
Unzen  gewogent.hat.  Nach  Maafsgabe  eines  zu- 
gleich  damit  erhaltenen  Abgusses-des  ganzen  Steins 
in  Gyps,  hat  er  die  Gestalt  eines 'plattgedrückten 
Geschiebes  mitv' mehrern  rundlichen  Eindrücken 
gehabt. 

. Sämmtliche  Steine  sind  aufserhalb  mit  £iner 
graulichschwarzen , fast  matten  und  ..etwas  rauhen 
Rinde,  von  kaum  | Linie  dick,  umgeben.  Inwen- 
dig  zeigen  sie,  ein  ungleichartiges  Gernenge.  Die 
Hauptmasse  derselben  ist.  licht- aschgrau,  und  erdig, 
;und'  ähnelt  einem  verhärteten  Thone,-  hat  aber  gar 
keinen  Thongeruch.  Die  derselben  cljirigemengten 
.Substanzen  sind  von  drei-  bi$  viererlei  Art.  Die 

merkwürdigste  demselben  ist  Buert  imt  Gcdicßm- 

T 3 


^jiistandc;  welches  sich  in  kleinen  Körnern  und 
..Zacken,  am  meisten  mit  der  äufsern  schwarzen 
Pviride  verwachsen,  findet.  Es  ist  geschmeidig,  und 
giebt  einen  " welfscn,  starkglänzend eri  Feilstrich. 
Ein  anderweitiger  Gemengtheil  bestehet  in  Schwc» 
Jeikhsy  meistens  in  sehr  kleinen  glänzenden  Puncten 
und  Aederchen,  von  fast  speisgelber  Farbe,  einge- 
sprengt. In  einem  gröfsern  Verhältnisse  sind  der 
Hauptmasse  gröfsere'mnd  kleinere  plattgedrückte  • 
eckige  Massen  eingemengt,  welche  sich  von  jener 
durch  eine ) schwarzgraue  oder  br-äunliche  Farbe, 
durch  einen  muschlichen  Eruch,  dürch  ein  scliim- 
merndes  Anselm  und  eine  gröfsere  Härte  unterschei- 
den. Noch  bemerkt  man  hie  und  da  anderweitige  Kör- 
»er  von  gelblicher  Farbe,  durchscheinend,  und  von 
Glasglanz,  die  das  Ansehn  vom  Quarz,  nicht  aber 
dessen  Härte  haben.  Ueberhaupt  siebet  das  Garii^e 
keiner  der*  bisher  gekannten  GeBirgsarten  ähnlich. 

Häs  eigen thümli che  Gewicht  dieser  Meteor- 
.steine  fand  ich  zwischen  ~ 3,34o^bis  3,400.  .. 


A. 

- Da  eine  genaue  Sonderung  der  Gemengtheile, 
um  jedem  derselben  für  sich  zu  zergliedern,  nicht 
thunlich  war,  so  sähe  ich  mich ' göndthigt,  «den 
Stein  in  seinem  natürlich  gemengten  Zustande  ^der 
Analyse  zu  unterwerfen.  > • 

a)  200t  Gran  ^Wurden  im  Glasmörser  gröblich 
zerrieben.  Es  sonderten  sich  Körner  des  G’ediegen- 
Eisens  aus,  die,  durch  den  Magnet  ausgezogen, 
Gxm  Eiseaköxner  wurden  mit 
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Salzsä?.ire  übergossen,  imcl  die  Auflösung  durch  ge- 
ringe Wärme  unterstützt.  Es  entivickelte  sich 
envas  Schwefehvasserstoflgas , welches  von  Ideinen 
Schwel’elkiespuncten,  die  den  Eisenkömern  anhin- 
gen,  lierrührte.  Die  Auflösung  war,  hell- Smaragd* 
grün.  Mit  ätzendem  Ammonium  gefallet  und  da- 
^ mit  übersättigt,  nahm  die  Eiüssigkeit  eine  lichtblaue 
Parbe  an.  Sie  wurde  von  dem  gefälleten  Eisen- 
oxyd abgeschieden,  zur  Trockne  abgedampft,  und 
die  davon  rückständige  grünliche  Salzmasse  im 
'Platintiegel  ausgeglühet.  Es  blieb  ein  lockeres 
glimmerartiges  Pulver  von  hell-  olivengrüner  Farbe 
zurück,  welches  mit 'Salpetersäure  eine  grasgrüne 
Auflösung  gab,  und  woraus  kohlensaures  ICali 
Gran  kohiensaures  Nickeloxyd  fällete.  Hievon 
blieben  nach  dem  Ausglühen  i,6o  Gran  graulich- 
^ grünes  Nickeloxyd,  welches  l,  20  metallischen  Nickels 
gleich  ist. 

Das  Eisenoxyd  wurde  im  Verschlofsnen  ge- 
glühef.  Es  erschien  unter  schwärzlicher  Farbe, 
und  wog  6|  Gran,  welches  Gran  Gediegen^  Eisen 
an  zeigt. 

b)  Die  übrigen  igSf-  Gran  des  Steins  wurden 
nunmehr  aufs  feinste  zerrieben,  und  mit  Salzsäure, 
durch  wiederholtes  Uebergiefsen  und  Digeriren 
ausgezogen ; wobei  sich  gleich  Anfangs  geschwe- 
feltes Wasserstüffgas  entband.  Die  salzsaure  Flüs* 
sigkeit  hatte  eilte  strohgelbe  Farbe.  Der  abge- 
schiedene graulichweifse  Rückstand  wurde  zur 
weitern  Zerlegung  mit  der  dreifachen  Menge  ätzen- 


r 


r 


» 
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des  Nstrum  geglühet,  die  geglühete, Masse  mit  Was- 
ser aufgeweicht,  mit  Salzsäure  übersättigt  und  zur 
Trockne  abgedampft.  Nach  Aufweichung  in  Wasser 
wurde  der  nicht  aufgelösete  Theil  durchs  Filtrum 
geschieden,  ausgesüfst,  getrocknet  und  geglühet. 

Er  wog  88  Gran,  und  bestand  in  Kieselerde, 

c)  .Die  salzsauren  Auflösungen  wurden  mit 
koh-lensaurcm  Kali  kochend  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag erschien  dunkelgrünlich,  in  schwarz  überge-, 
hend.  Er  wurde  mit  Aetzlauge  gekocht,  welche 

I 

aber  davon  nichts  merkliches  in  sich  aufnahm. 
Der  wieder  ausgesüfste  Niec^erschlag  wurde  nun 
in  Schwefelsäure  aufgelöset,  die  Auflösung  zur 
Trockne  abgeraucht,  und  die  Salzmasse  eine  Stunde 
Jang  scharf  geglühet.  Die  gcglühete  Masse  kam 
dunkelzicgelroth  und  staubig  aus  dem  Tiegel  zu- 
rück. Sie  "wurde  mit  heifsem  W asser  übergossen 
und  hltrirt;  der  Rückstand  mit  Oel  abgerieben  und 
im  Verschlossenen  äusgeglühet,  gab  5o  Gran  schwar- 
zes oxyäuUrtes  Kisen, 

. d)  Die  davon  übrige  schwefelsaure  Flüssigkeit 
wurde  kochend  durch  kohlensaures  Kali  zersetzt,  - 
I)cr  erhaltene  Niederschlag  bestand  in  Bittersalz- 
erdet  welche  nach  geschehenem  Durchglühen,  45j  j 
Gran  wc^g.  Die  geglühete  Erde  war  sehr  locker.  ' 
Die  Farbe  derselben  aber  war  in  aschgrau  über- 
gegangen. In  Schwefelsäure  aufgelöset,  setzte  sie 
einen  zarten  schwarzen  Niederschlag  ab , der  sich 
als  Alütiganoxyd  erwies,  und  geglühet  | Gran  wog. 
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Die  davon  befreiete  wasserheile  Auflösung  schofs 
nun  gänzlich  zn  Bittersalz  an. 

D ieser  Meteorstein  von  Siena  hatte  demnach 
gegeben: 

Gediegen-  Eisen  % « 2,25 

X^ickelmetalL  . . . 0,6o 

schwarzes  Eisenoxydul  . 25, 

• Eittersalzerde  . . . 22, 5o 

Kieselerde  . • . 44, 

Manganoxyd  . • . 0,25 

Verlust,  mit  JEinschlufs  des 

Schwefels  und  Nickeloxyds  5,40 


100. 

In  der  vorstehenden  'Zergliederung  ist  näm- 
lich blofs  des  Gediegen-  Nickels  gedacht,  weloiies 
mit  dem  Gediegen -Eisen  verbunden  ist.  Aufser- 

dem  entliält  aber  auch  die  erdige  Masse  des  Steins 

■* 

Nickeloxydt  womit  selbst  die  abgeschiedene  Kiesel- 
und Bittersalzerde  sich  noch*  angeschwängert  fan- 
den, dessen  geringe  Quantität  aber  nicht  genau  zu 
bestimmen  war. 


Dafs  Schwefel  einMittbestandtheil  dieses  Stein« 
sei , zeigen  nicht  allein  die  zart  eingesprengten 
Schwefelkies-Puncte  an,  sondern  ergiebt  sich' auch 
bestimmt  durch  das  Schwefelwasserstoffgas,  welches 
sich  daraus  bei  Uebergiefsung  mit  Säure  entwickelt, 
•Doch  ist  die  Menge  zu  gering,  um  das  quantita- 
tive  Verb  ahn  ifs  auszumitteln. 


f 


J3. 

Ein  Sriick  Meteorstein  wurde  in  einem  Thon- 
tiegel dem  Porzelianolenfeuer  übergeben.  An  den 
Stellen,  wo  es  den  Tiegel  berührt ’liatte,  war  es 
damit  zum  Tiieii  verschmelzt.  Das  übrige  war  in 
tine  schwammartig  aüfgeblahete  , ' körnig  - rauhe 
Schlacke,  von  eisengrauef  Farbe  und  mäfsigem 
Metallglanz , übergegangen. 

V 

n.« 

Meicorstein  aus  dem  Aichstddtsclien. 

t. 

, Die^s  aclxi  iclit  von  der  Geschichte  dieses  Meteor» 
Products,  welche  dev  Baron  von  Hompesch,  Dom- 
herr zu  Aichstadt  und  JBruchsai,  dem  Rath  Stütz 
in  Wien  mitgetheilt  hat,  lautet  wie  folget; 

„Ein  Arbeiter  an  einer  Ziegelhütte  habe  bei 
Mittags-Zeit,  da  die  Erde  über  emen  Schuh  hoch 
mit  Schnee  bedeckt  war,  unmittelbar  auf  einen 
heftigen  Donnerschlag,  diesen  Stein  herabfallen 
geseuen.  Er  sei  sogieich  hingelaufen , ihn  aus 
dem  Schnee  aufzuheben;  welches  er  aber,  seiner 
Kitze  wegen,  nicht  gekonnt,  sondern  ihn  erst  im 
Schnee  habe  abkühlen  lassen  müssen.  Der  Stein 

r~\ 

möge  ungefähr  einen  halben  Schuh  im  Durchmes- 
stf  gehabt  haben,  und  sei  ganz  mit  einer  schwär-  ' 
zen  Eiseririnde'  umgeben  gewesen.“ 

X 

I 

Dieser  Meteorstein  gleicht  jenem  von  Siena, 
in  Ansehung  der  äufsern  schwarzen  Rinde,  wie 

aucii  der  innern  aschgrauen,  magern,  feinkörnigen 

$ 

. ' / 
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Hauptmasse  gänzlich.  An  eingesprengten  Körnern 
des  Gediegen-Eisens  ist  er  aber  iiotii  reicher;  die 
Kiespuncte  hatten  eine  stärkere  Verwitterung  er- 
litten, und  waren  meistens  in  braunen  Eisenocker 
übergegangen. 

A. 

a)  100  Gran  dieses  Aichstadtschen  Meteorsteins 
wurden  zerkleinert,  und  das  Gediegen -Eisen  durch 
den  Magnet  ausgezogen.  Die  Eisenkörner  wogerx 
3l  Gran.  Sie  wurden  mit  Salzsäure  übergossen, 
welche  im  Kalten  nur  einen  inätsigen  Angriff, 
unter  Entwicklung  von  Schwefelw'asserstoffgas,  au- 
fserte.  Nachdem  die  Auflösung,  durch  Wanna 
unterstützt,  vollendet  war,  wurde  die  Flüssigkeit 
durchs  Filtrum  von  einem  unaufgelöset  gebliebe- 
nen erdigen  Antheil  gesondert.  Dieser  wog  7 Gran» 
Es  waren  folglich  24  Gran  aufgelöset. 

b)  Die  Auflösung  wurde  durch  ätzendes  Am- 
monium bis  zur  Uebersättigung  versetzt.  Nach 
Scheidung  des  dadurch  gefälleten  Eisenoxyds, 
wurde  die  Flüssigkeit,  welche  lichtblau  gefärbt  er- 
schien, abgedampft,  und  die  trockne  Saizmasse  im 
Platintiegel  ins  Feuer  gebracht.  Nachdem  keine 

w'eifsen  Dämpfe  wxiter  entwichen , und  der  Tiegel 

■/ 

aus  dem  Feuer  genommen  wurde,  erschien  die 
rückständige  Masse  schön  violblau;  welche  Farbe 
aber  bei  dem  Erkalten  verschwand,  und  in  schwa-^ 
dies  Isabellgelb  überging;  welches  abwechselnde 
Erscheinen  und  Verschwinden  der  blauen  Färb© 


bei  mehrmal  wiederholten  Versuchen ^Statt  fand.*) 
Die  Salzmasse  mit  Wasser  übergossen,  gab  eine 
blalsgrüne  Auflösung,  aus  welcher  vollständig  ge* 
sättigtes  kohlensaures  Kali  im  Kalten  kohlensaures 
^ickeloxyd  fällete,  das  geglühet  2 Gran  wog,  und 
wofür  15  Gran  Nickelmetall  in  Rechnung  kommen. 
Die  davon  rückständige  Flüssigkeit  bis  zum  Koch- 
punkt erhitzt,  liefs  Bitter salzcr de  fallen. 

c)  Das  durch  Ammonium  gefällte  und  ausge- 
süfste  Eisenoxyd  wurde  mit  Schwefelsäure  aufge- 
löst, die  Auflösung  abgedampft,  der  Rückstand 
scharf  geglühet,  und  die  geglühete  Masse  mit 
Wasser  ausgelaugt,  welches  nach  dem  Abdunsten 
Bittersalz  gab.  Dieses  wurde  zerlegt,  die  daraus 
geschiedene  JBittersalzerde  der  vorgedachten  (b) 
hinzugefügt  und  geglühet.  Die  erhaltene  Menge 
derselben  wog  2 Gran.  Das  Eisenoxyd,  mit  Od 
angerieben,  und  im  Verschlossenen  ausgeglühet, 
gab  20  Gran  schwarzes  anziehbares  Eisenoxydul ; 
weiches  19  Gran  metallischen  jßisens  gleich  kommt. 

d)  Die  nach  Ausziehung  durch  den  Magnet, 
übrigen  69  Gran  Steinpulver,  nebst  den  7 Granen, 
die  bei  Auflösung  der  Eisenkörner  rückständig  ge- 
blieben waren , wurden  aufs  feinste  zerrieben , mit 
der  Auflösung  einer  zwiefachen  Menge  ätzenden 
Fiatrum  übergossen,  zur  irockne  eingedickt  und 


) JDieso  auf  einen  Kobalt • Gehalt  deutende  Erscheinung 
ist  mit  bei  keiner  der  nachherigen  üntersuchungeo 
iVletQQrolitheu  wieder  vorgehomnaen. 
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5 Stunde  geglühet.  Die  rückständige  schmutzig- 
braune  Masse  wurde  mit  Wasser  aufgeweicht,  mit 
Salzsäure  übersättigt,  und  zur  Trockne  abgedampft- 
Der  trockne  Rückstand  wiederum  mit  Wasser  auf- 
gelöset  und  filtrirt,  hinteriiefs  JKiescierde,  die  geglü- 
het Gran  wog. 

e)  Die  hellgelbe  salzsaure  Flüssigkeit  wurde 
mit  aufgelösetem  Natrum,  das  zuvor  mit  Kohlen- 
säure vollständig  gesättigt  worden , kalt  vermischt. 
Es  schied  sich  hellbraunes  kohlensaures  Eisenoxyd 
ab,  das  nach  dem  Aussüfsen  und  Trocknen  ausge- 
glühet,  als  Eisenoxydul  i6|-  Gran  wog. 

f)  Aus  der  davon  übrigen  wasserhellen  Flüssig- 
keit wurde  nunmehr  die  BUtersalzerde  kochend  ge- 
fallt, welche  ausgesüfst,  getrocknet  und  geglühet, 
igj  Gran  wog. 

Die  gefundenen  Bestandtheile  waren  demnach : 


Gediegen  - Eisen 

c)  . 

IQ» 

Nickelmetall 

b)  . 

i,5o 

Eisenoxydul 

e)  . 

16, 5o 

Bittersalzerde 

c)  und  f) 

21, 5o 

Kieselerde 

d)  . 

37»  • 

Verlust,  mit  Einschlufs  des 
Schwefels  und  Nickeloxyds  4? 

100. 

V B. 

Um  zu  erfahren,  ob,  in  der  Mischung  dieser 
Meteorsteine  vielleicht  noch  Kali  oder  IMatrum  ent- 
halten sei,  wurden  80  Gran  feingepulvert,  in  einer 


I 
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.Retorte  rnlt  der  vierfachen  Menge  concentrlrter. 
Schwefelsäure  und  etwas  Wasser  übergossen,  eine 
Zeitlang  digerirt,  und  zuletzt  zur  mäfsigen  Trockne 
abstrahirt.  Der  Rückstand  wurde  mit  heifsem  Was-  ' 
eer  ausgelaugt,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  ätzen- 
dem Ammonium  bis  zur  XJebersättig\ing  versetzt. 
Die  durchs  Filtrum  abgeschiedene  hellbläuliche 
Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  abgedampft,  und  das 
cchwefeisaure  Ammonium  durch  Ausglühen  ver- 
flüchtiget. Der  Rückstand,  erschien  als  ein  grau- 
weifses,  lose  zusainmengebackenes  Pulver,  36  Gran 
am  Gewidit.  Mit  Wasser  aufgeloset  und  krystalli- 
sirt,  schofs  er  gänzlich  zu  grünlichem  nicke! haltigen 
[Bittersalze  an,  ohne  alle  Spür  von  schwefelsaurem 
Kali  oder  Katruin,  ' y ^ 

in,, 

I 

Meteor  eisen  aus  Sibirieju 

So  verschieden  auch  die  Meinungen  der  Natur- 
forscher über  die  Entstehung  und  Herkunft  dieser, 
von  Pallus  in  Sibirien  aufgefundenen,  berühmten^ 
Eisenmasse  bisher  gewesen  sein  mögen,  so  wird 
man  doch  gegenwärtig,  nach  Vergleichung  aller  Um- 
stände, nicht  anstehen  dürfen,  selbiger  ebenfalls 
einen  meteorischen  Ursprung'  beizulegen.  Zwar 
ist  das  Niederlallen  derselben  nicht  durch  Ausen- 
zeugen  beurkundet;  doch  verdient  der,  von  Pallas 
«eihst  angeführte  Umstand : dafs  ;die  Tataren  diese 
Masse  als  ein  vom  Himmel  gefallenes  Heiligthum 
^ngesciien  haben,  nicht  ganz  unbeachtet  zu  hleibem 


y 
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Der  Findort  desselben  war  am  Jenhsei,  zwischen 
lirasnogarsk  und  Ahakansk,  auf  dem  Rücken  eines 
Schiefergebirges.  Sie  wog  l6oo  Pfund.  Aeufser- 
lich  war  sie  mit  einer  rauhen  Eisenrinde  umgeben; 
das  Innere  aber  bestehet  aus  ästigem  Gediegen- 
Eisen,  dessen  rundzellige  Zwischenräume  mit  eines 
gelblichen,  im  frischen  Eruche  fast  spargelgrünen, 
glänzenden,  dem  Olivin  oder  Chrysolith  ähnlichen 
Körnern  ausgefülit  sind. 

A.  . 

Von  der  reinen  Eisenmasse 'wurden  loo  Gran 
mit  Salzsäure  übergossen  und  in  Digestion  gestellt^ 
Es  erfolgte  eine  klare,'  smaragdgrüne  Auflösung, 
ohne  den  mindesten  Rückstand.  Nach  Fällung 
des  Eisenoxyds  durch  ätzendes  Ammonium,  erschien 

» 

die  davon  gesonderte  Flüssigkeit  hellblau  gefärbt, 
und  liinterliefs  nach  der  Abdampfung  eine  grünlich 
gefleckte  Salzmasse;  aus  welcher,  nach  Verflüchti- 
gung des  salzsauren  Ammonium,  das  Nickeloxyd 
zurück  blieb,  welches  2 Gran  betrug.  Das  Verhält- 
nifs  beider  Metalle  gegen  einander  bestand  dem- 
nach  in  , . . ^ 

' ' ' Ui.' ; . 

G edie gen  • Eisen  . 9§^5o 

« . - s.  •*  i 

Nickel Metall  . , i,5o 

. 100;  , 

E. 

a)  Von  den  gtlhen,  dem  Olivin  ähnlichen  Kör- 
nertit  welche  die  Holimgen  dieser  Eisenmasse  aus- 
füllen,  wurden  loo  Gran  laeviglrt,  in  einer  Retorte 


I 


. ~ 3oa  — 

» 

fnit  3oo  Gran  concentrirter  Schwefelsäure,  und 

* J 

eben  so  viel  Wasser,  übergossen,  nach  genügsamer 
Digestion  zur  Trockne  abstrahirt,  und  die  überge- 
gangene saure  Flüssigkeit  zurückgegossen  und  coho- 
birt.  Die  rückständige  Masse  wurde  durch  kochen- 
des Wasser,  das  mit  etwas  Schwefelsäure  versetet 
worderi“,  aufgeweicht,  und  aufs  Tiltrum  gebracht. 
Es- blieb  Kieselerde  zuvück^  die  nach  dem  Ausglü- 
hen 41  Gran  wog.  ' • . ~ . 

b)  Die  schwefelsaure  Flüssigkeit  wurde  zur 

trocknen  Masse  abgedampft,  und  diese  eine  Stunde 
lang  stark  geglühet.  Sie  kam  ziegelroth-  und  pul- 
verig aus  dem  Feuer  zurück.  Mit  Wasser  über- 
gossen und  filtrirt,  blieb  rothes  Eisenoxyd  zurück, 
welches  ausgesüfst,  getrocknet,  mit  Oel  abgerieben, 
und  im  Verschlossenen  ausgeglühet , Gran 

schwarzes  oxyduLirtes  Kisen  gab,  t 

c)  Die  eisenfreie  Flüssigkeit  zum  Krystallisi- 

ren  befördert,  schofs  gänzlich  zu  Bittersalz ‘ an. 
Die  durch  gehörige  Behandlung  daraus  erhaltene 
Bittertaherde  wog  geglühet  38 J Grän./  ‘ ^ 

Hundert  Theile  waren  also  zerlegt  in  ‘ ^ - 

Kieselerde  , ',‘^^41, 

Bittersalzerde  38, 5o  ^ 

Eisenoxydul  , , i8,5o  . 


Die  Bestatidtheile  dieser  öiivinahnlicKen  Kör- 
ner, welche  die  Raume  in  dieser  Eisehmasse*  aus- 
füllen, sind  demnach  die  nämlichen,  welche^  iii 
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den  vorgedachten  Meteorsteinen  aufgefunden  wor- 
den, *) 

IV. 

Meteorstein  von  Erxlehcn^ 

^ f 

Das  Niederfallen  dieses  Meteorsteins,  welches 
als  das  erste  im  nördlichen  Deutschlande  sich  er- 
eignete, uns  bekannte  Beispiel,  um  so  hemerkens- 
werther  ist,  geschähe  am  i5ten  April  1812,  Nach- 
mittags um  4 Uhr,  unweit  dem,  zwischen  Jlelm» 
städt  und  Magdehur^  gelegenen  Orte  Erxlehen^ 
bei  stiller  Luft  und  heiterm  Himmel,  unter  hefti- 
gen Schlägen,  welche  von  Südost  her,  12  Meilen 
m der  Rundung  sind  gehöret  worden, 

lieber  die  nähern  Umstände,  mit  welchen  das 
Phänomen  begleitet  gewesen,  sind  mehrere  Au- 
genzeugen gerichtlich  vernommen  worden,  aus 
deren  Erzählungen  erhellet,  dafs  das  Herabfallen 
dieses  Meteorolithen  im  Ganzen  unter  den  nämli- 
chen Phänomenen  erfolgt  ist,  welche  bei  allen  uns 
bekannt  gewordenen  ähnlichen  Begebenheiten,  und 

V 

namentlich  bei  dem,  nur  wenige  Tage  zuvor,  am 


Spätere  Analysen  lueieori, scher  Stein  - und  Eigenmassen 
sind  in  den  Beitrügen  zur  ehemisaken  Itäfiiitnifs  der 
Bdineralkörper  enthalten,  als:  des  IVleteoreisens  vpn 

^gram^  IV,  Bd.  S.  gg,  von  Mexico,  Ebend,  S,  lox. 
der  Meteorsteins  von  Lissa.  V.  B.  S.  246.  von  Smolensk, 
Ebend.  S.  254»  von  Stannern,  Ebend.  S.  257.  *"* 

Gelesen  in  der  Akad,  der  Wissenach.  zu  Berlin,  am 
gten  August  i8x2. 
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fot^n  desselben  Monats, - Abends  um  8, Uhr,  i'm 
südlichen  Frankreich,  bei  Toulouse ^ wahrgenom- 
meii  worden. 

Der  Erxiebenscl\e  Meteorstein  war- von  keil-  - 
förmiger  Gestalt;  der  Durchmesser  des  dickem 
Theils  betrug  4,  der  Fängen durclimesser  5 Zoll, 

JEr  wog  41  Pfund. 

An  den  mir  zugekommenen  Brucbstückeh‘des- 

I 

selben  fand  ich  das  specifische  Gewicht  rz  J,6oo; 
welckes  jedoch,  wegen  des  ungleichen  Gemenges 
der  Masse  variiren  kann.  ^ - t 

Die  Rinde,  welche  die  natürliche  ÖbürfläVlie 
■aller  bfeteorsteine  umgiebt,  erscheint  an  dem  ge- 
genwärtigen nur  als  ein  dünner,,  brauner  Anflug, 
von  mattem 'erdigen  Ansehn.  Der  Stein  selbst  ist 
dicht,  hart,  und  schwer  zersprengbar.  Er  besteht 
aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  grauen  lihd 

weifsen,  theils  schimmernden,  theils  glasartig  gläri- 

* 

zenden  Theilchen , zwischen  welchen  eine  Menge 
sehr  kleiner,  silberweifser,  starkglänzender  Punefe 
Gediegen -Eisens  eingesprengt  sind.  ‘ ' ^ 

Aus  100  Theilen  des  zerriebenen  Steins'  wur- 
den vom  Magnet  20  Theile  dieser  Eisenkörner  ab- 
gezogen. Die  übrigen  vom  Magnet  nicht  anzieh- 
baren metallisch -glänzenden  Gemengtheile',  kündi- 
gen'sich,  durch  ihre  in  Speisgelb  sich  neigende  , 
Farbe,  als  Schwefelkies -Puncte  an. 

Einer  ausführlithen  JBeschreibung  des,  bei  der 
Analyse  befolgten  Zcrgllederungs-Processes  wird 

.¥  i, 

es  gegenwärtig  nicht  mUu’  bedürfen;  ich  beschränke 

-• 

mich 

/ . . 
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mich  daher  blofs  auf  die  Darlegung  des  erhaltenen 
Resultats,  nach  welchem  "die  Res  tan  dtii  eile  dieses 
Meteorsteins  von  jErx7<r^c7i  im. Hundert  sind: 

Gediegen- Eilsen  ..  . ..  3.1,  • i:  . , 

Jt^ickel  . . > i ,,  0,25 

Chrom  . . * } . I, 

Mangafi  • ♦ ' 0,25  ^ ^ 

. Kieselerde  . « . 35, 5o* 

I 

Kitter  salzerde  * ..  26,5o 

Maunerde,  , . 1,25 

Kalkerde  . . , • ,0, 5o 

Schwefel,  (nebst  Verlust,)  3,i5 

■ ' ' 

Die  Restandtheile  dieses  Meteoro^Iths  sind 
demnach  keine  andere,  als  die  bereits  aus  den 
mitgetlieilten  Analysen  anderweitiger  Meteorsteine 
bekannten,  von  welchen  sie  nur  im^  quantitativen 
Verhältnisse  ab  weichen;  wie  diese'  Verschieden- 
4 heit  unter  andern  bei  dem,  gegen  den  Eisenge- 
halt nur  sehr  geringen  Verhältnisse  des  Nickels 
statt  findet.  '«  , 

Remerkenswerth  ist  ferner  das,  'in  der  Mischung  - 
dieses  Steins  aufgefundene  Chrom;  dessen  Gegen- 
wart in  den  Meteorsteinen  zuerst  von  Laügür  'Ni 
dem,  im  Jahre  i663  bei  f^erona,  so  wie  unlängst 
von  F auquelin  in  dem,  am  23  Xov.  des  vorletzten 
Jalirs  zu  Charsonvillc  bei  Orleans  gefallenen,' walir^^ 
genommen  worden.  ; . - a 

Schon..hei  Gelegenheit  einer  frühem  Analyse 
eines  anderweitigen  Meteorsteins,  habe  icii  erwähnt, 

U 


wie  der  Umstand,  dafs  das  Eisen  in  frisch  gefallenen 
Meteorsteinen  keine  deutlichen  Spuren  einer  statt- 
gefundenen Einwirkung  des  Sauerstoffs  an  sich  trägt,- 
unter  andern  auch  dazu  diene,  die  Meinung,  dafs 
die  Erzeugung  und  Bildung  derselben  innerhalb 
der  Region  unserer  Erd-Atmo Sphäre  vor  sich  gehe, 
zu  schwächen ; indem  die  Theilchen  des  Gediegen- 
Jßiseus f und  des  Schwefelkieses , in  diesem  stets 
feuchten  Lufträume  auch  nicht  eine  kurze  Zeit  wür- 
den ausdauren  können,  ohne  dem.  Processe  der 
Oxydation  zu  unterliegen. 

V. 

JVIeteorelsen  von  Ellhos:en  *). 

^ 4 » O j ^ ^ 

. Unter  der  seltsamen  Benennung:  ein  Stück  des 
verwünschten  Burggrafen  von  JEllbogen,  erhielt  ich 
ein  kleines  Probestück  einer  Eisenmasse,  mit  fol- 
gender Nachricht  begleitet: 

„Dieser  Xlumpen  Metall  wird  seit  Jahrhunder- 
ten  auf  dem  Rathhause  zu  Ellbogen  in  Böhmen  auf- 
bewahrt. Zu  der  Benennung : verwünschter  Burg- 
graf ,\  soll,  nach  der  Volkssage,  die  allzugrofse 
Strenge  eines  ehemaligen  Burggrafen  Anlafs  gege- 
ben liaben,  mit  welcher  er  die  Frohnen  beigetrie- 
ben. In  früheren  Zeiten  wurde  dieser  Masse  sogar 
eine  Zauberkraft  beigelegt,  und  man  behauptete, 
dafs  sie  zu  gewissen  Zeiten  leichter ^ zu  andern 
schwerer  werde,  und  sich  weder  durch  den  Ham- 


*)  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys.  V«  B,  i.Heft.  S.  t.  *"" 
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iner,  noch  durch  das  Feuei^’  tre'iben  lasse.  Ein 
Österreichischer  General  liefs  einst  den  Metallldum- 
pen  in  den  Schlofsbmime'n  u^erfeh,  aus  dem  er  aber 
nach  vielen  Jahren  wieder  lierÄiisgezogen  und  auf 
seinen  vormaligen  Ort  gelegt’ worden. 

Die  Metallinasse  ist  unförmlich  ,"unregelrnäfsig 
vierseitig. 

Das  Gewicht  derselben  beträgt  i3o  Pfund.] 

r 

Au  der  Oberfäclie  sind  rundliche  Flecken  vom 

* . .1 

oxydirten  Fiseii  wahrnehmbar. 

Die  Metallmasse  ist  geschmeidig , und  es  lassen 
sich  Nägel  daraus  schmieden.  Sie  läfst  sich  sägen, 
und  selbst  mit  dem  Messer  schneiden;  doch  behaup- 
tet man,  beim  Sagen  auf  glasartige  Körper  zu 
stofsen , bei  deren  Berühf  ürig  die  Sage  zerbricht.** 

Die  Vennuthung,  dafs  diese  Mctallmasse  me- 
teorischen Ursprungs  sei,  für  weiche  schon  die  völ- 
ligeUebereinsthnmung  derselben,  sowohl  im  äufsern 
Ansehen,  als  im  physischen  Verhalten,  mit  dem 
Meteoreisen  von  Agram,  aus  Mexico  u.  s.w.  sprach, 
hat  durch  die  chemische  Untersuchung  völlige  Be- 
stätigung erhalten. 

\ 

Das  zur  Analyse  bestimmte  Bruchstück,  120 
Gran  schwer,  lösete  sich  in  Salzsäure,  durch  Wär- 
me unterstützt,  ohne  Rückstand  auf.  Die  Auflö- 
sung deutete  schon  durch  ihre  smaragdgrüne  Farbe 
das  Dasein  eines  Nickelgehaltes  an.  Nach  zuvor 
bewirkter  vollständiger  Oxydation  des  aufgelose- 
teii  Eisens  durch  Salpetersäure,  v/urde  sie  mit  Aetz-  . 

' U 2 


Ammonium  bis  zur  XJebersättigung  versetzt,  und 
das  gefällte  Eisenoxyd  wurde  durchs  Eiltrum  ge* 
schieden.  Die  ammonische  Flüssigkeit,  welche 

himmelblau  erschien, , wurde  abgedampft,  und  der 

Rückstand  im  Platintiegel  geglühet.  Es  blieben 
4 Gran  Nickeloxyd  zurück,  welche  3 Gran  des  Nickel- 
metalls  gleich  sind.  ' ' 

" i 

Hundert  Theile  dieser  Masse  bestehen  also  aus; 

. ^ . A 1 > > ' -1 

Gediegen- Eisen  . . Q7,5o 

SA  * .fc 

Gediegen- Nickel  . ^ . 2,5o 


*■  ‘ tr  A \««» 
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XXXVIII. 

• Chemische  Untersuchung 

des 

grünen  körnigen  Stralsteins 

von  T e i-  n a c li. 


Der  grüne  körnige  Str aistein  von  TeinacJt^  in  der 
Pacher- Alpe  bei  Marburg  in  Untersteiermark,  wel- 
cher daselbst  in  gröfsern  und  kleinern  Parthien,  mit 
perlgrauem  und  pfirsichblüthrothem  , gemeinem 
Quarze  verwachsen,  ein  schönes  Steingemenge  bil- 
det,  wurde  sonst,  und  wird  zum  Theil  noch,  unter 
dem  Smaragdit,  oder  Diallagoii , begriffen.  Eiiie 
nähere  Prüfung  der  aufsern  Kennzeichen  hat  aber 
Herrn  *veranlafst,‘  solchen  vom  letztem  zu 

trennen  und  als  eine  eigene  Art  des  Stralsteins,  un* 
ter  dem  Namen  körniger  Stralsteins  aufzuführen. 

r 

l\arste7i  hat,  bei  Vergleichung  beider  Fossilien, 
deren  Verschiedenheit  vornämlich  in  folgenden 
Charakteren  ^largelegt.  *) 


Mineralogische  Tabellen , 2to  Aufl.  »ßoQ.  S.  91.  (42*) 


' a)  Gräuel-  Sma- 


ra^dit. 


Jjrnch-  Perhnuttcrarti^  schim^ 
^lanz:  mernä^  und  zwar  mit 

WC : isl  idi  cm  ^ Sch  i 11  er ; 
Ilcjtpt-  E.i)i}ach  h!äft.rigy  ganz 
hruch:  imvQlikoimntn ; 


b)  Grüner  liörnigcr 
Siralstein. 

Glänzend^  von  Glas- 
glanz; 


• \ 1 


^'uerhruch 
Härle  : 


Unehen; 

n^cich; 


Festigkeit : Milde; 


Z wie^ ach  blättrig » 
im  Hauptdurch- 
gange  spiegelda- 
chig ; 

SplUtrig  ; 

dlalhhurty  dem  har- 
ten nalie  kommend; 

Spröde, 


Zu  folgenden  Untersuchungen  dieses  Fossils 
^wurden  reine,,  von  dt;m  damit.  verwachsenereQuarze 
gesonderte  krystaiiinisch- körnige  Bruchstücke  aus* 
gewählt.  . . * 

JDas  eigenthürnliche  Gcwiclu  3,25o., 
Zerrieben  giebt  es  ein  biafsgrünes  Uulver.  , , 

, Durchs  Glülien  wird  die  Farbe,  wenig  verän- 
dert; auch  hat  kein  bemerkJielier  GewicJitsveriust 
Statt.  Vor  dem  Föthrohre  auf  der  Kohle  runden 

sick  kleine  Splitter  bei  anhaltendem  .Blasen,  unter 

-«  ♦ 

Beibehaltung  der  grünen  Farbe., -zu  glatten,  .glan- 
zenden Scidackenkugeichen. 

• , .1.0  . W , ..iv  , f , , 

a)  hlundert  Gran  wurden  mit  der  Auflösung 
von  200  Gran  Actzkali  eingedickt  und  geglühet. 
Die  Masse  erschien  grünlich -weifs  und  pulverig!- 
Das  Wasser,  womit  sie  aufgew'eicÜt  wurde,  färbte 
sich  grün.  'Diese  Farbe  rührte  nicht  vom  ManganJ 
sondern  vom'Ghrdm  her,  indem  sie,  bei  Sättigung 


der  Mischung  init  Salp'etersäure,  nicht  in  Roth,  son- 
dern in  Gelb  überging.  Die  Mischung  wurde  zur 
trocknen  Salzmasse  abgeraucht,  und  nach  deren 
Wiederauflösung  mit  salpetergesäuertem  Wasser, 
die  sich  abscheidende  Kieselerde  gesammelt.  Sie 
wog  nach  dem  Ausglühen  56^  Gran. 

b)  Die  Auflösung  wurde  siedend  durch  kohlen- 
saures  Kali  gefällt,  und  der  erhaltene  Niederscliiag, 
nach  dem  Aüswaschen  , in  Salpetersäure  aufgelöset. 
Die  nur  mit  wenigem  Wasser  verdünnte  Auflösung 
wurde  mit  dem  vierten  Theile  Weingeist,  und  hier- 
auf mit  hinzugetropfter  Schwefelsäure  so  lange  ver- 
setzt, als  diese  noch  einen  Niederschlag  des  schv/e- 
felsauren  Kalks  erzeugte.*  Dieser  wurde  sorgfältig 
gesammelt,  mit  der  Mischung  von  W^asser  und 
Weingeist  ausgewaschen,  und  hierauf  durch  koh~ 
leiisaures  Natrum  und  Wasser  kochend  zersetzt- 
Die  erhaltene  kohlensaure  Kalkerde,  nachdem  sie 
ausgelaugt  und  in  der  Wärme  ausgetrocknet  wor- 
den, wog  28i  Gr.,  welche  i5^  Gr.  reiner  Kalkerde 
gleich  sind. 

c)  Die  von  dem  schwefelsauren  Kalke  geschie- 
dene Flüssigkeit  erschien  mit  blasser  grünlich- vio- 
letter Farbe.  Nach  reichlicher  Verdünnung  mit 
Wasser,  wurde  sie  kalt  mit  kohlensaurem  Natrum 
gefällt.  Nach  Abscheidung  des  isabellgelben  Nie- 
derschlags wurde  die  Flüssigkeit  in  *der  Siedhitze 
durch  Natrum  vollständig  zersetzt.  Der  in  kohlen- 
saurer Bittersalzerde  bestehende  Niedersclüag  lün- 


terliefsv  nach- einem 'halbstündigen  Glühen*,  «i5*-  Gr. 
reine  Bittersalzerde.  ^ ' r/ 


d)  Jener  kalt  gefällte  Niedef^schlag'  wuMe 'mit 
Salpettrsäiire  übergössth,  damit  eingetröcknet  und 
dieses'  Verfahren  höcli  einmal  wiederholt;  worauf* 
die  Masse,  die  hhn  dunkelbraunrotli  erschien,  mit 


Aetzlauge  digerirt  wurde.  Die  davon  gelbgefärbte 
und  durchs  Filtfuip  you  dem  Rückstände  wieder 
abgeschiedene  aikaUsche, Flüssigkeit  wurde  mit  Sal- 
petersäure bis  zur  Neutralisation  versetz^  , Hierbei 
schied  sich  Alaunerde^-^^h,  welche,  ausg^laugt,  und 
geglühet  3?  Gran  wpg.  • , ^ 


e)  Die  neutralisiite  Flüssigkeit  wurde  nunmehr 
mit  der  Auflösung  des  salpetersauren  Quecksilbers 
versetzt.  Es  bildete  sich  ein  hochrotlier-i'Nieder- 


schlag  des  chromsauren  Quecksilbers,  welches,  nach 
dem  Aussüfsen , im  Platinschälchen  ausgegiühet, 

I Gran  dunkelgrünes  ChromooCyd  hinterliefs. 

f)  Der  braune  Rückstand  wurde  in  Salpetersäure  , 
aufgelöset,  und  aus  der  verdünnten  neutralen  Auf- 
lösung  det  F^isengehalt  durcli  bernsteinsaures  Am- 
monium, gefallet...,  Der  Niederschlage  im ^Vprsclilos- 
senen  ausgegiühet,  gab,4j  Gr.  schwarziss 

. • ' 'm;  j-j-:..'  .jd-s'i 

g)  Die  davoritiibrige’Flüssigkeidwurde  mit  Nä- 
trum  versetzt  Und,  zusamihen  mit  den*ühügen.Aus- 
süfswäSsern,,  »durch  Ab  fauchen  in  dieErrge;.gebracht. 
Hierbei  schied  sich  noch  BitcersMzerdeyzh,''^die  aus- 
gegiühet 3 Gran  !wög^  •;>  Jö  ei.  deren  Wiedefaiiflösung 


4 

? ' I ' * • • 

in  verdiirinter  Schwefels äi’ire  erschienen  einige  brau« 

ne  b'locken  des  ilfawgawoxydfj. 

, > -i  . . 1*  ,r;-  . 

l5el*  einer  ander\7eitigen,  mittelst.  Anwendung 

r > > j • i ■ f « « ■ ■ ' 

des  salpetersauren  Earyts,  angestellten  Analyse  die« 
ses  Fossils , weiche  dessen  Prüfung  auf  einen  alka« 
lischen  Salzgehalt  zum  Zwecke  hatte.,  hat  sich  da« 
von  keine  sichere  Spur  ergeben. 

• r ' , - 4 f>  / * 

^ Folgendes  sind  'also  die  Eestandtheile  des  grih^ 
iicn  körnigen  SCraisteins  von  Teinach, 


Kieselerde 

a)  — . 

56 

Bittersalzerde 

c)  i5,5o'l 

i8,5o 

\ 

g)  j 

Kalkerde 

« • . 

i5, 5o 

Alaunerde 

d)  . . 

3,25 

JLisenoxy  dul 

f)  • •, 

4,75 

Chrotuoxyd 

e)  . 

I 

Manganoxyd , 

eine  Spur 

# 
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Vergleichen  wir  hiemit  folgende,  vom  Herrn 
Vauqueliii  mitgetheilte  Analyse  de^  grünen  Sma- 
regdits  (Diallage  verte  satineeH.),  welche  sind: 


Kieselerde 

5o 

Kalkerde. 

. ‘ i3 

Aiaunerde 

II 

Bittererde 

6 

Chromoxyd  . 

7,5g 

^Eisenoxyd  • 

..  5, 5o 

Kupferoxyd 

. i,5o 

94, 5o 


4 
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SO  finden  wir  , zwar  in  beiden  Fossilien,  Gan- 1 
zen  dieselben  Bestandtheile;  diese  aber* , in  ■ den 
quantitativen  Verhältnissen , besonders  der.  Alaun - 
nnd  ^ittersalzerde,  bedeutend  abweichend;  so  dafs 


diese  Verschiedenheit,  verbunden  mit” der  vorer* 

• 'i  ' i _ . » ' * 

wähnten  Abweichung  in  der  äufsern  Charaicteri- 
stik,  hinlänglichen  Grund  gewährt,  jenes  Fossil  von 
Teiiiach  von  dem  Sinaragdit,  oder  Diallagon,  zu 
trennen.  ‘ ' ‘ . ' . 
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XXXIX. 

Chemische  Untersuchung 

des 

^ r 

s t r a 1 i ge  n S p a tli  eisensteins. 


A. 


\\  * 


i i 


A e u fs  e r e Charakteristik. 

(vom  Herrn  Dr.  C.  C.  Leonhard  entworfen.) 


• •«  M i 


« 

^^T^arhe:  blaf sweingelh , Mittelfarbe,  zwisclien 
WeHngelh  und  Gclbiichbraun  uncl  zwischen  LV ein- 
gclb  jUnd  N elkenhrann  ^ das  bis  ins  Gelblich  und 
Schwärzlicher aunc  zieht;  aufsen  stets  dunkler  und 
bis  ins  Bräunlich  und  Riicnschwarze, 

Aeujsere  Gestalt:  kuglich , nierenjörniig, 

kleintraubig j selten  emgosprengt.  • 

Oberfläche:  rauh  und  körnig,  oft  mit  einem 
erdigen  Ueberzuge  bekleidet,^  auch  mit  pyramidalen 
Kalkspath  , und  spiessigen  Krystallen — stängliclien 
Arragon  — bewachsen. 


Letztere  erscheinen  nnr  als  sichtbare  Folge  der  ver< 
«iehrten  Oxydation  des  Eisengehaltes. 


I 


Glanz:  aufsen  matty  schimmernd^  auch  weni<^ 
^Idn^eTid y innen  glanzend y und  iDeni^  glänzend p 
Mittel  zwischen  Perlmutter-  und  Fettglanz,  oft 
schon  dem  letztem  ganz  nahe. 

V* 

Bruch:  sternförmig  auseinander  laufend  fa- 
serige in  entgegengesetzten  Richtungen  zugleich 
krumblätterig, 

B r li  chstü  che : uni  es  tim  m teck  ig , n icht  son- 
derlich icharf  kantig  y keilförmlich  stäuglick, 

> 

/ih  gesonderte  Stücke:  knini  schalig  heim 

blättrigen  l}mche;  sonst  keilförmlich  stänglich. 

U li  r c hs  ich  t'i'g keit:  durchscheinend  im  hohen 
Grade,  - \ v ,v',  . v . i . 

S tri  eh:  gclhlichweifs,, , 

Härte:  halbhart, 

\ 

Geschmeidigkeit:  spröde.  ^ 

Zns  ammenha  n g : n icht  > sonderlich  schwer 
zer spreng}? ar.  • ■ , ' . v ^ ' 

Eigenschwere:  nicht  sonderlich  schwer^ ' '•'* 

Findet  sich  auf  Drusen  und  in' Höhlungen  im 
grünsteinartigen  Fasalte,  zu  .unweit  Ha- 

uauy  und  Avird  zum  Tlieil  von  spätliigem  Kalksteine 
und  •stangiiclieiu  Arragon  begleitet.“. 


B. 


Dieses  Mineral,  welches  bisher  für  straligen 


Braunkrdky  so  -wie  vordem  für  Zeolith  gehalten 
w”orden,  cehört  zu  keinem  derselben,  sondern  zur 
Gattung  des  Spatk- Eisensteins y von  welchem  es 
wegen  seines  faserigen  und  straligen,  sternförmig 


t 
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auseinanderlaufcnden  Bruchs  , eine  besondere  Ab- 
änderung darstellti  ‘ •.  < « ' ' » 

"Das  eigenthümliche  Gewicht  der  vom  Mütter- 
gesteiii  rein  gesonderten,  und  durch  destiliirten  Es- 
sig von  hie  und  da  ansitzendenr  Kalkspathe  gerei- 
nigten Stücke,  so  wie  solche  zu  der. nachstehenden 
Analyse  sind  angewendet. worden , istLZ-3, 9x5. 

1.  100  Gran  des  feingeriebenen  Fossils  wurden 
in  ein  Glas  mit  enger  Mündu:ig,  welches  800  Gran 
mäfsig  starker  Salzsäure  enthielt,  und  auf  denWaage 

# 

ins  Gleichgewicht  gebracht  worden,  'eingetragen. 
Die  Auflösung  erfolgte  unter  langsamer  Entwicke- 
lung einzelner  kleiner  Luftyläschen  \ und  nach  her- 
gestelltem  Gleichgewiclii  des  Innern  Luftraums  mit 
der  Atmosphäre,  ergab 'i  ßich.  ein  Gewichtsverlust 
von  33 j Gran.  > jiij  iu  - . j . 

2.  a)  200  Gran  gröblich  zerkleinertes  Fossil  wur- 
den in  einer  kleinen  beschlagenen,  mit  dem  Queck- 
silber - Gasapparate  ^verbundenen  Glasretorte  bis 
zum  vollständigen  Glühen  erhitzt.  Es  erschien 
keine  Si)ur  von  Feuchtigkeit;  dagegen  entband  sich 
eine  reichliche  Menge  kohlensaures  Gas,  welches 
vom.  Kalkw  asser  fast  gänzlich  abscrbirt  wurde , bis 
auf  einen  geringen  Rest,  der  unter  dem  Zutritt  der 
äufsern  Luft  bei  Annäherung  einer  Kerze  verpuffte, 
und  wahrscheinlich  in  Kohlenoxydgas  bestand. 

b)  Das  ausgeglühete  Fossil  kam  mit.  einem  Ge- 
wichtsverlust von  68  Gran  aus  der  Retorte  zurückt 
es  war  schwarz,  glänzend,  und  wurde  \sclinell  Vom 
Magnet  gezogen.  Von  der  Salzsäure  wurde  es 


bald  und  völlig  aufgelöset.  Die  erwärmte  Auflö- 
sung wurde  mit  Salpetersäure , bis  zur  vollständi- 
gen Oxydation  des  Eisengehalts versetzt;  hierauf 
mit  reichlichem  Wissen  veirdünnt,  und  nachdem 
die  yorwaltende  Säure  durch  Ammonium  abge- 
stumpft'worden,  durch  bernsteinsaures  Ammonium 
zersetzt.  M J>er  in  bernsteinsaurem  Eisen  bestehende 
Niederschlag  wurde  aiisgelaugt,  und  nach  dem 
Trocknen  im  Verschlossenen  ausgeglüliet.  Das 
erhaltene  oxydulirte  E-ise^i  wog  127^  Gran.  ’ 

c)  Die  davon  rückständige  klare  Flüssigkeit, 
nebst  dem  Aussüfswasser,  wurde  zum  Sieden  ge- 
bracht, und  mit  kohlensaurem  >Natrum  versetzt. 
Es  erfolgte  ein  weifser  Niederschlag,  der  aber  nach 
dem  Ausglühen  schwarz  erschien , und  2 Gr.  wog. 
Er  wurde  mit  Salpetersäure  übergossen,  diese  dar- 
über stark  abgedampft,  und-'derv  schwarze  Rück- 
stand mit  salpetergesäuertem  Wasser  -ausgelaugt. 
Nachdem  er  wieder  ausgeglühet  worden  wog  er 

Gran,,  und  erwiefs  sich  als  Mauganoxyd,  ' - - 

d)  Aus  dem  Aussüfsw^asser  fällete  Kalilauge 

eine  lockere  weifse  Erde, 'die.  sich  als  Bittersalz^ 
erde  zu  erkennen  gab;  wofür  f Gran  in  Rechnung' 
kommt.  ‘ ‘ ' .*  • . i.;  . 

DiesesL  Fossil  bestehet  demnach',  gleich  dem 
gewöhnlichen^  Spath  - Eisenstein,  dessen  Analyse 
ich  bereits  anderweitig  dargelegt  habe*),  in  kofiLen- 


Beiträge  zur  ehern,  Kentitnifs  der  Mineralkörper, 
5,.  107, 


I 


f 
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saurem  Eisen  mit  einem  "geringem  Gehalte  des 
3Iangans  verbunden;  indem  es  sich  zerlegt  fin- 
det, in 


Oxydulirtes  Eisen 

63,75 

Mauganoxyd  . 

0. 75' 

Eittersalzerdex  . - , / . 

‘ 0, 25  '' 

Kohlensäure 

34 

•i  i't  Aj. 


98,75.. 
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XL. 


‘S  ^ " ' \' ' ' 1 - f 


Chemische  Unter suchung 


e s 


salinischeh  Tufs  von  Tivoli. 


-p  

Jliin  unter  dem  Namen  salinischer  Tuf  von  Tivoli^ 
o]ine  weitere  Nachricht  über  die  Art  des  Vorkom- 
mens und  der  Lagerung,  erhaltenes  Fossil  von 

« 

mergelartigem  Ansehen , schien  einer  näheren  Be- 
stimmung nicht  unwerth  zu  sein.  \ 

/ 

Es  ist  graulich- weifs,  groberdig,,  matt,  lose 
zusammengebacken,  wenig  an  der  Zunge  hangend, 
mager,  leicht,  und  mäfsig  salzig  schmeckend.' 

Ein  Tlieil  davon  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt. 
Das  durchs  Fillrum  wieder  gesonderte  Wasser  gab 
mit  salpetersaurem  Silber , salzsaurem  Baryt7  ätzen- 
dem und  mildem  Ammonium,  weifse  Niederschläge. 
Bei  Ucbergiefsung  des  ausgelaugten  Rückstands  mit 
Salpetersäure  hatte  nur  ein  mäfsiges  Aufbrauseii 
Statt,  und  der  gröfste  Theil  desselben  blieb  un- 
aufgelöset,  . 


Nach  Anleitung  dieser  Erscheinungen  wurde 
die  Analyse  in  folgender  Art  bewerkstelligt. 


a)  100 


V 
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« 

a)  100  Gran  des  zuvor,  tur  Eefrelung  von  der 
angezogenen  Luftfeuchtigkeit,  warm  ausgetrockne- 
teii  Fossils  wurden  mit  Weingeist  ausgezogen.  Der 
durchs  Filtrum  wieder  geschiedene  Weingeist  zur 
Trockne  verdunstet,  hinterliefs  7 Gran  salzsauro 
Kalkerde, 

b)  Es  wurde  hierauf  mit  reichlichem  Wasser 

, t ' 

wiederholt  ausgekocht,  und  das  noch  heifs  durchs 
Filtrum  wieder  gesonderte  Wasser  abgedampft.  ES 
schied  sich  nach  und  nach  Schwefelsäure  Kalkerde 
in  zarten  Nadeln  ab,  welche  gesammelt  und  ausge« 
glühet  18  Gran  wogen. 

c)  Der  ausgekochte  Rückstand  wurde  mit  Salz- 
säure  übergossen,  wobei  eine  mäfsige  Effervescena 
Statt  hatte,  und  nach  hinzugetropfter  Salpetersäure 
anhaltend  digerirt.  Die  erhaltene  salzsaure  Auflö- 
sung wurde  zuerst  mit  ätzendem  Ammonium  ver^ 
setzt,  und  nach  Sonderung  des  helibräunlichen 
schleimigten  Niederschlags,  durch  kohlensaures  Kali 
vollends  gefällt.  Erster  Niederschlag,  in  heifse  Kali- 
Lauge  getragen,  zerging  darin,  unter  Hinterlassung 
von  3 Gran  Risenoxyd ; aus  der  alkalischen  Flüssig- 
keit durch  salzsaures  Ammonium  als  Alaunerde  wie- 
der hergestellt,  ausgesüfst  und  geglühet,  wog  er 
9 Gran.  Der  zweite  durch  kolüensaures  Kali  be- 
wirkte weifse  Niederschlag  bestand  in  10  Gran  koh^ 

lensaurer  Kalkerde. 

« 

d)  Der  unauflöslich  verbliebene  Rückstand  wog 
ausgeglühet  41  Grau,  und  bestand  aus  Kieselerde. 

X 
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In  der  ersten  Hitze  nahm  sie, eine  sehwarzgraue 
Farbe  an,  die  bei  fortgesetztem  Glühen  wieder 
verschwand;  zur  Anzeige,  dafs  diese,  Schwärzung 
von  einem  verbrennlichen  Xohlenstoife  herrühre. 

Dieser  mergelartiger  TuJ-  von  Tivoli  enthält 
demnach 

Ixies eierde  • 41 

, . Schwefelsäure  Kalkerde^^  ‘ 

als  wasserfrei  berechnet,  18 
kohlensaure  Kalkerde  ,10 

I 

salzsaure  Kalkerde  .7 

Alamierde  . ! , 9 

, V 

E^isenoxyd  . • . 3 

fVasser  • . . .12 

, 100. 


\ 


• \ 


/ 

# 
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XLI. 


Chemische  Untersuch unsr 

des 

m 

Dolomits  von  Reichen  stein. 


Die  chemische’ Analyse  hat  bereits  durch  ander- 
weitige Beispiele  dargethan,  dafs;  mehrere , unter 
der  Rubrik  des  Urkalksteins  gestellte  Gebirgsmas- 
sen  nicht  aus  kohlensaurer  Kalkerde  allein,  son- 
dern in  einer  Mischung  aus  dieser  und  aus  was- 
serfreier  kohlensaurer  Rittersalzerde  bestehen,  und 
in  die  Reihe  der  bitterssalzerdigen  Kalkstein -Ar- 
ten, zu  derjenigen  Abtheilung  derselben  gehören, 

welche  unter  dem  Namen  Dolomit  begriffen  wer- 
den. ' 

Einen  abermaligen  Beweis  davon  giebt  die 
naehstehende  Untersuchung  des  iDotomirj  aus-dem 

Königl.  vordem  Kalksteinbruche  bei  Reichenstein 
in  Schlesien. 

Derselbe  ist  lichte  graulich- welfs,  derb,  von 
kleinblätüigem  Bruch,  und  kleinkörnig  abgeson- 
derten Stücken;  ist  hart,  spröde  und  nicht  leicht 

zersprengbar.  Sein  tigenthümliches  Gewicht  ist: 
2,860  1000. 


Er  enthält  feine  Talkblattgen  elngemengt,  die 
in  der  reinen  Abänderung  zwei  bis  drei  im  Hun^' 

dert  betragen.  Eine  mit  mehrern  Talkblättchen 

« 

durchwachsene  Varietät  desselben  erscheint  zu- 
gleich mit  schwarzen  zarten,  Dendriten  gezeichnet. 

A.  3 

Von  der  erstem  reinem  Abänderung  des  Do- 
iomits  wurden  io3  Gran  fein  gerieben,  und  in  eine, 
zum- Auflösen  derselben  hinreichende  Menge  Sal- 
petersäure, die  auf  der  Wageschale  ins  Gleichge- 
wicht gestellt  worden,  eingetragen.  Nach  gesche- 
hener Auflösung , welche  unter  mäfsigem  Aufbrau- 
sen  nur  langsam  erfolgte,  betrug  der,  durch  die 
entwichene  Koklensäure  vtYUTSAchxe.  Gewiciits- Ver- 
lust 47  Gran.  Die  zurückgebliebenen  Talkblattgen 
wogen  3 Gran ; es  waren  demnach  in  der  salpeter- 
sauren Auflösung  die  fixen  Eestandtheile  von  loo 
Gran  des  Dolomits  enthalten. 

B. 

Eine  gleiche  Menge  des  Dolomits  in  gröblichen 
Stücken,  wurde  im  Platintiegel  eine  Stunde  lang 
stark  geglühet.  Die  weifse  Earbe  war  in  eine  blafs- 
röthliche  übergegangen,  und  der  Verlust  betrug 
ebenfalls  47 f Gran. 

Hieraus  gehet  hervor,  dafs  dieses  Fossil,  gleich 
mehrern  andern  Dolomit- Arten , kein  Wasser  ent- 
halte, und  dafs  folglich  der  auf  beiden  Wegen  in 
teinem  gleichen  Verhältnisse  statt  gefundene  Verlust 
nur  allein  von  der  Kohlensäure  herrüluc. 


t 
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c. 

a)  Jene  salpetersaure  Auflösung  ■w^irde,  nacli 
Neutralisirung  der  vorwaltenden  Säure  durch  Kali, 
durch  sauerkleesaures  Kali  zersetzt.  Nachdem  der 
dadurch  gefällte  saucrkleesaurer  Kalk  ausgesüfst, 
getrocknet,  und  im  Platintiegel  vollständig  ausge- 
glüli'et  worden,  wog  die  zurückgebliebene  reine 

- Kalkerde  32§  Gran. 

b)  Nach  Entfernung  des  kleesauren  Kalks,  wur- 
de die  übrige  Auflösung  siedend  durch  kohlensaures 
Natrum  gefällt.  Nachdem  der  erhaltenen  Bittersalz* 
erde  eine,  'in  .dem  Aussüfswasser  noch  hinterhalth 
oe,  und  daraus  durch  Aetzkali  hergestellte  geringe 
Menge  derselben  hinzugefügt  worden,  wurde  sie 
ausgesüfst , und  nach  dem  Austrocknen,  im  Piatin- 
tiegel  scharf  ausgeglühet.  Sie  wog  20  Gran.  In 
Schwefelsäure  aufgelöset,  wobei  sie  eine  unbedeu- 
tende Spur  von  Eisenoxyd  absetzte,  schofs  sie  ganz- 
lieh  zu  Bittersalz  an. 

' Die  gefundenen  Bestandtheile  dieses  weifsen 
feinkörnigen  Dolomits  sind  also : . • 

Kalkerde  . • 32;,  5o 

Bittersalzerde  ^ 20  , ' 

Kohlensäure  . • 


/ 
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XLir. 

Chemische  Untersuchung 

des 

stän glichen  Bitte rspaths 

aus  dem  Orenburgsclien. 


-L^as  Fossil,  ivclches  ich  hier  unter  dem  Namen 
stündlicher  Bitter spath  aulführe,  hat  seinen  Fund- 
ort  in  der  Grube  Tschistogowskoy,  am  Flusse Mjäfs 
im  Orenburgschen  Gouvernement;  wahrscheinlich 
iin  Serpentin  brechend. 

Die  Farbe  desselben  ist  lichte  graulichweifs. 

Es  besteht  in  derben  zwei  Zoll  langen  Eruchstük- 
kfcii;  hat  ein  dünn-  grad-  und  langstänglich  abge- 
sondertes Gefüge;  der  Längenbruch  ist  schmalstrah- 
lig  und  zeigt  zarte  Quersprünge;  der  Querbruch 
ist  auf  deti  Querrissen  spiegelich,  sonst  uneben,  , 
Frisch  aufgebrochen  zeigt  es  Glasglanz,  dem  Perl-  i 
inutferglanz  sich  nähernd.  Es  ist  nur  schwach  * 
durchscheinend , zerspringt  in  nadelförmigen  StüJc- 
ken,  und  ist  leicht  zerrdblich. 

Afcufserlich  ist  das  Fossil  mit  einer  isabellgelben 
Heintraubigen  Rinde  überzogen.  Inwendig  ist  es 

, f 


ß 


/ 


mit  einzelnen , oder  nur  wenig  Zusammenhängen* 
den,  lichte  graullchweifseri,  gradlaufenden  Amianth- 
fasern  nach  der  Lange  durchwachsen  , welche  beim 
Zerbrechen  in  der  Quere  am  deutlichsten  zum  Vor- 
schein kommen. 

Das  eigentliümliche  Gewicht  desselben  ist 

z:  2,765. 

Es  ist  dieses  Fossil  fälschlich  für  Strontianis 
angesehn  worden;  welcher  Irrthum  jedoch  schon 
durch  diese  geringere  Eigenschwere  des  Fossils, 
als  die  sich  gegen  die  des  Strontianits  nur  wie  3 ge- 
gen 4 verhält , hätte  berichtiget  werden  können. 
Elier  hätte  man  veranlafst  werden  können,  solches 
für  glasartigen  Tremolith  zu  halten,  als  mit  welchem 
es  in  der  Xhat  die  meiste  Aehnlichkeit  im  Aeufsern 
hat;  so  wie  es  auch  in  seinen  Eestandtheilen  nur 
allein  durch  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Kiesel- 
erde, vom  Tremolith  verschieden  ist.  ' 

a)  Hundert  Gran  des,  von  dem  damit  verwach- 
senen Amianthe  möglichst  befreieten  Fossils  wer- 
den mit  Salpetersäure  übergossen.  Die  Auflösung 
erfolgte  nur  langsam,  und  wurde  nur  mit  einem 
schwachen , in  Entweichung  einzelner  kleinen  Luft- 
bläschen bestehenden  Aufbrausen  begleitet.  Es 
blieben  3 Gran  Amiantlifasern  zurück,  deren  Ab- 
gang durch  ein  gleiches  Gewichs  des  Fossils  ersetzt 
wurde.  - Die  wasserhelle  Auflösung  wurde  durch 
kohlensaures  Ammonium  zersetzt.  Der  ausgesüfste 
und  in  der  Wärme  getrocknete  Niederschlag  wog 
52  Gran,  und  bestand  in  etwas  eisenschüssiger  koh- 
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lensaurer  Kallcerde.  Durch  Wiederauflösung  der^ 
selben  in  Salpetersäure,  und  Fällen  mit  ätzendem 
Ammonium,  wurde  der  Eisengehalt  ausgeschieden, 
welcher  ausgeglühet  J Gran  w'og.  Als  kohlensaures 
Eisen- Hydrat  zu  i Gran  geschätzt,  kommen  nach 

dessen  Abzug  5l  Gran  kohlensaure  Kalkerda  in 
Rechnung, 

b)  Die  von  der  Fällung  durch  kohlensaures 
Ammonium  zurückerhaltene  Flüssigkeit  wurde  nun- 
mehr kochend  durch  kohlensaures  Natrum  zersetzt, 
und  bis  zur  Verflüchtigung  des  Ammoniums  im 
Sieden  erhalten.  Der  Niederschlag  bestand  in  koh- 
lensaurer Bittersalzerde,  die  ausgesäfst  und  in  der 
Wärme  schaf  ausgetrocknet,  47  Gran  wog. 

Dieser  stängliche  Bitterspath  fand  sich  also  zcr- 
legt  in 

kohUnsaure  Kalket  de  . . 5l 

kohlensaure  Bittersaherde  , 47 

Kohlensaures  Eisen- Hydrat  . i 

99- 


I 
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XLIII. 

Chemische  Untersuchung 

'de» 

Nicliel  - Spiefsglanz-Erzes, 

N 

von  Freusburg* 


Der  Gegenstand  dieser  chemischen  Untersuchung 
bestehet  in  einem  neuen  Minerale , welches  auf  ei- 
nem erst  vor  kurzem  aufgenommenen  Werke,  dem 

/ 

Friedrich  Wilhelm  zu  Freusburg  in  der  Grafschaft 
Sain , gefunden  worden.  Fei  vorläufig  damit  ange- 
stellten  Versuchen  ergaben  sich,  als  Hauptbestand- 
theile  desselben,  Nickel  und  Spiejsglanz;  welche 
anomale,  bisher  nie  vorgekommene  Erzmischung 

r 

um  so  mehr  eine  vollständige  Untersuchung  verv 
diente.  / 

Die  Farbe  dieses  Erzes  ist  grau^  in  Eisen-' 
schwarz  übergehend.  Es  ist  derb;  hat  mäjsigen 
M et  all  glanz ; zeigt  einen  versteckt  krummblättrU 
gen  Bruch;  bricht  in  unbestimmt  eckigen  Stücken; 
ist  spröde  und  leicht  zerreiblich.  Durch  Waschen 
von  einem  damit  verwachsenen,  dem  Ansehen 
nach,  aus  verwittertem  Spatheisenstnin  entstände- 
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xien,  hellbraunen  Ocher  gereinigt,  verhält  sich  das 
spezifische  Gewicht  desselben  iz  658o. 

A. 

a)  3oo  Gran  des,  vom  ansitzenden  Eisenocher 
möglichst  gereinigten  Erzes,  wurden  mit  der  Mi- 
schung aus  5 Theilen  Salzsäure  und  einem  Tlieile 
Salpet(srsäure  übergossen ; wodurcli  schon  im  Kalten 
die  Auflösung  des  metallischen  Gehalts,  unter  Ab- 
scheidung des  Schwefels,  gröfstentheils  bewirkt 
wurde.  Nachdem  die  rückständig  gebliebene  Schwe- 
fel/nasse  nochmal  mit  der  gedachten  Säurenmi- 
S'^hung  kalt  ausgezogen,  und  zuletzt  mit  Wein- 
^eist  ausgewaschen  worden,  wog  der  Schwefel 
.61  Gran.  Auf  einem  Scherben  gelinde  verbrannt, 
'blieben  10  Gran . schwärzlicher  Rückstand,  dessen 
völlige  Auflösung  in  der  erwähnten  Säure,  bei  ge- 
linder Erwärmung  bis  auf  ein  Geringes  erfolgte, 

b)  Die  Auflösung  wurde  in  einer  Retorte  durch 
Abdampfen  in  die  Enge  gebracht,  und  die  concen- 
»rirte  Auflös^ung  mit  reichlichem  Wasser  verdünnt 
wodurcli  die  Absclieidung  eines  häufigen,  weifsen, 
zarten  Nieders^chlags  erfolgte.  Die  davon  geson- 
derte Flüssigkeit  wurde  nochmal  concentrirt,  durch 
Wasser  zersetzt,  und  der  sich  noch  angefundene 
Niederschlag  dem  erstem  beigefügt.  Dieser  Nie- 
derschlag, der,  bei  Unterlassung  einer  nähern  Prü- 
fung, leicht  hätte  können  für  gewöhnliches,  durch 
Wasser  gefälltes,  salzgesäuertes  Spiefsglanzoxydul 
angesehen  werden,  gab  sich  als  arsenikgesäuertes 
Spiejsglanzoxyd  zu  ei  kennen. 


c)  Die  nach  Abscheidung  dieses  Niederschlags 
aufs  neue  concentrirte  Auflösung , welche  jfttzt  dun- 
kel grasgrün  erschien,  wurde  mit  flüssigem  Aetzam- 
monium  vorwaltend  zersetzt.  Bei  hierdurch  be- 
wirkter Wiederaufiösung  des  anfangs  entstandenen 
Niederschlags,  blieb  braunes  Risenoxyd  zurück, 
welches  gesammelt  und  geglühet  i3f  Gran  wog. 

d)  Die  mit  dunkelblauer  Farbe  erscheinende 
ammonische  Auflösung  wurde  zur  trocknen  Salz* 
masse  eingedickt,  aus  welcher  hierauf  das  ammoni- 
sche Neutralsalz,  mittelst  gelinden  Glühens  im  Por- 
zellantiegel,  dur-’h  Verrauchen  entfernt  wurde. 
Das  rückständige  salzsäuerliche  Nickeloxyd,  welches 
ein  lockeres  Haufwerk  kleiner  bräunlichgelber,  glirri- 
merartig  glänzender  Blättchen  bildete,  mit  Salzsäu* 
re  übergossen,  stellte  sich  in  der  Wärme  nach  und 
nach  zur  klaren  grasgrünen  Auflösung  her.  Durch 
ätzendes  Kali  wurde  daraus  das  Nickeloxyd  gefällt, 
welches  in  diesem  Zustande  eines  Hydrats,  unter 

apfelgrüner  Farbe  erschien.  Ausgesüfst,  getrock- 

« 

net,  und  im  Platinatiegel  scharf  ausgeglühet , blie- 
ben 93J  Gran  als  reines  Oxyd  von  schiefergrauer 
Farbe  zurück. 

Um  das  Verliältnifs  dieses  Oxyds  zum  Nickel- 
metalle zu  bestimmen,  wurden  loo  Theile’ reines, 
aus  Chrysopras  und  Pimelit  reducirtes  Nickelmetall 
in‘‘ Salpetersäure  aufgelöset,  und  durch  Kali  gefäb 
lef.  Der  ausgesüfsie  und  im  Platintiegel  ausgegiü- 
hete  Niederschlag  gab  i32j  Theile  Nickeloxyd, 
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geniafs  werden  durch,  jene  q3^  Gran  Nickel- 
oxydf  70J  QiTZXi  Nickelmetall  angezeigt. 

E. 

Der  in  arsenikgesäuertem  Spiefsglanzoxyd  be- 
stehende, weifse  Niederschlag  (A.  b.)  wurde  ineh- 
rern  Versuchen  unterworfen;  welche  aber  in  Rück- 
sicht einer  quantitativen  Restiminung  des  Arseniks 
Jeein  hinlänglich  genügendes  Resultat  gewährten. 
Eefriedigender  wurde  dieser  Zweck  auf  foigendein 
iWege  erreicht. 

a)  200  Gran  fein  geriebenes  Erz  wurden  mit 
600  Gran  Salpeter  gemengt,  und  in  einen  glühen- 
,<Ien  Porcellantiegel  nach  und  nach  eingetragen; 
wobei  eine  nur  mäfsige  Verpuffung  statt  fand.  Die 
breiartig  geflossene,  hellbräunliche  Masse  wurde 
mit  heifsem  Wasser  erweicht  und  ausgelaugt.  Die 
abfihrirte  alkalische  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpeter-  ‘ 
säure  etwas  vorwaltend  neutralisirt;  wozu  es  nur 
einer  geringen  Menge  der  Säure  bedurfte.  Auch 
blieb  die  Mischung  ungetrübt,  zur  Anzeige,  dafs 
das  Kali  von  dem  Spiefsglaiizgehalte  nichts  in  sich 
aufgenommen  habe.  Sie  wurde  nun  mit  frischem 
Kalkwasser  versetzt,  wodurch  ein  Voluminöser  Nie- 
derschlag erfolgte.  Nachdem  solcher  gesammelt 
Und  getrocknet  worden,  wurde  er 'mit  dem  dritten 
Theile  Kohlenpulver  versetzt,  und  in  einer  kleinen 
Retorte  der  Sublimation  unterworfen.  Der  metal- 
lisch aufgestiegene  Arsenik^  welcher  eine  glänzen- 
de, krystaUinische  Rinde  bildete,  wog  19 J Gran. 
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Der  Rückstand  aus  der  Retorte,  mit  der  Hälft© 

Roraxsäure  versetzt,  und  noch,  einmal  sublimirt, 

/ 

gab  noch  2l  Gran  ArsenikmetaV. 

b ) Das  ausgelaugte  hellbräunlich  - graue  Erz- 
pulver wurde  mit  Salzsäure , die  mit  dem  seclisten 
Theile  Salpetersäure  versetzt  worden,  in  anhalten- 
der Digestion,  bis  auf  ein  Geringes  aufgelöst.  Aus 
der  filtrirten  Auflösung  wurde  der  Spiefsglanzgehak 
durch  Wasser  gefällt.  Der  gesammelte  Niederschlag 
scharf  getrocknet,  wog  Ii6  Gran.  Da  in  'einem  Ge- 
genversuche 100  Theile  Spiefsglanzmetall  i3o  Thei- 
le dieses  weifsen^  oxyduiirten  Spiefsglanzes  gaben, 
so  zeigen  jene  ii6  Gran,  mit  Uebergehung  eines 
geringen  Eruchtheilchens , 89  Gran  Spieß glanzma» 
tall  an. 

C. 

* 

Um  auch  das  Verhältnifs  der  Schwefelmenge 
in  der  Mischung  dieses  Erzes  genauer  aufzufinden, 
wurden  löo  Gran  desselben  mit  Salpetersäure  über- 
gossen, und  diese  darüber  abgezogen;  welche  Be- 
handlung mit  frischer  Salpetersäure  wiederholt  wur- 
de , bis  iin  Rückstände  aller  konkreter  Schwefel  ver- 
schwunden war.  Die  dur^h  Auslaugen  des  Rück- 
standes mit  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit,  mit  salz- 
sauerm  Baryt  gefällt,  gab  102  Gran  schwefelsauren 
Barvt:  worin  die  Schwefelsäure  das  Produkt  von 
I4i  Gran  Schwefel  ist. 

Die  solchergettalt  aufgefundenen  Bestandtheile 
dieses  Erzes  bestehen  demnach  im  Hundert,  mit 
Uebergehung  kleiner  Bruchtlieilchen,  aus: 
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••  Schwefel  \ C.  . 14,25 

Eiicnoxyd  A.  c)  . 4,5o 


Mckelmetall  A.  d)  . 23, 5*' 
Spiejsglanzmetall  B.  b)  . 44,50  , 
jirsenikmctall  E.  a)  . ii, 
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Da  jedoch  das  Eisenoxyd  nicht  der  Erzmi- 
schung  selbst,  sondern  nur  dem  begleitenden, 
durch  mechanische  Eehandlung  nicht  völlig  davon 
wegzu?chaffenden  verwitternden  Spatheisenstein  an- 
zugehören scheint,  so^  lassen  sich  die  wirklichen 
Eestandtheile  derselben,  nach  dem 'Durchschnitt 
der  Resultate  wiederholter  Analysen , in  folgenden 
V erhältnissen  annehmen : 

Nickel  , . . 25,25 

Spiejsglan^  . . 47,75 

Arsenik  . . .11,75 

Schwefel  . . . l5,25 

« 


y 100. 
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XLIV. 

* I 

Chemische  Untersuchung 

* / 

eines  neuen  Erdharzes^ 

aus  Sibirien. 


Unter  denjenigen  brennbaren  Fossilien,  die  scho» 
durch  ihr  Aeufseres  sich  als  ehemalige  Pflanzen.  ' 
safte  ankündigen , finden  wir,  neben  dem  Bern- 
stein, dessen  bituminöser  Charakter  unverkennbar 
i^t,  noch  ander^veitige , deren  Uebergang  in ‘den 
erdharzigen  Zustand  mehr  beschränkt  geblieben, 
und  sich  daher  zum  grofsen  Theile  noch  als  uh. 
veränderte  vegetabilische  Harze  verhalten.' 

Die  Verschiedenheit  derselben  vom  wahren 
Bernstein  erkannte  ich  bereits  an  dem  Erdharze 
aus  Grönland,  welches  daselbst  in  einzeln  zerstreu- 
ten Körnern  in  Braunkohle  vorkömmt,  und  als 
vermeintlicher  Bernstein,  vom  Plerrn  JJüüy  unter 
dem  Namen  Sucein  granuliforme,  orüngc- jaunätrs 
aufgeführt  ist.  *)  • 


')  Tableau  method.  das  especes  minerales,  par  M.  Lucat. 
Paris  ißo6.  p. 


V 


Im  Jahr6  1804  machte  Herr  Hatchetb  die  Ana- 
lyse eines,  in  der  Braunkohlengrube  zu  Bovey  in 
Devon  vorkommenden  Erdharzes  bekannt,  wel- 
ches er  als  eine  Mischung  aus  o,55  eines  im  ge- 
wölinlichen  Weingeist  auflöslichen  Harzes,  und  0,45 
einer  bituminösen  Substanz  gefunden,  und  mit  dem 
Namen  Retinasphalt  bezeiclmet  hat,  *) 

Eine  von  dieser,  wie  es  scheint,  nicht  wesent- 
lieh  verschiedene  bituminöse 'Substanz,  findet  sich 
in  den  Braunkohlen -Lagern  bei  Halle,  und  in  meh- 
reren Gegenden  des  Saalkreises,  welche,  zu  Folge 
der  vom  Hrn.  Bucholz  mitgetheilten  Analyse,  in 
einer  Mischung  aus  0,91  eines  in  absolutem  Alko- 
hol aufiöslichen  Pflanzenharzes,  und  nur  0,9  eines 
darin  nicht  auflöslichen  erdhaxzigen  Stoffs  be- 
stehet. 

Zu  dieser  Gattung  der  Inflammabilien  gesellet 
sich  folgendes  Fossil,  aus  einem  Braunkohlen-Lager 
hei  Kamensk  am  Iset  in  Sibirien,  welches  daselbst 
für  Bernstein  gehalten  worden. 

Es  ^det  sich  in  kleinern  und  gröfsern  ein- 
zelnen, rundlichen  und  unbestimmt  eckigen  Stük- 
ken,  von  theils  gelblich- weifser,  theils  blafs  gelb- 
lich-brauner Farbe;  ist  äufserlich  matt,  inwendig 

. ' glas- 

I 

! ' 

Philosoph.  Transact.  1804»  übersetzt  iiu  neuen 'allgera. 

Journal,  der  Chem,  5.  B.  S,  314. 

**)  Neue«  Journal  für  Chem.  u.  Phys,  1,  B.  6.  890, 
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tflasglänzend  und  durchsichtig;  ist  spröde  und  leicht 
zerbrechlich.  Das  specifische  Gewicht  istn  ijOSg. 

Im  Platinlöffel  erhitzt,  fliefst  es  anfangs  mit 
Aufschaumen  zur  braunen,  durchscheinenden,  glan- 
zenden, nach  dem  Erkalten  spröden  Masse. 

Auf  der  Kohle  verbrennt  es'  mit  Rauch  und 
Flamme,  ohne  sich  durch  einen  besondern  Ge- 
ruch auszuzeichnen. 

Ä. 

a)  100  Gran  wurden  pulvcrlslrt  mit  absolutem 
Alkohol  übergossen,  welcher  schon  im  Kalten,  un- 
ter öfterrn  Umscliütteln  ^einige  Auflösung  bewirkte,, 
wobei  aber  die  Mischung  trübe  blieb.  J3is  zum 
Sieden  erwärmt,  klärte  sie  sich,  und  hinterliefs 

I 

den  unaufgelöseten  Theil  schwammartig  Zusammen- 
gehallt. Aus  der  klaren  Auflösung  wurde  nach 
gelindem  Verdunsten  ein  lichtes  bräunlich -graues 
Hai’z  erhalten,  welches  im  Alkohol  sich  klar  wie- 
der auflösete,  und  durch  Wasser  in  gelblich- wei- 
fsen  Flocken  gefällt  wurde. 

b)  Der  vom  Alkohol  nicht  aufgenommene 
Theil  w'urde , nachdem  er  getrocknet  und  zerrie- 
ben worden,  mit  Aether  übergossen,  und  damit 
unter  öfterm  Schütteln  kalt  ausgezogen.  Der  Ae- 
ther färbte  sich  hellbraun.  Eine  frische  Portion 
Aether,  womit  der  Rückstand  übergossen  wurde, 
nahm  davon  nichts  merkliches  mehr  in  sich  auf. 
Der  vom  Aether  aufgelösete  Theil,  welcher  nacJi 
Verdunstung  des  Aethers  als  ein  hellbraunes,  leiclit 

Y 
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•zerreibliches  Harz  erschien , wog  32  Gran.  Abso- 
luter Alkohol  vermogte  davon  nur  wenig  aufzulö-- 
sen;  vom  Mohnöl  aber,  so.  wie  vom  Terpentinöl, 
wurde  es  in  der  Wärme  aufgelöset. 

c)  Der  im  Aether  unauflösliche  Rückstand,  wel- 

i 

eher  zen-ieben  ein  mageres  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver  darstellte,  erwies  sich  nicht  nur  in 
Mohnöl,  Terpentinöl,  rektifizlrten  Steinöl,  sondern- 
selbst  in  siedender  Aetzlauge  unauflöslich.  Nur 
die  Salpetersäure,  welche  zu  wiederholten  malen 
darüber  abgedunstet  worden,  schien  einigen  IJe- 
hergang  in  Harz  bewirken  zu  wollen.  Auf  einer 
Platiiiplatte  über  Kohlen  erhitzt,  ging  er,  ohne  zu 

t • . 

schmelzen,  in  die  Verkohlung  über. 

Um  das  Verhalten-  dieses  Erdharzes  auf  trock- 
nem  Wege  kennen  zu  lernen,  wurden  loo  Gran  in 
einer  kleinen  mit  dem  Gas -Apparate  verbundenen 
Retorte  geglühet.  Es  entwickelten  sich  bald  Gas- 
blasen, und  es  ging  ein  hellbraunes  Oel  von  but- 
terhafter  Consistenz  über,  welches  von  dem  nach- 
folgenden dünnflüssigem  Oele  wieder  aufgelöset 
wurde. 

Die  Gas-Menge  betrug  21  K.  Z. , wovon  Kalk-  ‘ 
Wasser  6 K.  Z.  zersetzte  und  damit  kolilensaurcn 
Kalk  bildete;  die  übrigen  i5  K.  Z.  verbrannten  als 
Kohlenwasserstoffgas  mit  starker  gelber  Elarnme. 

Das  erhaltene  Oel  wog,  mit  Ausschlufs  einer 
kaum  2 Gran  betragenden,  schwach  säuerlichen 


339' 


Wässerigkeit,  8i  Gran.  , Es  verbreite  ' nur  einen 
niäfsigen  empyreumaüschen  Geruch,  und  erwies 
sich  nur  zum  Theil  in  Alkohol  auflöslich. 

Die  rückständige  Kolüe  war  sehr  locker  und 
glänzend,  und  wog  i3  Gran. 

Dafs  nun  diese  brennbare  Substanz  nicht  zum 
Bernstein  gehöre,  solches  geht  aus  dem  Vorstehen- 
den genugsam  hervor.  Sie  ist  von  eigenthümiicher 
Art.  Inzwischen  wird  sie  jedoch  können  zum  Re- 
tinasphalty  wiewohl  wiegen  ihres  abweichenden  Ver- 
haltens von  den,  von  Hatchett  und  Bucholz  un- 
tersuchten Arten,  als  eine  besondere  Abänderung 
desselben,  gestellt  werden. 


/ 
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XLV: 


i .(  .)  . 


Ch  e mische  Untersuchung: 

. ' o 


e r 


Sibirisclien  Berffbutter. 


I3ie  unter  dem  ISTamen  IBerghutter  in  den  Mine^ 
ralsystemen  aufgeführte  Substanz,  scheint  wegen 
ihres  seltenen  Vorkommens  nur  wenig  gekannt  zu 
sein;  da  man  sie  meistens  nur  als  eine  Varietät 
des  natürlichen  Alauns  betrachtet.  Kirwan^  wel- 
cher eines  fünffachen  Zustandes  des  Alauns  ge- 
denkt, sagt  von  der  vierten  Art  desselben:  „sie 
„findet  sich  in  weichen  zerbrechlichen  Massen,  ist 
„emas  fettig  anzufühlen,  weswegen  sie  in  Ueutsch- 
„land  J3ergbutter  genannt  ivird,  von  einer  dunkeln 
„gelblichen  Farbe,  blättrigem  Eruche,  und  süfs- 
„lichem  zusammenziehenden  Geschmacke.  Diese 
,, Substanz  enthält  sowohl  zersetzten  Eisenvitriol, 
„wie  Alaun;  anfangs  ist  sie  völlig  weich,  an  der 
„Luft  aber  wird  sie  zerbrechlich.  Man  findet  sie 
„in  Sibirien  und  Sachsen.  “ Gleicher  Meinung 

•)  Anfangsgründ«  der  Mineralogie  von  Kirwau.  steAusg. 

a.  d.  Engl,  übersetzt  von  D.  L,  v.  Crell.  2.  B.  »793. 

Seite  19. 


ist  Estnet^  Indem  er  sagt-  „I>le  Eergbutter  scheint 
„nichts  anders  zu  sein,  als  ein  unreiner  schrnieri- 
„ger  Alaun,  der  in  der  Grube  feucht  .ist,  und  mit 
..der  Zeit  an  der  Luft  in  einen  festen  Zustand  überr 
„geht.'^)« 

Dafs  jedoch  diese  Substanz  als  eigene  Gattung 
der  Schwefelsäuren  Salze  aufzufiiluen  sei,  solches 
wird  aus  folgender  Analyse  hervorgehen , die  ich 
mit  der  echten  Bergbutter  vom  Jrtisch  am  Altai  an« 
gestellt  habe. 

Die  Farbe  derselben  ist  graulichweifs.  Sie 
komnit  theils  in  kleinen,  und  sehr  kleinen  losen, 
hökerigen  Klümpchen,  theils  als  Ueberzug  dünner 
Splittern  eines  schwärzlichen  Thonschiefers  vor. 
Sie  ist  äufserlich  matt,  auch  inwendig  nur  wenig 
glänzend.  Der  Bruch  ist  deutlich  feinkörnig.  Sie 
ist  weich  im  mindern  Grade , von  trockner  Salzcon- 
sistenz;  ist  nicht  sonderlich  schwer,  und  äufsert  ei- 
gnen mäfsigen  säuerlich- styp tischen  Geschmack. 

w 

A. 

Tausend  Gran  dieser,  mit  Schiefersplittern  und 
sandigen  Steinbrocken  gemengten  Bergbutter  wur« 
den  mit  siedendem  Wasser  übergossen  und  ausge- 
laugt. Die  Auflösung  war  farbenlos,  und  gab  durch 
Röthung  des  Lakmuspapiers  freie  Säure  zu  erken- 
nen. Sie  wurde  durch  gelindes  Abdunsten  zu  kry- 
stallisiren  versucht;  es  fand  aber  kein  Anschufs  ret- 
gelmäfsiger  Krystalien  statt.  Die  völlig  eingetrock- 
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nete  Masse  erschien  in  unförmlicher  Rindengestalt, 
und  wog  36o  Gran.  Sie  wurde  in,  so  viel  Wasser 
aufgelöset,  dafs  in  lo  Theilen  der  Auflösung  ein, 
Tlifcil  der  saiinischeh  Masse  enthalten  war. 

t * 

B. 

a)  Tausend  Gran  dieser  Auflösung,  enthaltend 
100  Gran  Bergbutter,  wurden  mit  der  Auflösung  des 
cssigsauren  Baryts  versetzt.  Der  in  schwefelsaurem 
Baryt  bestehende  Niederschlag  wog,  nachdem  er  ' 
ausgeglühet  wurden,  94  Gran,  wodurch  3l  Gran 
concretc  Schwefelsäure  angezeigt  werden. 

b)  Die  Auflösung  wurde  hierauf  durch  kohlen« 
saures  Ammonium  zersetzt.  Die  von  dem  Nieder- 
'schlage  durchs  Filtrum  gesonderte  Flüssigkeit,  zur 
Trockne  abgedampft  und  ausgeglühet,  hiuterliefs 
einen  etwas  kohligen  Rückstand,  der  dem  W^asser, 
wumit  es  ausgelaugt  wurde,  einen  geringen  Theil 
eines  alkalischen  Salzes  mittheilte ; welches  dadurch, 
dafs  es  mit  Platinauflosung  keinen  Niederschlag  er- 
zeugte, für  Natrum  angesehen  wurde;  dessen 
Menge  jedoch  nur  zum  -J  Gran  zu  schätzen  war. 

C. 

a)  Zweitausend  Gran  der  Auflösung,  200  Gran 

j 

Bergbutter  enthaltend,  wurden  aufs  neue  zur  trock-  , 
nen  Salzmasse  abgedampft.  Bei  deren  Wiederauf- 
lösen in  wenigem  Wasser  blieb  schwefelsaurer  Kalk 
in  zarten  Spiefschen  zurück,  der  gesammelt  und 
ausgeglühet,  21  Gran  wog;  wofür  9 Gran  Kalkerde 
in  Rechnung  kommen. 


b)  Die  Auflösung  wurde  siedend  durch  kohlen- 
saures Kali  gefallet,  und  der  Niederschlag  noch 
feucht  in  siedende  Aetzlauge  getragen.  Die  vom 
Rückstände  durchs  Filtrum  wieder  abgeschiedene 
Lauge  mit  salzsaurem  Ammonium  gefällt,  gab  . 
5 Gran  ausgesüfste  und  geglühete  Alaunerde. 

c)  Der  wieder  ausgelaugte  Rückstand  wurde  in 
Salpetersäure  aufgelöset,  die  Auflösung  mit  reich- 
lichem Wasser  verdünnt,  und  kalt  mit  kohlensau- 
rem Natrum  versetzt.  Das  hierdurch  aüsgeschiede- 
ne  Eisenoxydul  wog,  nachdem  es  im  Verschlosse- 
nen ausgeglühet  worden , 12  Gran." 

d)  Die  Flüssigkeit  wurde  nunmehr  zum  Sieden 

gebracht,  und  durch  kohlensaures  Natrum  vollstän- 
dig gefallet.  Der  in  Bittersalzerde  bestehende  Nie- 
derschlag wog  3i  Gran,  wovon  nach  dem  Ausglu- 
hen  i3  Gran  blieben.  Durchs  Ausglühen  war  die 
Farbe  desselben  in  Braun  übergegangen.  Nach 
Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsäure,  schied  sich 
Maitgarwxyd  in  braunen  Flocken  ab,  dessen  gesam- 
melte Menge  gegen  ^ Gran  betrug.  Nach  dessen 
Abzug  bleiben  für  die  Bittersalzerde  I2l  Gran. 

D. 

Bei  Uebergiefsung  einer  kleinen  Menge  der 
rohen  Bergbutter  mit  flüssigem  Aetzkali,  ergab  sich 
eine  schwache  Spur  von  Ammonium , indem  an  ei- 
nem darüber  gehaltenen,  mit  schwacher  Salpeter- 
säure, und  nicht  rauchender  Salzsäure,  befeuchteten 
Glasstabe,  einzelne  weifse  Dampie  sichtbar  wurden. 


— 3H  — ' 

E. 

Um  die  Eergbutter  auf  Salzsäure  zu  prüfen, 
’i^'urde  die  noch  übrige  Auflösung  desselben  mit  der 
Auflösung  des  schwefelsauren  Silbers  versetzt,  wo- 
von aber  weder  Fällung,  noch  Trübung  erfolgte. 


Sibirische  Berghutter  bestehet  also, 

Bitter  salzerde  , 

6,25 

Alaunerde  . ^ ^ 

2,  5o 

1 

lialkerde  ...  * 

4, 5o 

Bisenoxydul 

6 

Manganoxyd  . . * 

0,25 

Natrnm  . . . ' . 

o;25 

Ammonium  (eine  Spur) 

Schwefels  Hut  9 . . . 

3r 

IVasser  . . * . 

49,25 

100. 
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XLvr. 

Chemische  Untersuchung 

des 

Sani  dins 

I 

aus  dem  Peperino  bei'Ram. 


D er  Sanidin,  sonst  Glasiger  Felsspath  genannt,  wird 
in  den  Mineralsystemen  noch  in  der  Felsspath- Gat- 
tung als  Art  derselben  aufgeführt.  Wirklich  kommt 
er  auch  in  den  Mischungs- Verhältnissen  mit  dem 

ft 

normalen  Ptlsspath  überein,  wie  dieses  sowohl  aus 

0 

«• 

meiner  frühem  Analyse  des  niederrlieinischen  *) , 
als  aus  der  gegenwärtigen  des  italischen  Sanidins, 
liervorgehet. 

Betrachtet  man  jedoch  dessen,  vom  späthigen 
Gefüge  des  Felsspaths  abweichendes,  glasiges  An- 
sehn, und  ziehet  man  überdem  noch  das  verschie- 
dene Vorkommen  Beider  in  Erwägung,  so  scheint 
die  Trennung  des  Sanidins  vom  blättrigem  Fels- 
spathe,  und  seine  Aufstellung  als  eigene  Gattung, 
hinlänglich  begründet.  Wenn  ferner  der  gemeine^ 

~~  ~ -----  - , , , , — ,1  n i i i .^■«n 


*)  S.  Beitrage  etc,  S.  i*. 
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Felsspath  den  Urgebirgen  angehört,  und  nament- 
lich im  Granite  den  wesentlichen  Gemengtheil  aus- 
miacht,  so  findet  sich  hingegen  der  Sanidin  in  der 
Regel  nur  in  Gebirgen  späterer  Formationen,  als, 
in  Thonporphyren,  Basalten,  und  vulkanische^ 
Producten. 

Als  Gemengtheil  derselben  gewährt  der  Sani- 
<lin  beiläufig  ein  empirisches  Merkmal , Laven  vom 
Aetna  von  denen  des  Vesuvs  zu  unterscheiden. 
In  diesen  findet  man  nämlich,  so  viel  ich  weifs, 
vom  Sanidin  keine  Spur;  wogegen  die,  in  den  ve- 
suvischtn  Laven  und  Auswürflingen  so  häufig  vor- 
kommenden  Leucite  in  den  Laven  vom  Aetna 
gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 

Aufser  diesem,  in  Splittern  und  Tafelkrystallen 
den  Basalt-  und  Lavenmassen  porpliyrartig  einge* 
mengten  Sanidin , findet  er  sich  auch  in  dem  Pep§- 
rino  bei  Hom^  in  zellig  durch  einander  gehäuften, 
meistens  nur  lose  zusammenhaltenden,  vierseitigen 
Tafeln,  mit  untermengten  schwarzen,  glänzenden, 
kleinen  krystallinischen  Körnern  der  basaltischen 
Hornblende  verbunden.  Dieser  im  Peperino  vor- 
kommende Sanidin  ist  bisher  verkannt  und  mit  an- 
derweitigen Fossilien,  als,  mit  Leucit,  Meionit, 
^^ephelin,  verwechselt  worden. 

Von  dem,  in  den  Rheingegenden , am  Sieben- 
gebirge, am  Laacher- See , iingleichen  am  Kaiser- 
stuhl,. theils  in  porphyrartigen  Gebirgsmassen,  theils 
ohne  eine  Hauptmasse,  mit  {Noses)  Erigon,  Spi- 
nellan  u.  s,  w.  gemengt,  in  seclisseiügen  Tafeln  kry- 
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stalllsirten  Sanidin,  unterscheidet  sich  der  gegen- 
wärtige durch  seine  rechtwlnklich- vierseitige  Tafel- 
gestalt, durch  seine  mehrere,  zum  Theil  wasserklare 
Durchsichtigkeit,  auch  durch  mindere  Gröfse  der 
Krystaile. 

In  reinen,  von  beigemengten  Hornblende-Kör- 
nern {Amphibole ^ Jiaüy;  Erigon,  Nose  ;)  mög- 
lichst befreieten  Stöcken,  fand  sich  das  Eigenge- 
wicht desselben  zz  2, 55o. 

Ein  halbstündiges  Glühen  hatte  keine  Verände- 
rung zur  Folge : im  Feuer  des  Porzellanofens  aber 

t 

ging  er  in  die  vollständige,  dem  gemeinen  Felsspath 
völlig  gleiche,  Verglasung  über. 

Die,  in  ofterwähnter  zwiefacher  Art,  durch 
Glühen  mit  Aetz-Kali,  und  mit  salpetersaurem  Ea- 
ryt  vorbereitet,  bewerkstelligte  Analyse  hat  als  Be- 
standtheile  dieses,  in  vierseitigen  Tafeln  krystalli- 
sirten  Sanidins  aus  dem  römischen  Peperino  darge- 


legt : 


Kieselerde 

Alaurierde 

Eisenoxyd 

Kali 


70, 


16. 50 
0,25 

11. 50 


f 
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XL  VII. 

Chemische  Unters uchung 

des 

Berginehls  von  Santa  Flora. 


IJafs  man  in  den  Zeiten  des  alten  Roms  die  Kunst, 
Hilf  PP'asser  schwimmende  Ziegel  zu  bereiten,  ge* 
kannt  und  ausgeübt  habe,  ist,  nach  dem,  was  P//- 
nius^  Zitruvins  und  Straho  darüber  erwähnen, 
wohl  nicht  zu  bezweifeln;  obgleich  bis  jetzt  noch 
kein  wirkliches  Beispiel  eines  aufgefundenen  Ueber- 
bleibsels  davon  bekannt  geworden  ist. 

riiuius  nennt  Pitane,  eine  asiatische  Stadt,  im* 
gleichen  Calentnm  und  Maxilua  in  Spanien,  als 
Orte,  woselbst  schwimmende  Backsteine  angefertigt  ' 
worden.  Welcher  Art  Erde  man  sich  dazu  bedient 
habe,  darüber  lassen  uns  jene  Scliriftsteller  in  Unge- 
wifsheit;  denn  dafs  sie  nach  Plinius , in  einer  Art 
Bimsstein  — Terra  pumicosa  — sollte  bestanden 
haben,  ist  nicht  denkbar,  da  dem  Bimsstein  keine 
bindende  Eigenschaft  beiwohnt. 

Dem  Hrn.  Giovanni  Fabbroni  ist  es  gelungen, 
die  Kunst,  schwimmende  Ziegel  anzufertigen,  wie- 
der herzustellen;  wozu  er  eine,  bei  Castel  del 
Piano^  unweit  Santa  Fiora,  zwischen  Toscana  und 
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dem  römischen  Staate,  vorkommendc  Erde  tüchtig 
gefunden  hat.  Diese  Erde  bildet  daselbst,  unter  ei- 
ner braunen , mit  verrotteten  Pflanzentheilen  ange- 
schwängerten Erdschicht,  ein  Eagcr,  aus  welchem 
sie  unt;er  dem  Namen  Mondmilch  {Latte  di  Luna) 
gefördert,  und  zum  Putzen  metallener  Geräthe  an- 
gev/endet  wird.  Frisch  gegraben  ist  sie  feucht  und 
ein  wenig  zähe.  Durchs  Austrocknen  an  freier  Luft 
und  der  Sonne  verliert  sie  die  Zähigkeit,  und  wird 
völlig  weifs.  Nach  SantVs  Eeobaclituiig  erscheint 
sie  unter  einer  scharfen  Glaslinse  als  ein  Haufwerk 
kleiner  glänzender  Nadeln,  dem  unbewaffneten 
Auge  nicht  erkennbar. 

Die  von  Fabhroni  gegebenen  Nachrichten, 
diese  Erde,  betreffend,  machen  den  Gegenstand 
einer,  in  der  Gesellschaft  der  Freunde  des  Acker- 
baues zu  Florenz  179^  gehaltenen  Vorlesung  aus, 
welche,  ins  Teutsche  übersetzt,  in  CrelVs  Chem, 
Jnnalen  von  1794.  2.E.  8.-199  befindlich,  und  hier- 
aus  im  Auszuge  in  das  Journ,  des  mines  No.  XII. 
p.  62  übergegangen  ist. 

In  den  neuern  Mineralsystemen  finden  wir  die- 
se Erde  unter  dem  Namen  JBergmehlf  Fariria  JoS” 
silisy  den  bittersalzerdigen  Fossilien  beigesellet; 
Haüy  nennet  sie:  Tale  pulverulent  silici j ere ; Ton- 
di: Tale  J^arineux^  tmd  ist  geneigt,  sie  als 

eine  Abänderung  des  Meerschaums  zu  betrachten. 

Diese  Classification  stützet  sich  auf  die  von 
Fahbroni  mitgetheilte  Analyse  derselben,  nach 
weicher  die  Bestandtheile  und  deren  Verhältnisse, 
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als  das  mittlere  Resultat  von  mehrern  Untcrsuchun* 
gen  sein  sollen: 


Kieselerde  . 

^55 

jßitt  er  salzerde 

. i5 

H asser  . 

14 

Alaunerde 

. 12 

Kalkerde  , 

5 

Eisen 

. 1 

Der  von  Fahhroni  beigefügten  Versicherung- 
imeraclitet,  dals  diese  Untersuchung  mit  der  gröfs- 
ten  Vorsicht  angestellt  worden,  liefs  sich  doch  ei- 
niger Zweifel  an  deren  Richtigkeit  um  so  weniger 
unterdrücken,  da  der  dabei  befolgte  Untersuchungs- 
veg  nicht  angezeigt  worden:  daher  eine  Prüfung 
dieser  Analyse  nicht  überflüssig  schien. 

Die  Farbe  dieses  Bergmehls  ist  graulich -weifs; 

cs  besteht  aus  feinerdigen,  losen,  sanft  und  mehl- 

artig  anzufühlenden  Theilchen,  die  so  leicht  sind. 

dafs  sie  einen  gegen  sechsmal  gröfsern  Raum,  als 

ein  gleiches  Gewicht  trockner  Quarzsand,  ausfüllen. 

/■ 

• A. 

Hundert  Gran  des  Bergmehls  wurden  bis  zum 
Glühen  erhitzt.  Das  lockere  Volum  war  nur  wenig 
vermindert;  die  Farbe  war  in  Fleischroth  überge- 
gaiigtn,  und  am  Gewicht  waren  12  Gran  verloren, 
welche  als  Wassergehalt  in  Rechnung  kommen. 

B. 

a)  Die  Hälfte  der  geglüheten  Erde  wurde""  im 
Plaümiegel  mit  iCalilauge,  welche  vom  Kali  das 


-■  ■ . ■ ^ w 

OD  * 

I 

zwiefache  Gewicht  der  Erde  enthielt,  eingedickt, 
und  damit  gegiühet.  Die  hellgraue,  locker  aufge- 
blähete  Masse  wurde  mit  Wasser  übergossen,  mit 
Salzsäure  übersättigt,  und  zum  trocknen  Salze  ein- 
gedickt. Die  nach  dessen  Wiederauflösung  rück- 
ständige Kieselerde^  welche  nachdem  sie  ausgesüfst 
und  gegiühet  worden,  blendendweifs  und  sehr 
locker  erschien,  wog  39J  Gran. 

b)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  heifs  durch 
kohlensaures  Natrum  gefallt,  und  der  braune  Nie- 
derschlag durch  Kalilauge  zerlegt.*'  Die  aus  der  letz- 
tem wieder  hergestellte,  gereinigte  und  geglüliete 
Alaiinerde  wog  2j  Gran.  Der  von  der  Kalilauge 
nicht  aufgenommene.  Tlieil  wog  nach  dem  Aus- 
glühen  ij  Gran,  und  bestand  in  Eisenoxyd, 

C. 

Die  zweite  Hälfte  des  geglüheten  Bergmehls 
wurde  mit' Salzsäure  gekocht,  und  die  filtrirte  Auf- 
lösung durch  Ammonium  gefällt.  Nach  Sonderung 
des  Niederschlags  wurde  die  Flüssigkeit  zum  trock- 
nen Salze  abgeraucht;  welches  sich,  ohne  einen 
Rückstand  zu  lassen,  verflüchtigte. 

Diesemnach  bestehet  das  Bergmehl  von  Santa 
Flora  aus: 

Kieselerde  , 

Alaunerds  . 

Eisenoxyd  . 

■ asser 


79 

5 

3 

13 

99* 
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Die  grofse  Abweichung  des  Resultats  dieser 
Analyse  von  dem,  von  Fabbroni  dargelegten,  ge- 
'%välirt  ein  abermaliges  Beispiel  von  den  so  häufigen' 
Mifsleitungen,  denen  sich  die  Mineralogen  bei 
Gründung  systematischer  Classificationen  auf  unbe- 
währte  Analysen  aussetzen.  Den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  ist  dieses  eben  so  nachtheiiig,  als  an- 
derer Seits  der  Wahn,  dafs  man  in  Bestimmung  an- 
/ organischer  Naturkörper,  mit  der  äufsern  Charakteri- 
stik allein,  allenfalls  noch  mit  einiger  Beachtung  der 
physischen  Eigenschaften,  ohne  Beihilfe  der  Che- 
mie ausreichen  könne.  1 

Das  Bergmehl  enthält  keine  Spur  von  Bitter- 
salzerde; gehört  also  keinesweges  in  die  Bitter-^ 
salzerden- Ordnung,  noch  weniger  zur  Gattung  des 
Talks  selbst.  Dagegen  nähert  es  sich  demjenigen 

Fossil  an,  dessen  Analyse  ich  unter  dem  Namen 

$ 

Kicselguhr  .mitgetheilt  habe,^-*)  so  sehr,  dafs  beide 
nur  als  Varietäten  Einer  Gattung  zu  betrachten  sind. 

' Es  wäre  gleichgültig,  welchen  von  beiden  man  zum 
Gattungs- Namen  wählen  wollte;  um  jedoch  Ver- 
wechselung mit  Jiergmileh  ( Kalkguhr ) ^ von  Eini- 
gen ebenfalls  Bergmehl  genannt,  zu  vermeiden, 
würde  Kiesel v^uhr  vorzuziehen  seyn.  ' 


*)  Beitrüge  zur  diemisvhen  Kenntnifs  der  Mineralkörper, 

V.  Band.  S.  112, 


xLvm. 


I 
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XLVIII. 

Chemische  Untersuchung 

des 

M a r e li  a n i t s, 


33er  Marekanit  ist  bereits  von  zwei  Sclieidekünst*' 
lern,  Lowitz  und  Grnelin,  untersucht  worden,  wo* 
von  Ersterer  als  Eestandlheile  desselben:  KieseU 
erde  Alaunerde  Kalkerde’]',  Bittersalzerde  3; 
Eisenoxyd  Letzter  dagegen:  Kieselerde 

Alainwräe  14, 45 ; Bittersalzerde  o,  25 ; Eisenoxyd 
2,75;  TVasser  I;  aufgeführt  hat. 

^ ^iclit  nur  die  Verschiedenheit  m den  angege* 
benen  Mischungstheilen  schien  eine  wiederholte 
Analyse  derselben  zu  fordern,  sondern  auch,  um 
zu  erlhhren,  ob  nicht  der  Marekanit  neben  den  er* 
digen  Bestandtheilen  auch  Lall,  oderNatrum,  ent- 
halte,  indem  jene  A.nalysen  zu  einer  Zeit  angestellt 
sind,  als  man  von  deren  Dasein  in  der  Mischung 
der  Naturproducte  im  Steinreiche  noch  nichtivennt- 
nifs  hatte. 


*=)  Gelesen  in  der  Akad.  d.  Wisseiiscli.  am  5 Mart,  igiia. 
**)  Neue  nordische  Beiträge,  V.  299.  Chem,  AnnuL  1794. 
1.  B.  2.  St, 

z 


V 
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Der  Findort  desselben  ist  nahe  an  der  Mün- 
dung des  Bachs  JMarekanka^  wo  dieser  in  einer  Fnt- 
fernung  von  3o  Wers,t  von  Ochotzk^  in  einer  klei- 
nen Bucht  des  Ochotzklschen  Meeres  seinen  Aus- 

I 

flufs  hat;  vom  welchem'  Bache  auch  jener  Name 

I 

des  Fossils  entlehnt  ist. 

Die  erste  Bekanntwerdung  dieses  Fossiles  ge- 
schähe unter  dem  Namen:  Vulkanische  Glaskugeln 
von  Ochotzk;  an  dessen  statt  Severgin  den  Namen 
Claszeolith,  jedoch  ohne  Beifall  zu  finden,  wählte.*) 

Der  Marekanit  kommt  in  zwei  Abarten,  in 
durchsichtigen  undundurchsichtigen,  vor.  Er  er- 
scheint blofs  in  einzelnen  abj^esonderten  TCörnern 

O 

* 

von  verschiedener  Gröfse,  von  der  einer  Nufs  oder 

gröfser,  bis  zu  der  eines  Hirsekorns. 

Die  Form  derselben  ist  gewöhnlich  gerundet, 

seltener  länglich,  allezeit  aber  durch  verschiedene 

Fhndrücke  verunstaltet,  auch  etwas  stumpfeckig. 

Aeufserlich  erscheinen  sie  glatt,  glänzend,  und 

gleiclisam  wie  abgeschmolzen. 

« 

Die  Farbe  der  durchsichtigen  ist  graulich- weifs, 
oder  rauchgräu;  wodurch  sie  das  Ansehen  von  ge- 
rollten Geschieben  des  rauchgrauen  Bergkrystalls, 
oder  des  s.  g.  Rauchtopases,  wofür  man  sie  auch 
anfänglich  hielt,  erhalten. 


*)  Dessen  Exposition  systematiejue  des  pierres  de  roclies 
composees  t que  se  trouvent  dans  les  dijferentes  parties 
de  la  Russioy  in  Nova  Acta  Acaä,  Petropol.  T.  XII. 
iQöi.  pag.  3»7. 
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Die  imdiirclisichtigen  hingegen  sind  dunkel- 
braun, auch  hlaulidischwarz , meistens  mit  leber- 
braunen  oder  ziegelrothen  Streifen  und  Fleckea 
marrnorirt;  oft  mit  sllberweifsen,  oder  kupferrotheii, 
schilJernden  Schein  auf  der  OberJflifche. 

Sie  sind  hart  und  sehr  spröde.  In  ganzen  Stük- 
ken  widerstellen  sie  wiederholentlicheii  ziemlich- 
starken  Hammerschlägen,  ohne  zu  zerspringen;  als 
welches  nur  durch  einen  sehr  stark  geführten  Ham- 
merschlag  auf  dem  Ambos  erfolgt,  wobei  sie  dann 
zu  kleinsten  Splittern  zerspringen.  In  diesem  Ver- 
hatten  haben  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  den  be- 
kannten, durc!^  schnelles  Abkühlen  gehärteten  Gla-s- 
tropfen,  oder  Springgläsern. 

Der  Eruch  ist  muschlich;  die  Eruchstücke  un- 
bestimmt  eckig,  sehr  scharfkantig,  und  ritzen  etwas 
das  Glas. 

Das  eigenthümliche  Gewicht  der  durchsichti- 
gen ist  ir  2, 365 ; das  der  undurchsichtigen  ist  eticas 
geringer,  nämlich  rr  2,335. 

I 

IMerkwürdig  ist  das  Verhalten  des  Marekanits 
im  Feuer.  In  der  Rothglühhitze  erleidet  er  keine 
Veränderung.  Unterw  irft  man  ihn  aber  in  ganzen 
Stücken  im  Pjatintiegel  einer  halbstündigen  Weifs- 
glühhitze, so  löset  sich  die  Oberfläche  in  eine 
schwammigblättrige , leichte,  zerrelbliche  Glasrinde 
auf,  die  zum  Theil  in  leichten,  glimmerähnlichen 
Schuppen  abspringt;  wmbei  der  innere  Kern  unver- 
ändert, durchsichtig  und  fest  verbleibt.  Eei  den 

Z 2 
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durchsichtigen  Steinen  ist  die  Farbe  dieses  Glas- 
schauiiis  silberweifs , bei  den  dunkeln  rothmarmo- 
rirten  erscheint  die . Silberfarbe  röthiich  gemengt. 
Der  dabei  statt  findende  Gewichts -Verlust  betrug 
nur  gegen  ^ Procent, 

Um  das  Verhalten  derselben  in  einem  starkem 

und  anhaltendem  Feuersgrade  zu  prüfen,  wurden 
$ 

'einzelne  Marekanite  in  Kohlentiegeln  dem  Porzel- 
lan-Ofenfeuer übergeben.  Hierdurch  fand  sich 
eine  vollständige  Schmelzung  derselben  bewirkt. 

i 

Der  durchscheinende  Marekanit  war  zu  einer  ziem- 
lich klaren , inwendig  aufgebläheten  Kugel  geflos- 
sen, mit  einem  Gewichtsverlust  von  3 Procent. 
Der  undurchsichtige  Marekanit  kam  mit  einem'  Ver- 
lust von  4*  Procent  als  eine  dunkelschwarzgraue, 
undurchsichtige  Schlackenkugel,  inwendig  mit  ein- 
zelnen Klasenlöchern,  aus  dem.  Feuer  zurück.  Die 
Härte  war  noch  die  nämliche  des  rohen  Märeka» 
nits.  ' ^ f 

Die  Gebirgsmasse , in  w'elcher  der  Marekanit 
vorkommt,  bestehet  im  Peristein.  Zufolge  den, 
von  Pallas t jdllegretti , und  Laxmann  dem  Sohn, 
hierüber  in  geognostischer  Hinsiclit  mitgetheilten 

Nachrichten , bildet  dieses  Muttergestein  des  Mare- 
1 

kanits  am  Ausflüsse  des  Marekanka,  an  beiden  Sei- 

* 4 

teil  desselben  ziemlich  steile,  i5  bis  2o  Faden  senk- 
recht  hohe  Berge,  aus  welchen  hin  und  wieder- 
nackte Felsen,  vom  Ansehn  geivundener  Baunn 

Stämme  hervortreten.  Die  Eergart  erscheint  als 

• 

eine,’ aus  perUarbenen,  glasartig  glänzenden,  aufs 
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mannigfaltigste  durcli  einander  gewundenen  dün- 
nen Blättchen  bestehende  Masse,  die  sehr  brock- 
licht  ist;  und  daher  bei  Abstürzungen  steiler  Jlügel 
zu  lockern  Sand  zerfällt,  obgleich  sie  in  zusammeii- 
haltenden  Stückchen  das  Glas  ritzt.  In  diesem  ih- 
rem Muttergesteine  liegen  die  Marekaniten  in  ein- 
zelnen gröfsern  und  kleinern  Körnern,  mit  den 
Blättern  desselben  mannigfaltig  umwunden  und 
schalenartig  eingeschlossen.  I3er  am  nördlichen 
Ufer  des  Bachs  gelegene  Theil  des  Gebirges  enthält 
die  durchsichtigen  Marekaniten  ;^an  der  südlichen 
Seite  erscheint  die  Masse  des' Perlsteins  röthlicli, 
lind  in  dieser  sind  die  undurchsichtigen  Varietäten 
enthalten.  Das  Verhalten  der  Bergart  im  /Feuer 
ist  dem  des  Marekanits  gleich,  sie  blähet  sich  eben 
SO  zu  einer  lockern,  schaumigen,  leicht  zerreil)- 
lichen  Masse  auf;  welches  die  an  sich  schon  er-’ 
kennbare  nahe  geognostische  Verwandschaft  des 
Marekanits  mit  dem  Perlstein  um  so  mehr  bestätigt. 

Nach  Bericht,  befinden  sich  am  Fufse 

des  Bergrückens  am  Ausflusse  des  Marekans  meh- 
rere Quellen,  oder  Gruben,  i bis  l.^  Faden  tief,  die 
mit  einem  dünnen,  weifsen  Erdbrei  angefüllet  sind, 
der  an  Farbe,  Coiisistenz  und  Geschmack  einem, 
mit  Milch  gekochten  Melilbrei  ähnlich  ist;  welchen 
Erdbrei  die  Tungusen  und  Russen  theils  roh,  theilg 
mit  Renntliierrnilch  geniefsen.  Walirscheinlich  ist 
solcher  ein  Product  des  aufgelöseten  Perlsteiiis. 

Da  die  nachstehende  Zergliederung  des  Mare- 
kanits hauptsächlich  in  der  Absicht  unternommen 
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wurde,  um  ihn  auf  einen  Gehalt  von  JCali  oder  Na- 
trum  zu  prüfen,  so  wurde  sie  in  folgender  Art  an- 
gestellt. 

A. 

• \ 

a)  100  Gran  des  in  der  Feuersteinschale  aufs 
feinste  laevigirten  Marekanits  von  der  durchsichti- 
gen Varietät,  wurden  mit  5oo  Gran  des  zuvor  wohl 
ausgeü'ockneten  salpetersauren  Baryts  gemischt,  und 
im  Porzclianüegel  biß  nach  erfolgter  völligen  Zer- 
setzung der  Salpetersäure  geglühet.  Die  graulich- 
weifse  poröse  Masse  wurde  zerrieben,  mit  reich- 
lichem  ^v"asse^  aufgeweicht,  mit  Salzsäure  übersät- 
tigt , und  zur  Trockne  abgedampft.  Die  bei  Wie- 
deraufweichung  der  Salzmasse  mit  salzgesäuertem 
M^asser  ^ich  absetzende  Kieselerde  wog , naclidem 
sie  zuvor  ausgeglühet  worden,  8o|-  Gran.  Um  sich 
zu  versichern,  dafs  derselben  keine  Baryterde  an- 
hange, wurde  sie  nochmal  mit  verdünnter  Salzsäure 
tibergossen  und  digerirt.  Die  durchs  Filtrum  wie- 
der abgesonderte  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  ge- 
prüft, erlitt  keine  Trübung. 

b)  Zur  Entfernung  des  Baryts  aus  der  Auflö- 
sung  des  Possils,  wurde  selbige  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  und  von  dem  in  der  Warme  sich  abgesetz- 
ten schwefelsauren  Baryt  durchs  Filtrüm  befreiet. 

c)  Die  Flüssigkeit  wurde  nunmehr  durch  Am- 
monium, gefallt;  der  nach  Erwärmung  der  Mischung 
gesammelte  Niederschlag  wurde  noch  feucht  ln 
heifsc  Kali- Lauge  getragen,  worin  er  sich  sogleich 
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auHösete,  mit  Hinterlassung  eines  geringen  braunen 
Rückstandes,  der  ausgeglüliet  o,6o  Gran  wog,  und 
in  Eisenoxyd  bestand. 

d)  Der  von  der  Kali  > Lauge  aufgenommene 
Tlieil  wurde  daraus  durch  salzsaures  Ammonium 
wiederhergestellt.  Der  Niederschlag,  welcher  sich 
hiernächst  als  Alaunerde  erwies,  wog,  nachdem  er 
ausgewaschen,  getrocknet  und  geglühet  wurden,  lo 
Gran.  Durch  Digestion  in  verdünnter  Schwefel- 
säure aufgelöset,  blieb  noch  Kieselerde  zurück,  die 
geglühet  § Gran  wog,  wodurch  sich  das  Verhältnifs 
der  Alaiinerdc  auf  Gran  reducirt  fand. 

e)  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Alaunerde 
und  das  Eisenoxyd  durch  Ammonium  gefallet  wor- 
den, wurde  zur  Trockne  abgedampft,  und  aus  der 
rückständigen  Salzinasse  das  schwefelsaure  und  sal- 
petersaure Ammonium  durch  gelindes  Glühen  im 
Platintiegel  verflüchtigt.  Es  blieb  eine  geflossene 
Salzmasse  zurück.  Sie  wurde  aufgelöset,  von  ei- 
nem geringen  grauen  Rodensatze ,' der  vom  Pla- 
tintiegel herrührte , befreiet , und  wiederum  zum 
trocknen  Salze  eingedickt,  welches  i5|  Gran  wog. 
Die  leichte  Auflösbarkeit  desselben  in 'Wasser, 
und  der  Geschmack,  führten  zu  der  Vermuthurig , 
dafs  neben*  dem  Kali  auch  Natrum  In  der  Mi- 
schung des  Fossils  enthalten  sei.  Die  Auflösung 
wurde  in  gelinder  Wärme  in  die  Enge  gebracht; 
hierbei  sonderte  sich  schwefelsaurer  Kalk  in  zar- 

p 

ten  Nadeln  ab,  dessen  gesammelte  Menge  -J  Gran 
wog,  und  o,v33  Halkerde  anzcigtei 


f)  Nach  Entfernung  des  schwefelsauren  Kalks 
schossen  einige,  jedoch  undeutliche  Krystallen  des 
schwefelsauren  Natrum  an.'  Nachdem  solche  in  der 
übrigen  Flüssigkeit  wieder  aufgelöset  worden,  wur- 
de diese,  zu  einiger  Bestimmung  des  Verhältnisses 
des  Kali  und  Natrum , mit  der  Auflösung  des  Pia- 
tins  versetzt.  Es  bildete  sich  ein  Niederschlag  des 
dieifaclien  Platinsalzes,  dessen  gesammelte  Menge 
•in  12  Gran  bestand.  Bei  einem  angestellten  Gegen- 
versuche, gaben  looTheile  schwefelsaures  Kali,  ln 
Wasser  aufgelöset,  und  durch  Platin  - Auflösung 
zersetzt,  240  Xheile  desselben  dreifachen  Piatinsal- 
zes;  jene  12  Gran^sind  also  dasErzeugnif§  von  5 Gr., 
des  schwefelsauren  Kali.  Nach  Abzug  desselben, 
und  jener  XGran  schwefelsauren  Kalkerde  von  obi- 
gen  i5-l  Gran,  zeigen  die  übrigen  10  Gran  das  Ver- 
hältnifs  des  schwefelsauren  Natrum  an.  Durch  jene 
5 Gr.  schwefelsaures  Kali  sind  2,70  Kall,  und  durch 
die  IO  Gr.  schwefelsaures  Natrum,  4,5o  Natrtnn,  als 
Bestandtheile  im  Hundert  des  Marekanit  angezeigt. 

Die  durch  diese  Zergliederung  dargestellten 
Be'^tandtheile  des  durchsichtigen  Marekanits  sind 
demnach: 

Kieselerde  80, 5ol^ 


Alaunerde 

Kalkerde 

JiiseHoxyd 


e)  . . ö,.83 

e)  - . 0,60 

f ) ‘ . . 2, 70 

i)  . . 4, 5o 


d)  0,50j” 


Kali 

jyatrum 

iVasser 


. n,  5o 
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Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  der  dunkle,  röth- 
lieh  marmorirte  Marekanit  der  Zergliederung  unter- 
worien. 

a)  100  Gran  desselben,  feingerieben,  und  durch 
Glühen  mit  der  fünffachen  Menge  salpetersauren 
.Baryt  vorbereitet,  hierauf  mit  Salzsäure  in  gleicher 
Art,  wie  bei  d.,r  vorstehenden  Analyse  mit  meh- 
xern  erwähnt  worden,  behandelt,  gaben  76  Gran 
Jueseterde. 

Nachdem  hierauf  der  Baryt  aus  der  XuflÖ- 
sung  durch  Schwefelsciure  entfernt  worden,  wurde 
' die  Auilösung  durch  Ammonium  gefallt;  der  erhal- 
tene Niederschlag  wurde  noch  feucht  in  ätzende 
Kali -Lauge  getragen,  worin  er  sich  bei  mäfsiger 
Erwärmung,  unter  Zurücklassung  eines  röthlich* 
braunen  Rückstandes  aüllösete.  Nach  dessen  Son- 
derung von  der  alkalischen  Auflösung,  wurde  aus 
dieser,  durch  salzsaures  Ammonium,  die  Alaunerde 
gefällt,  welche,  nachdem  sie  ausgeglühet  worden, 
II  Gran  wog,  nach  Wiederauflösung  in  Schwefel- 
säure aber  | Gran  Kieselerde  zurückliefs. 

c)  Der' von  der  Kali  - Lauge  zurückgelassene 
hell  röthlichbraune  Thdl  wurde  ausgeglühet  und 
mit  Salpetersäure  digerirt.  Es  löscte  sich  ein 
Theil  davon  auf , der  übrige  blieb  in  Gestalt  eines 
v/eifsen  Pulvers  zurück.^''")  Aus  der  salpetersauren 


Ich  war  Im  BegrIJf » dieses  auf  Titan  zu  prüfen  t als 
znfüll}^  verloren  ging. 


^4 
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Auflösung  fallete  ätzendes  Ammonium  Eisenoxyd^ 
welches  geglühct  o,8o  Gran  wog. 

d)  I3ie  von  Fällung  der  Auflösung  durch  Am- 
monium übrige  Flüssigkeit  wurde  zum  trocknen  Sal- 
ze abgedampft,  und  daraus  das  ammonische  Neutral- 
salz durch  Erhitzung  verflüchtigt.  Die  zurückge- 
bliebene Salzmasse  kam,  sowohl  quantitativ,  als 
qualitcttiv,  mit  jener  der  vorhergehenden  Analyse 
überein. 

Das  Resultat  der  Zergliederung  dieser  dunkeln 
Varietät  des  Marekanits  hat  demnach  als  Festand- 
theile  derselben  dargelegt : 


Kieselerde  . 

77, 5o 

Alainierde 

11,75 

Kßlkerde  , , . 

0, 5o 

Eisenoxyd  , 4 

1,25 

Kali  und  Natrum  , 

7» 

JJ'asser  , 

0, 5o 

98,50.  ' 

Die  nahe  Uebereinstimmung  in  der  äufsern 
Charakteristik  des  Marekanits  mit  der  des  Obsidians 
hat  bereits  mehreren  Mineralogen  ein  hinlänglicher 
Grund  geschienen,  anstatt  ihn  als  eigene  Gattung 
der  Kiesel- Ordnung  aufzufüliren,  ihn  dem  Obsidian 
als  Art  unterzuordnen.  Die  vorstehenden  Analy- 
sen gewähren  dieser  Bestimmung  auch  in  chemi- 
scher Rücksicht  B^estätigung;  wie  aus  nachstehen- 
der Vergleichung  mit  den , von  bewahrten  Chemi- 


*)  Ausschlujs  des  vermuihlicjien  Titan.'  Gehalts, 
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kern  dargelegten  Analysen  des  Obsidians  Hervor- 
geJiet-  So  fand  F aiiquelin  in  dem  Obsidian  von 


Cerro  de  las  Navajas 

bei  Mexico: 

Kieselerde 

jilaunerde 

> 

• , • 10, 

.Kalkerde  . 

‘ » 

• • I j 

, Eisen 

• • 2, 

Mang  an  , 

' I, 

Kali  . 

. . 6, 

ln  einem  andern  mexicanischen  Obsidiari  fand 
CI  olle  t - Descotils : 

Iiiesclerde  . . . 72, 

jdlauUeräe  . . v • 12,5 

jßisen  und  Blansanoxyd  2, 

Kall  und  Natron  , * 

Oiesemnach  zerfällt  nun  die  Gattung  des  Obsi- 
dians oryktognostisch  in  2 Arten , in 
a)  derben  Obsidian  y und 

h)  körnigen  Obsidian y zu  welcher  letztem  der 
Marekanit  gehöret. 

Der  derbe  Obsidian,  welcher  zum  Theil  ganze 
Gebirgsmassen  bildet,  ist  oft,  wie  auf  Lipari,  mit 
l>imsstein  durchwachsen,  oder  begleitet 5 wogegen 
der  körnige  Obsidian  ein  Erzeugnifs  des  Eerlsteins 
ist,  und  darin  die  Kerne  der  abgesonderten  Stücke 
desselben  ausmacht.  Dieses  ist  nicht  blos  bei  dem 
Marekaner  Perlstein  - Gebirge  der  Fall;  sondern 

■■  II  iii^"  iwiiii  m 

*)  Neues  allgem.  Journal  der  Chemie«  5.  §,230, 

**)  Ebendaselbst.  S,  i22» 
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auch  bei  dem,  diesem  ganz  ähnlichen  Perlstein- 
Gebirge  bei  Iierestur  und  Tokay  in  Hungarn.  Die- 
se geognostische  Verwandschaft  des  körnigen  Obsi- 
dians mit  seinem  Muttergesteine,  dem  Perlstein,  ist 
merkwürdiger  noch  durch  die  Uebereinstimmung 
der  chemischen  Eestandtlieile  beider  Fossilien,  wel- 
che wir  bei  Vergleichung  der  Analysen  des  Peii- 
steins  mit  denen  des  Obsidians  gewahr  w^erden.  So 
enthält  der  von  mir  untersuchte  hungarischc  FerU 
stein  ;^) 


Kieselerde 

• • 

75,25 

j4launerde  , 

• 

• • 

12, 

Fisenoxyd  , 

• 

• • 

1,60 

Jialkerde 

• • 

o,5o 

Kali  . , 

% f 

4;5o 

TK asser 

• • 

4,5o; 

und  in  dem  Perlstein  von 

^ j 

Cinapeciiaro  in 

nien  länd  Kauquelin ; 

Kieselerde  , 

• • 

77» 

/ilaanerde  , 

• # 

i3, 

Fisen  und  Mangan  . 

2, 

Kali  . 

/ 

2, 

Katrum  , 

• 

4 « 

0,70 

PVasser 

• • 

4* 

Anlangend  die  Frage: 

ob  der  Obsfdian 

auch  der  Perlstein,  als  Muttergestein  des  körnigen 
Obsidians,  vulkanischen  Ursprungs  sei?  so  sind 


*)■  beitr.,  z.  ehern  Kenntn.  d.  Min.  Kör^ier.  5.  B.  8,531. 
**)  Neue»,  allgena,  Journ.  d,  Cheiniö.-^.B.  S.  230. 
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hierüber  die  Meinungen  noch  gethellt.  Vornäm- 
lich scheinen  die  französischen  Naturforscher  der 
Meinung  derjenigen  beizupllichton,  welcfie  den  Ob- 
sidian als  ein  Feuer-Product  betrachten,  und  für 
vergiasete  Lava  ansehen. 

Nach  Dplomieu's  Classification  der  vulkanischen 
Producte,  welche  auch  Haüy  in  seinem  Lehrbuche 
der  Mineralogie  befolgt,  begreift  die  zweite  Ord- 
nung derselben  die  verglaseten  Laven,  in  folgen- 
der Abtheilung. 

1.  JLave  vitreuse  ohsuliennet 

a.  mn^sive^ 

b.  grannliforme ; zu  welcher  letztem  der  Mare- 
kanit,  so  wie  der  körnige  Obsidian  des  Tokayer- 
Gebirges  gehöret. 

2.  l^ave  vitreuse  emaillee ; 

3.  Lave  vitreuse  perlee,  oder  der  Perlstein ; 

4.  Lave  vitreuse  pumicce^  oder  der  Pimsstein ; 

5.  Lave  vitreuse  capillaire,  wie  dergleichen  Fä- 
den in  den  sandig  zerfallenen  Perlsteinen  des  Ma- 
rekangebirges  sich  finden. 

Es  ist  jedoch  das  Gewicht  der  Gründe  derjeni- 
gen Naturforscher  nicht  ganz  zu  verkennen,  weUhe 
sairimtlichen,  in  dieser  Ordnung  aufgeführten  Fos- 
silien , selbst  den  Eimsstein  nicht  ausgenommen, 
den  vulkanischen  Ursprung  noch  absprechen  woh 
len. 
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ch  e 111  i s c h e U n t e r s li  c h u n 

o 


-'i. 


4er  ' ' 

A a c li  e 11  0 r E i s e n m a s s e . 


Im  Jahre  1762  bemerkte  der  Kursächsisdie  Hofratli 
und  JLtibarzt  Ur.JLoebtir^  als  er  die  Schwefelquel-  ^ 
Len  zu  Aachen  besuchte,  daselbst  bei  Ausbesserung 
des  Strafsenpflasters,  eine  aus  dem  Erdboden  lief- 
vorragende  Eisenmasse,  deren  Gewicht,  nachdem 
er  sie  hatte  ausgraben  lassen,  er,  dem  Volum  nach, 
zu  i5ooo  bis  17000  Pfund  schätzte."^*)  Nachdem  man 
selbige  ein  Paar  Jahre  lang  auf  olTener  Strafse  hatte 
liegen  gelassen,  ohne  sie  einer  weitern  Unter- 
suchung zu  unterwerfen , wurde  sie  wieder  in  der 

Erde  vergraben.  ' ‘ 

*1  ' ■ ' ‘ 

Die  erste  Nachricht  von  dieser  aufgefundenen 

Eisenmasse  gab  das  PT'ltteribergsche  JVochenblatt 
vom  Jahre  1773,  im  36ten  Stücke,  aus  welchem  sie 
nachher  in  mehrere  Schriften  überging;  aber  mit 


Diese  Angabe  ist  walirsclieinlich  zu  hoch  gestellt;  ge- 
'genwäitig  will  inan  deren  Gewicht  nur  zwischeu 
7000  bis  ßooo  Pfund' schätzen. 
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Irriger  Angabe  des  Pindorts,  indem  man  Aachen^ 
(Aquisgrauiim^  AiX’ la~  Chapelle)  mit  Aken,  an  der 
Elbe  bei  Magdeburg,  verwechselte;  welcher  Irr- 
thum sich  noch  in  einem  der  neuesten  Werke 
fortgepflanzt  findet. 

Die  in  neuerer  Zeit  so  rege  gewordene  Auf- 
merksamkeit auf  meteorische  Stein-  und  Metallmas- 
sen brachte  auch  diese  fast  vergessene  Eisenmasse 
wieder  in  Erinnerung,  und  der  Wunsch,  nach  ei- 
ner nähern  Untershchung  derselben  bewirkte  deren 
Wiederaufsuchung.  Kachdem  sie  im  November 
des  vorigen  Jahrs  wieder  ausgegraben  worden,  bin 
ich  durch  Zusendung  eines  davon  mit  Mühe  abge- 
schlagenen Eruchstücks  an  Herrn  Professor  (A 
und  an  mich,  in  Stand  gesetzt  worden,  der  Prüfung 
derselben  mich  zu  unterziehen. 

Diese  Metallmasse  ist  äufserlich  mit  einer  rost- 
farbenen, schlackenartigen,  bröcklicken  Rinde  von 
Eisenocher  umgeben.  Inwendig  ist  sie  voller  Hö» 
lungen  und  Risse,  die  ebenfalls  mit  rostfarbenem 
Eisenoxyd  angelaufen  sind.  ^ An  den  frisch  aufge- 
brochenen Stellen  aber  erscheint  sie  von  so  reinem 
Eisen,  als  nur  irgend  ein  gutes  Stab  eisen  sein  kann ; 
mit  unebenen,  kleinblättrigen  Eruche;  und  ist  im 
geringen  Grade  dehnbar.  Vom  Magnet  wird  es, 
gJeich  Stabeisen  gezogen.  Das  eigenthümliche  Ge- 
wicht fand  sich,  bei  dichten  Eruchstücken,  ;z:  7,25o. 


Traite  de  Chimie  Aementalre  t par  'Thenard,  Tome  I, 
Paris  lg »3.  p.  24b. 
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Am  aus^ezticlirielcsten  war  an  dem  uns  mltge- 
llieilten  Stück  der  Aacliner  Eisenmasse  eine  Abson- 
derung im  Innern;  die  körnig  abgesonderten  Stücke 
tlieiis  erhaben  erscheinend^  theils  vertieft,  mit  Ein* 
drücken;  die  Kanten,  sowohl  die  ausspfingenden, 
als  die  furchenartig  ei r;W'artsgeh enden  scharf,  und 
dadurch  das  Ansehen  der  Absonderungs  • Flächen 
ziemlich  regelmäfsig ; bei  nälierer  l^etrachtung  zeig- 
te sich  indefs,  dafs  keine  ka*ystallinische  Regehnafsig- 
keit  darin  Statt  fand;  sondern  dafs  die  Absonde-  ' 
rungsflächen  der  Zahl  und  Lage  nach  Zufällig, 
überdem  die  meisten,  auf  die  der  ausspringen- 
den  Stellen,  concav  waren;  die  ausspringend eii 
Kanten  hoben  sich  schneideartig  über  der  eigent- 
lichen Zusammenstofsung  zweier  benachbarter  con- 
caver  Flächen  hervor,  wie  eindringend  in  eine 
Fuge  der  über  ihnen  gelegenen,  jetzt  von  ihnen' 
getrennten,  körnig  abgesonderten  Stücke;  Erschei- 
nungen, die  w'ohl  durch  das  Erkalten  einer  aus  dem 
geschmolzenen  Zustand  erstarrenden  Masse  hervor- 
gebracht werden.  ^ 

1.  Aul  der  Kohle  sowohl,  als  im  Sclimelztiegel 
bis  zum  Weifsglüheii  erhitzt,  verbreitet  es  wxder 
einen  Geruch,  noch  wird  ein  Rauch  sichtbar. 

2.  Ein  I Stück  der,  vom  ansitzenden  Roste 
möglichst  hefreieten  Eisenmasse,  i5i  Gran  schwer, 
wurde  mit  Schwefelsäure,  die  mit  fünffacher  Menge 
Wasser  verdünnt  war,  in  Digestion  gestellt.  Die 

\ 

Auflösung  erfolgte,  unter  Entwickelung  von  Hy- 
drogengas, wobei  kein  SchwefelwasserstofTgas  mit 

Ec* 


iBestlmmtlieit  bemerklicli  war,  vollstjäicllg,  unter 
Absetzung  eines  zarten  braunen  Rückstandes,  wel- 
cher gesaininclt  und  geglühet,  wobei  ein  leichtes, 
schnellvorübergehendes  Verglimmen  auf  einen  ge- 
ringen Kohlenstoff  deutete,  | Gran  wog,  und  in 
blofsem  Eisenoxyd  bestand. 

Die  Auflösung  gab  schön  krystallisirten  Eise?i^ 
Vitriol  von  blafs  apfelgrüner  Farbe,  am  Gewicht 
63o  Gran.  Der  zur  unförmlichen  Masse  eingedick- 
te Rest  der  Auflösung  enthielt  ebenfalls  blofses 
schwefelsaures  Eisen,  j 

« 

\ 

3.  Ein  Rruchstück  der  Eisenmasse,  gbf-  Gran 
schwer,  wmrde,  wde  voriges , in  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgelöset.  Der  sich  abgeschiedene  und 
durchs  Filtrum  gesonderte  Ocher  wog  I Gram 
Aus  der  mit  rnehrerm  Wasser  verdünnten  Auflö- 
sung wurde  der  Inhalt  durch  Natrum- Lauge  gefällt, 
der  Niederschlag  vollständig  ausgewaschen,  heifs 
getrocknet,  hierauf  mit  wenigen  Tropfen  Oel  abge- 
rieben, und  in  einer  kleinen,  mit  Sand  umgebenen 
Glasretorte  ausgeglühet.  Das  erhaltene  sclwärze 
Eisenoxydiil  (Eisenmohr)  w og  i23|Gran.  Da  nun 
100  Theile  reines  Eisen,  in  gleicher  Art  behandelt, 
im  Durchschnitt  129  Theile  Eisenmolir  geben , so 
gehet  hervor,  dafs  jene  96  Gran  der  Metailmasse 
aus  lauterm  Eisen  bestanden  haben. 

Die  Aachener  Eisenmasse  ist  aufserdem  noch 
anderweitigen  Versuchen  untenrorten , und  na- 
mentlich auf  Nickel,  Zink,  ^\rscmk  geprüft  wor« 

A a 


s 


' — 370  — 

r ^ ' - 

den;  von  welchen  allen  sich  aber  keine  Spur  er- 
geben hat.  • 

Dafs  diese ‘'Masse*  auf  die  'Elire  dner  meteori- 
schen Herkunft  “keinen  Anspruch  machen  dürfe, 
gehet  schon  geliugsam 'aus  deren  , vom  Meteorei- 
seil  völlig  vcrschieden~er  ' äufserer  ■ Beschaffenheit 
'liervoi^;*' öhhe^'nofch'  der  gänzlichen  'Abwesenheit 
*eines  Nickelgehälts  zu  gedenken.  Ob  aber,  und'in 
wiefern,  dagegen  die,  von  einigen  der  dortigen. 
«Hüttenmeister  geaüfserte  Meinung;  dafs  selbige  das 
Product  eines  verunglückten  Eisengusses  sei,  Be- 
rücksichtigung verdiene,  mögen  Erörterungen  an 
Ort  und  .Stelle  entscheiden.  ^ . 
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Cliemisclie  Untersuchung 
, des 

I ' 

I 

S p i II  e 11  a n s. 


D er  Spinellan  ist  erst  unlängst  im  Rlieinbezirke, 
in  einem  losgeschwemmten  rundlichen  , Fufs  im 
Durchmesser  haltenden  Felsstücke  der  Sandkaule 
bei  Laach  aufgefunden  worden.  Es  bestand  dieses 
aus  einer  granitartigen  Gebirgsart  {Nose^s  Granitell), 
deren  Hauptgemengtheil  ein  kleinkörniger  Sanidin 
(glasiger  Felsspath)  von  grauweifser  Farbe,  und 
blättrigem  regellosem  Gefüge  ist,  neben  welchem 
der  in  kleinen  Körnern  eingestreuete  Spinellan  fast 
die  Hälfte  des  Ganzen  beträgt. 

Nach  der,  von  jenem  verdienstvollen  Orogra- 
phen  des  Niederrheins  rnitgetheilten  ausführlichen 
Beschreibung  des  Spinelians , ^)  ist  dessen  Farbe 
schwärzlich- braun , in  das  nelken-  haar-  und  röth- 
licljbraune  fallend,  oder  sie  hält  das  Mittel  zwi- 
schen bläulich-grau,  aschgrau  und  graulich-schwarz. 

« 

Er  kommt  krystallisirt  vor;  die  erkennbaren  For- 

i 

*)  S Nö^^eratli's  mineralog,  Studien  etc,  Frankfurt  a.  RI. 
igoS.  S.  locf. 
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men  sind:  das  rautenflacliige  Dodekaeder,  die  vier- 
seitige Tafel  mit  rautenförmigen  Endflächen,  und 
die  sechsseitige  Säule.  Meistens  sind  jedoch  die 
Krystallforrncn  sehr  undeutlich,  so  dafs  das  Fossil 
nur  als  eckige , rundliche , graupige , dabei  kleine 
und  sehr  kleine  Körner,  bis  zur  Gröfse  des  Mohn- 
samens herab,  erscheint. 

Die  zur  nachstehenden  Analyse  angewende- 
ten , wegen  ihrer  Kleinheit  aus  der  damit  verwach- 
senen Sanidinmasse  sehr  mühsam  gesonderten,  Spi- 
nellankörner  sind  bläulich  - grau,  aufserlich  und  in- 
wendig matt,  oder  nur  von  schwachem  Wachs- 
glanzc,  von  flachmuschligem  Bruch,  undurchsich- 
tig trübe,  oder  nur  in  dünnen  Splittern  schwach 
durclischeinend , mäfsig  hart,  spröde,  und  leicht 
zcrreiblich.  Das  eigenthümliche  Gewicht  ist  n: 
2, 280:1,000. 

\ 

Im  Feuer  erweiset  sich  der  Spinellan  unschmelz- 
bar. Durch  ein  halbstündiges  Glühen  im  .Platintie- 
gel erhält  er  blofs  ein  etwas  matteres  Ansehen , und 
einen  Gewichtsverlust  von  2y  im  Hundert. 


*)  Anrnerh.  Cordier's  Angabe  (citirt  in  HaHys  Talilean 
comparatif  cet.  p.68*  Tableau  rnethodique 

tot.  Seconde  Partie,  y.  2^6)  dafs  der  Spinellan  mit  Leich« 
tigkeIt-^211  einem  weifsen,  sehr  blasigen  Email  sclimel- 
ze,  stebet  mit  meinen  Erfahrungen,  so  wie  mit  Nese's 
Anzeige,  f)  im  Widerspruch. 

f)  a.  a.-  O.  S,  125.U.  mehrern  Stellen, 
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Zerrlel?£n  und  mit  Säuren  übergossen,  gelad- 
nlrt  das  Pulver  desselben  schon  im  Xaiten. 

a)  100  Gran  feingeriebener  Spinellan  wurden  in 
einer  Phiole  mit  Salzsäure,  die  mit  4 Theilen  Was- 
ser  verdünnt  worden,  übergossen;  wobei  das  Ge- 
fäfs,  um  das  Ansetzen  der  sich  bildenden  Kleseh 
Gallerte  zu  hindern , in  steter  Bewegting  erhalten 
wurde.  Es  entwickelte  sich  Schwefelwasserstoll-Gas, 
w'elcheS'  sich  sow^ohl  durdi  seinen  Geruch,  als  durch 
das  schnelle  Braun-werden  eines,  an  die  Mündung 
der  Phiole  gehaltenen,  mit  essigsaurer  Blei- Auflö- 
sung getränkten  Papierstreifens , ankündigte.  Dafs 
dieses  Gas  erst  während  der  Einwirkung  der  wässe- 
rigen Säure  auf  das  Eossil  sich  erzeugt  habe,  ergab 
sich  daraus,  dafs  sich  blofs  reiner  Wasserdunst  er- 
hob, als^i^s  Eossil  trocken  in  einem  Glasröhrclxen 
geglühet  wurde.  Nach  vollständig  erfolgter  Zerle- 
gung, wurde  die  Mischung  zur  mäfsig  trocknen 
Masse  abgedampft,  diese  -wieder  mit  salzgesäuertem 
Wasser  aufgeweicht,  und  die  Kieselerde  aufs  Eil- 

truin  gesammelt.  Ausgesüfst  und  geglühet,  \;rog 

% 

sie  43  Gran. 

* t # 

b)  Eie  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  Am- 
monium gefällt.  Eer  ausgesüfste  Niederschlag  wur- 
de noch  feucht  in  heifse  Kali -Lauge  getragen,  wor- 
in er  sich  , unter  Zurücklassung  von  2 Gran  Risen^ 
oxyd^  auflösete.  Eie  daraus  durch  salzsaures  Am- 
monium wieder  hergestellte  Erde,  ausgesüfst  und 
geglühet,  -w/og  295  Gran,  und  bestand  in  Alaun^ 
erde. 
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c)  Die  Flüssigkeit,  aus  ser  die  Alaunerde  durch 
Ammonium  geschieden  worden,  wurde  zur  trock- 
nen Masse  abgedampft,  und  daraus  das  salzsaure 

t 

Ammonium  verflüclitigt.  Das^  rückständige  Salz 
wurde  in  Wasser  aufgelöset,  und  in  mäfsiger  War- 
me verdunstet.  Es  fanden  sich  kleine  Nadeln  an, 

f 

die  auf  schwefelsaure  Xalkerde  deuteten.  Nachdem 
bei  weiterm  freiwilligen  Verdunsten  in  warmer  Luft, 
sich  weiter  keine  Nadeln  anfanden,  wurden  sie  ge- 
sammelt, mit  wässerigem  Weingeist  abgewaschen, 
und  scharf  ausgetrocknet.  Sie  stellten  ^in  lockeres 

» I 

Haufwerk  von  sehr  feinen  Nadeln  dar,  am  Gewicht 
3j  Gran.  Ich  bin  jedoch  der  Meinung,  dafs  diese 
schwefelsaure  Xalkerde  nicht  schon  als  solche  in  der 
Mischung  des  Fossils  enthalten  gewesen,  sondern 
dafs  die  Schwefelsäure  erst  während  dem  Z^legungs 
Processe  aus  einem  geringen  Antheil  Schw&feU  des- 
sen Dasein  durch  den  sich  erzeugenden  Schwefel- 
wasserstoff dargethan  ist,  und  dessen  Menge  ich  nur 
zu  Eins  iin  Hundert  schätze,  gebildet  worden.  Statt 
jener  3*  Gran  schwefelsauren  Xalk  kommen  also 
ij-  Gran  reine  Iinlkerde  in  Rechnung. 

d)  Nach  Sonderung  des  schw^efelsauren  Xalks, 
wurde  die  Salzmasse  »völlig  eingedickt  und  gelinde 
geglühet.  Sie  wog  35  Gran , und  kündigte  sich 
sowohl  durch  Geschmack,  als  dadurch,  dafs  sie  in 
Wasser  aufgelöset,  die  Platin- Auflösung  nicht  fäl- 
lete,  als  salzsaures  Natrum  an.  Laut  Cegenver- 
suchen  zeigen  diese  35  Gran  salzsaures  Natrum 
tq  Gran  reines  Natrum  an. 
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Die  migemeine  Kleinheit  der  zu  dieser  Ana- 
lyse angewendeten  Spinellan- Körner  hat  zwar  eine 
vollständige  Befreiung  derselben  von  der  damit  ver- 
wachsenen sanidinischen  Gebirgsinasse  nicht  erlau- 
ben w'ollen:  bis  dahin  jedoch,  dafs  eine,  mit  absolut 
reinen  Körnern  -wiederholte  Zergliederung  einige 
Berichtigung  in  dem  quantitativen. Verliältnisse  er- 
geben möchte,  kann  es  an  dieser  Analyse  genügen, 
welche  als  Bestandtheile  des  bläulichgrauen,  kor- 


nigen  Spinellans  dargeleg 
Kieselerde 

t hat: 

• • 

43 

• Alauiierde  . 

• • 

29, 5o 

Kalkerde 

• • • 

i,5o 

JLisenoxyd  . 

• • 

Schwefel 

* • 

I 

Natrurn 

• • 

19 

Wasser  . - 

• • 

2, 5o 

98, 5o. 

Durch  den,  vom  Herrn  Nose  diesem  Fossil  se- 

O 

gebenen  Namen  Spinellan,  hat  selbiger  beabsicii- 
tigt,  eine  Verwandschaft  desselben  mit  5/;z>zW/,  und 
selbst  Spuren  eines  IJebergangs  darin, ''ungeachtet 
der  Verschiedenheit  in  Farbe,  Form,  Transparenz, 
und  Verhalten  im  Feuer,  anzudeuten.  *)  Allein, 
aufser  dieser  Differenz  im  physischen  Charakter,  ist 
mehr  noch  die,  durch  obige  Analyse  dargelegte 
\ erschiedenheit  in  den  Bestandtheilen  zu  berück- 


*)  a,  a.  O. 
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siclitigen;' — ohne  einmal  des  ungemein  • grofsea 
Abstandes  in  der  Härte  zu  erwähnen  — , um  dem 
Erfordernisse  eines  angemessenem  Namens  beizu-  - 
pflichten:  wozu  ich  den  Namen  Nosian  in  Vor- 
schlag bringe.  Im  Systeme  findet  es  seine  Steile 
neben  dem  ihm  iiab!e  verwandten  Haüyn^  oder  La- 
tialU ; im  Fall  inan  nicht  geneigter  sein  sollte,  bei- 
de Fossilien  als  Arten  einer  Gattung  aufzuführen. 
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